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Hinweis:  
In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, 

dass sie im realen Leben nicht wichtig sind!
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1. KAPITEL
 
 »Wie konntest du das tun! Wie konntest du ihr, Ricarda, praktisch alles von mir erzählen, Gideon.« Ich spucke ihm die Worte vor die Füße, durchkämme mit den Fingern aufgebracht mein Haar und stolziere dann über den Gang. Ich entferne mich ein Stück von ihm, um mich im nächsten Moment wieder zu ihm umzudrehen, auf ihn zuzugehen und ihn dann zurückzustoßen.

Verflucht! Ich könnte ihn gerade in diesem Moment köpfen!
 »Das geht dieses Biest nichts an. Kean, mein ehemaliger Job, meine Familie. Was bildet sie sich ein! Ich bin blind von ihr ins Gesicht geschlagen worden. Ist dir das klar?«

Es ist eine Demütigung, Erniedrigung – zumindest fühlt es sich so an, weil sie mich praktisch nackt ausgezogen hat. Obwohl sie diejenige sein sollte, die sich in ihren billigen Dessous, die sie unter dem Morgenmantel versteckt, schämen sollte. Mein Plan ging vollkommen nach hinten los!
Ich wollte dafür sorgen, dass sich diese Zecke ein für alle Mal aus unserem Leben raushält. Stattdessen ist es ihr gelungen, mich an dem Punkt zu treffen, an dem ich am verwundbarsten bin. Nämlich meiner Privatsphäre. Und genau das macht mich dermaßen wütend. Nicht auf diese Schlampe, sondern auf Gideon. Er weiß genau, wie wichtig mir mein Privatleben ist, das niemanden etwas angeht.
 »Maron, hör mir zu!« Er schnappt sich mein Handgelenk und zieht mich an sich. »Es war eine miese Zeit, die ich durchlebt habe. Sie hat ständig nachgebohrt und auf einer Party habe ich von dir erzählt – aus Zorn und aus der Enttäuschung heraus. Wie hätte ich ahnen können, dass sie das gegen dich verwendet?«

Spöttisch hebe ich eine Braue und stöhne genervt. Aus Zorn und Enttäuschung? Ist das alles!
 »Du hättest es ahnen müssen! Du kennst sie besser als ich.«

»Beruhige dich.« In seinen grünen Augen sehe ich zum Teil Reue, zum Teil allerdings null Einsicht. Klar zieht man mal eben über die Ex her, die einen verlassen hat, packt vor anderen Storys aus, aber das … das ging zu weit. Das ist ein Treffer in die Magengegend. Ein Knock-out. Was hat Kean mit dem Ganzen zu tun? Warum hat sie ihn aufgesucht?
 Gideon kann unmöglich glauben, dass ich weiterhin mit ihm eine Affäre hatte. Unmöglich. Kean war zwar mein Lehrer, derjenige, der mir eine Perspektive geschenkt hat und mir Halt im Leben gab, aber ich würde und habe Gideon nicht hintergangen. Ich habe meinen Lehrer nicht einmal getroffen, als wir getrennt waren. Warum auch, wenn mein Herz an diesem Mann hängt, der private Dinge ausplaudert, die privat bleiben sollten!
 »Beruhigen? Ich beruhige mich nicht! Ich werde gehen. Sprich dich mit deiner geliebten Ricarda aus, erzähle ihr weitere Geheimnisse von mir. Möglicherweise weiß sie nichts von meinem versoffenen Vater oder Chlariss. Geh schon. Haltet euer Teekränzchen ab.« Mein Blick brennt sich in seinen, bevor ich mein Handgelenk aus seinem Griff reiße. »Ich bin für heute mit dir fertig, Gideon!«
 Mir ist es gleichgültig, ob Ricarda oder andere Hotelgäste des Luxusresorts mich auf dem Gang hören, wie ich Gideon zusammenfalte. Aber er ging zu weit. Viel zu weit.  

Mit wütenden Schritten laufe ich über den Gang, um den nächsten Lift aufzusuchen, und will Jane finden, die hoffentlich unten in der Lobby auf mich wartet. Keine Ahnung, wie Gideon hierhergekommen ist. Ob mit dem Wagen von Dorian oder einer Limousine. Eines steht fest: Der Porsche gehört mir. 

 Aus der Handtasche krame ich die Autoschlüssel, umschließe sie neben meinem Kleid fest mit den Fingern, damit sie mir Gideon nicht abnehmen kann.

Mit verletztem Herzen blicke ich mir im Spiegel des Aufzuges entgegen, richte mein blondes Haar und prüfe mein bereits perfekt sitzendes Make-up. Ich sollte wieder runterkommen. 

 Jane finde ich Zeitung lesend an einem Tisch des Hotelrestaurants wieder. »Maron. Gideon wollte zu dir. Ich konnte ihn nicht aufhalten.«
 »Nicht schlimm. Wir gehen.« Ohne ihr eine Erklärung zu geben, lege ich 100 Dirham auf den Tisch und zerre Jane von ihrem Platz auf der Außenterrasse. Dass ich mir dabei rätselhafte Blicke anderer Gäste zuziehe, stört mich nicht im Geringsten.
 »Das war zu wenig, Maron.«
 »Was hast du bestellt?«, frage ich sie im Gehen und werfe einen Blick zurück. Kein Kellner scheint sich für Janes plötzlichen Aufbruch zu interessieren.  
 »Einen Latte, einen Obstsalat, Pancakes, Smoothie und pochierte Eier.«
 »Bist du schwanger?«, frage ich ironisch mit einem gespielt skeptischen Blick. Wer frühstückt schon am Morgen so viel auf einmal?

Sie gleitet aus meinem Griff, bleibt zwischen den Tischen stehen und presst die Lippen aufeinander. Ganz so, als würde sie ihre Lippen versiegeln. Weshalb? 


»Sag nicht …« Es war frei erfunden.
»Du bist wirklich schwanger?«
 Sie nickt, streift sich verlegen eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und kommt dann auf mich zu. Über uns strahlt die Sonne zwischen den hohen Dattelpalmen, die etwas Schatten spenden, bereits glühend heiß. Hat sie nicht an dem Partyabend selbst Cocktails getrunken? Und Sekt auf ihrer Hochzeit? Seit wann weiß sie es?
 »Bitte sag Dorian noch nichts. Behalte es für dich. Ich hatte …« Sie blickt sich um, um auszuschließen, dass uns jemand belauschen kann. »Ich hatte«, beginnt sie erneut und senkt ihren Blick.
 »Du hattest was?« Ich fasse nach ihrer Hand, um sie zum Parkplatz zu führen, nicht dass uns Gideon noch aufhalten kann.
 Vor der Motorhaube des Porsche bleibt sie stehen, holt tief Luft und sagt: »Ich hatte bereits eine Fehlgeburt.« Meine Augen weiten sich ein Stück, als ich die Fahrertür öffne. »Es ist drei Jahre her. Es war das Baby meines Exfreundes Claudius. Ich will nicht, dass Dorian vor der vierzehnten Woche von der Schwangerschaft erfährt.«
 »Weil es die Woche war, als du es verloren hast?«, hake ich vorsichtig nach und steige in den teuren Wagen.

»Ja. Ich weiß, dass Dorian sich einen Jungen wünscht. Aber ich will ihm nicht Hoffnungen machen, wenn es hinterher wieder passiert. Das könnte ich nicht ertragen. Deswegen verrat es ihm nicht«, bittet sie mich mit ihren braunen Rehaugen. Ich würde mir niemals das Recht herausnehmen, es Dorian vor ihr zu sagen.
Sie blickt mir bittend entgegen, bevor ich den Rückwärtsgang einlege.
 »Ich verrate es niemandem. Es ist deine und Dorians Familie. Trotzdem weiß ich es zu schätzen, dass du es mir gesagt hast. Du kannst jederzeit mit mir darüb… Scheiße!«  
 Die Einparkhilfe fiept schrill auf, ich blicke auf die Aufnahmen der Rückfahrkamera. Nichts.  
 »O Gott, du hast eine Katze überfahren!«  

Habe ich nicht!

»Nein, es ist keine zu sehen gewesen.« Erneut werfe ich einen kontrollierenden Blick in den Rückspiegel. Verdammt, der Panamera lässt kaum etwas erkennen. Daher bleibt mir nichts weiter übrig, als auszusteigen. Ohne lange zu zögern, öffne ich die Wagentür, um nachzusehen, worauf die Einparkhilfe reagiert hat, als ich plötzlich Gideon gegenüberstehe, von dem ich einen Schritt zurückweiche. Klasse! Gerade jetzt!
Ich hätte weiterfahren sollen und nicht auf Janes Wahnvorstellungen hören sollen. 

 »Du hast es dir anders überlegt?«, fragt er mich mit einem Leuchten in seinen grünen Augen, das ich mir nicht erklären kann.

Welch ein Blödsinn.
Ich wollte nicht seinetwegen aussteigen.
 »Nimm ein Taxi. Ich habe es mir nicht anders überlegt, sondern wollte –«.
 »Ich nehme mir kein Taxi. Das ist im Übrigen mein Wagen.«
 Er nickt mit einem smarten und zum Teil selbstgefälligen Augenaufschlag auf den Porsche, lässt mich seine Arroganz spüren.
 »Nicht heute.«

Rasch, bevor es ihm gelingt, mich aufzuhalten, springe ich wieder in den Wagen, überhöre Janes Fragen wie »Was ist los? Kommt Gideon nicht mit?«. Und setze den Wagen zurück, um gleich danach die Zentralverriegelung zu aktivieren – ganz gleich, ob ein Pelzträger sich hinter meinen Hinterreifen befindet. Da war nichts!
Dank dieses vormütterlichen
Beschützerinstinktes von Jane bin ich Gideon direkt in die Arme gelaufen, habe ihm Zeit geschenkt, uns einzuholen. 


Er klopft mit einem verärgerten Gesichtsausdruck gegen meine Scheibe, zerrt am Türgriff. Pech gehabt, Gideon Chevalier! Fühlt sich nicht so gut an, stehen gelassen zu werden, was?
 Ich strecke ihm die Zunge entgegen, dann trete ich das Gaspedal durch.
 Himmel, die Karre nimmt zu viel Fahrt auf, gleichzeitig lenkt mich Gideons Kopfschütteln vor mir vom Display des Navis ab, und er wagt es, die Arme vor seinem T-Shirt zu verschränken und mein panisches Manöver zu belächeln.

»Nicht so schnell!«, kreischt Jane neben mir auf und klammert sich am Griff fest. Ich trete auf die Bremse, wir werden nach vorn gerissen, aber prallen dennoch mit der Stoßstange gegen einen Hydranten zum Fußgängerweg. Merde, verdammte Scheiße! Was ist das für ein Tag?

Ich kann nicht zu Gideon blicken, sondern schließe kurz peinlich berührt und mit einer Wut im Bauch die Augen. Bleib nicht stehen! – rät mir eine Stimme. Ansonsten kann er dich wieder belehren. Er steht, selbst ohne eine Beule in einen Luxuswagen gefahren zu haben, im schlechten Licht. Daran wird sich nichts ändern. Eine Beule kann man reparieren, seinen Verrat nicht. Ich lege den Vorwärtsgang ein und schlängele mich dann in den Verkehr ein.
 »Das kannst du nicht machen, Maron. Wir müssen sehen, wie groß der Schaden ist.«
 »Nicht größer als die Anfertigung seiner teuren Maßanzüge. Ich fahre weiter!«, antworte ich Jane zwischen zusammengepressten Lippen. Gott, ich sollte bedenken, dass sie schwanger ist. Sie keinen Stress gebrauchen kann. Sonst bin ich der Auslöser, weswegen sie ihr Kind verliert.
 Ein erneuter Blick in den Rückspiegel zeigt mir, dass ich Gideon mit einem verblüfften Gesichtsausdruck zwischen den anderen Hotelgästen, die Koffer hinter sich herzerren, zurücklasse.

Was mache ich hier eigentlich?
Wie dämlich musstest du dich anstellen. Vor Wut hättest du fast den Wagen geschrottet und Jane noch eine Beule auf ihrer Stirn verpasst. Nur weil du nicht klar denken kannst. Beruhige dich!
Innerlich zähle ich bis zehn, um meinen Adrenalinspiegel zu senken.
 Ich will besser nicht wissen, was passiert, wenn er zur Villa zurückfährt. Aber kann mir das nicht egal sein? Könnte es schon, ist es aber nicht.  
 »Was ist passiert, dass du so panisch bist?«, fragt mich Jane, als ich mich in der fünfspurigen Cityautobahn einfädele, direkt neben einem Ferrari.  
 »Nicht jetzt, Jane. Ich muss mich konzentrieren.« Selbstsicher greife ich nach meiner Sonnenbrille in dem Türfach und schiebe sie auf die Nase.  
 »Hey, ich sitz mit im Wagen, den du vorhast, in ein Wrack zu verwandeln, kurz nachdem ich dir erzählt habe, dass ich schwanger bin. Also ja, ich will wissen, was los ist. Du bist sonst nicht so unkonzentriert.«
 Ich schweige, beiße die Zähne zusammen und gebe erneut Gas, um schneller weitere Kilometer zwischen uns zu bringen und das Hotel hinter mir zu lassen.
 »Maron?«
 Aus den Augenwinkeln blicke ich zu ihr. »Es lief schief, ja? Ich wollte im Hotel mit Ricarda reden, ihr sagen, was ich von ihren billigen Anmachversuchen und Manipulationen halte. Und …« Ich stöhne abfällig auf. »Und was passiert ist …«
 »Was ist passiert?«, hakt sie nach und streichelt mir plötzlich über den Oberarm. Ich hasse es, angefasst zu werden, wenn ich in Rage bin. Sie muss meinen sich sträubenden Blick selbst hinter der Sonnenbrille erkennen, zumindest löst sie ihre Hand von meinem Arm.
 »Sie weiß alles! Gideon hat ihr alles von mir erzählt, von meinem Job bis hin zu Kean. Und das …«  
 Ich umfasse das Lenkrad fester, setze dann den Blinker, um in eine Unterführung zu fahren, die direkt auf die künstliche Palmeninsel führt.
 »Kannst du nicht auf dir sitzen lassen. Kann ich verstehen. Rede mit ihm, am besten, wenn er eintrifft.«  

Was gibt es da zu bereden?
In Janes heiler Welt, in der man mit Worten alle Probleme in Zuckerwatte verwandeln kann, mag das gehen. Ich aber werde nicht mit ihm reden. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, etwas Ruhe. Ich brauche einen klaren Verstand. Und dazu zählt auch, Jane heil abzuliefern und dann den Porsche in eine Werkstatt zu fahren. Diesen Fauxpas will ich nicht auf mir sitzen lassen. Erst recht nicht Lawrence’ schalkhaftes Lachen im Genick haben, wenn ich das Anwesen betrete. Für ihn ist es ein Witz, mal eben einen Hundertfünfzigtausend-Dollar-Wagen gegen einen Hydranten zu setzen, für mich allerdings eine rote Ziffer auf meinem Kontoauszug, die mich weiter ins Minus treibt.
 Wie gesagt, ich setze Jane unbeschadet ab, um dann die nächste Werkstatt mittels des Navis aufzusuchen. Auf eine drittklassige Werkstatt will ich mich nicht einlassen.  
 Nachdem ein Mitarbeiter meine nicht gerade zierliche Beule ansieht, notiert er sich etwas auf seinem Klemmbrett, deutet dann auf die lackierte Stoßstange, die vollkommen zerkratzt ist.  
 »Das bekommen wir bis morgen hin. Der Wagen muss einen Tag bei uns bleiben«, sagt er über die demolierte Stoßstange gebeugt.
 »Nein, heute! Er muss heute noch repariert werden.«
 Der gebräunte Mann, der definitiv kein Araber ist, sondern eher wie ein Typ türkischer Herkunft aussieht, hebt seine Augenbrauen. »Das bedeutet einen Aufpreis.«

Sicher – mit etwas anderem habe ich nicht gerechnet. 

 »Das macht dann in etwa 2.785 Dirham«, murmelt er, nachdem er die Leistungen auf seinem Klemmbrett des Kostenumfangprotokolls in seiner dunkelblauen Latzhose mit den unzähligen Kulis in der Brusttasche zusammengerechnet hat. Das macht umgerechnet circa 690 Euro. Selbst mir klappt fast die Kinnlade herunter, wie teuer ein Aussetzen aus der Parklücke, nicht mal zwei Sekunden meines Lebens, sein kann. Ein Kloß aus Wut auf mich selbst bildet sich in meiner Magengegend.  

Was bleibt mir anderes übrig? 

 




2. KAPITEL
 
 Statt in der Zeit zum Anwesen zu fahren, suche ich erneut das Hotel auf, in dem sich Ricarda aufhält. Was sollte ich auch in der Villa zu suchen haben? Mich von Gideons Erklärungen und Vorwürfen bombardieren lassen?  

Non, das kommt nicht infrage.
Lieber will ich die Schlange beobachten und im Auge behalten. Heute Nachmittag mit einem reparierten Wagen, der wie neu aussieht, vor dem Anwesen vorzufahren, anstatt einen demolierten Wagen vor der Tür abzustellen, besänftigt mein schlechtes Gewissen.
 Im Außenbereich, in dem sich zuvor Jane aufgehalten hat, befindet sich gleich nebenan das Frühstücksbuffet. Es ist halb elf, möglicherweise zu spät, um noch zu frühstücken, da sie sich etwas auf ihr Zimmer bringen ließ. Aber von hier aus habe ich zwischen Jasmin- und Hibiskuskübeln eine Eins-a-Aussicht auf die Drehtür des Hotels und zugleich auf ein Drittel der Rezeption. Wenn sie hier vorbeiläuft, werde ich sie sehen. Garantiert.  
 Ich nippe an meinem Milchkaffee mit einer Note weißer Schokolade, als mein Smartphone in der Handtasche vibriert.
 Auf dem Display erkenne ich Gideons Profilfoto, das mir charmant entgegen lächelt. Mein Blick schweift von dem Handy zur Tasse, dann zur Rezeption. Niemand ist zu sehen. Sie wird den Vormittag sicher nicht in dem Zimmer verbringen und auf Gideons Rückkehr warten. Oder doch?
 Wie naiv ist sie, zu glauben, sie könnte ihn mit ein paar billigen Dessous und einem Frühstück auf dem Zimmer um den Finger wickeln? War es so leicht, ihn, nachdem ich ihn verlassen habe, rumzubekommen?  
 Mein Blick verfinstert sich bei dem Gedanken, sie müsse ihm nur nett mit den Wimpern entgegenklimpern, vor ihm mit einem leichten Hüftschwung entlanglaufen oder einen tiefen Ausschnitt tragen, um seinen Schwanz zu erregen.
 Mit einem Seufzen gehe ich an mein Telefon. »Falls du dich entschuldigen möchtest, ist es zu spät. Du weißt, dass ich Entschuldigungen nicht ausstehen kann.« Weil der Gegenüber sich immer im Zugzwang befindet, sie annehmen zu müssen.  

Ich will vorerst keine Erklärungen, nur die Bilder aus meinem Kopf loswerden, wie beide im Bett, auf dem Tisch, unter der Dusche, auf dem Sofa, auf dem Teppich – Gott –, überall gevögelt haben.
Womöglich noch vor dem Fenster des Bürogebäudes in New York, von wo aus sie einen herrlichen Ausblick auf die Millionenmetropole hatten. Bei Sonnenschein, als sie vor ihm, laut seinen Namen stöhnend, gekommen ist. 

 »Wo befindest du dich? Jane meinte, du willst den Wagen zur Reparatur bringen. Wo?«

Er umfasst ihre Hüfte fester, um sie im Stehen von hinten zu nehmen. Ihre Brüste pressen sich gegen die Fensterscheibe, er beißt in ihren Nacken, zieht sie am Haar zurück.
 Mit einem gequälten Stöhnen greife ich zu meiner Kaffeetasse und nehme einen Schluck.
 »Lass das meine Angelegenheit sein. Er wird bis heute Abend repariert in der Einfahrt stehen.«
 »Lass den Schwachsinn, Maron. Sag mir, wo du bist. Der Wagen interessiert mich gerade am wenigsten.« Er spricht in diesem unmissverständlichen strengen Ton zu mir. Hinter ihm höre ich ein leises Gespräch zwischen Dorian und Jane, dann ein: »Was für ein geiler Morgen.« Lawrence, der vermutlich erst aufgestanden ist.
 »Sicher, der kleine Fauxpas lässt sich für dich leicht lösen, für mich aber nicht. Ich werde die Kosten übernehmen und zurückkommen, sobald wir quitt sind. Dann sehen wir weiter.«

Vor mir sehe ich eine Frau in einem mintfarbenen Rock, heller ärmelloser Bluse, Goldarmreife um die Gelenke, mit palisanderbraunem Haar und einer Diorsonnenbrille an der Rezeption stehen. Das ist sie.  
 »Womit sehen wir weiter? Wir müssen uns unterhalten.«
 »Nicht jetzt, Darling. Au revoir.« Ich lege auf, nehme einen weiteren Schluck von meinem Kaffee und will bereits das Geld auf den Tisch legen, um ihr unauffällig zu folgen, als sich an der Fensterfront der Rezeption ein Mann, der sich zuvor auf seinem iPad die Zeit vertrieben hat, erhebt. Er trägt ein schwarz-weiß kariertes Hemd, eine Brille, die trotzdem seine Ausstrahlung als höherrangige Person nicht verbergen kann. Von der Haltung, der Bewegung, seinen gelassenen und zugleich entspannten Gesten kann ich ablesen, dass er ein Businesstyp ist. Unverkennbar, da ich mich mit ihnen früher beschäftigt habe. Wie sie nach ihrer Tasche greifen, ihre Armbanduhren am Gelenk unauffällig richten, ihre Hosen beim Hinsetzen ein Stück hochziehen. Das alles sind Gesten eines erfolgreichen Mannes.
 Und dieser Typ, auffällig dunkelblondes Haar, bewegt sich direkt auf Fräulein Striptease zu, die sich nun in eine Geschäftsfrau verwandelt hat. Darauf stehen die Männer doch. Streng, konsequent und stilvoll in einem Armanikostüm am Tag die Geschäftsfrau mimen, im Bett ein unterwürfiges Flittchen sein.

Ich verenge meine Augen, blicke auf mein Smartphone, um nicht zu auffällig hinzustarren. Die beiden unterhalten sich, bis er ihr etwas überreicht, was von der Entfernung aus an ein Briefkuvert erinnert. Und das wird sicher nicht die Hotelrechnung sein. Was läuft hier eigentlich? Bietet sie ihre Dienste an? Hat sie deswegen Kean aufgesucht?
 Ich nahm an, sie sei allein nach Dubai nachgereist, um Gideon aufzusuchen.
 Nachdem sie Wangenküsse ausgetauscht haben, dreht sich der Mann um. Dummerweise in dem Moment, als eine Bedienung mein Sichtfeld kreuzt. Merde! Ich kann sein Gesicht nicht sehen. Ich lehne mich zur Seite, lege das Geld auf den Tisch und will mich erheben, als sie bereits den Ausgang passiert haben. Dunkelblondes Haar, das ziemlich kurz geschnitten ist, und einen halben Kopf größer als Ricarda geht er zusammen mit ihr auf eine bestellte Limousine zu.  

Ich brauche ein Taxi. Und zwar schnell.
Wenn ich bezeugen kann, dass dieses Flittchen bereits mit anderen Männern rummacht, tja, dann wird es sich Gideon womöglich zweimal überlegen, sie beim nächsten Antreffen überhaupt begrüßen zu wollen. 


Ich schnappe mir meine Handtasche, richte mein kurzes gemustertes Kleid und folge den beiden unauffällig. Als ihre Limousine davonrollt, suche ich das nächste Taxi auf, um ihnen zu folgen. Ich will wissen, was sie vorhaben. Ich muss es einfach wissen, um mehr Klarheit, mehr Ordnung in meinem Leben zu bekommen.

»Folgen Sie bitte diesem dunklen Wagen«, sage ich und deute auf die dunkle Limousine. Der marokkanische ältere Fahrer nickt, starrt durch den Rückspiegel zu mir und gibt dann Gas. Wir verfolgen den Wagen gefühlt zwanzig Minuten, was das Taxameter von Minute zu Minute höher treibt, während Gideon erneut versucht, mich anzurufen. Jetzt nicht!
 Die Limousine hält vor einem chinesischen Restaurant, beide steigen aus, als ich das Geld aus meinem Portemonnaie krame und es dem Fahrer reiche. Der Typ ist wieder nur von hinten zu sehen, während sich beide unterhalten, und das so, als würden sie sich nicht zum ersten Mal sehen. Wie Geschäftspartner wirken sie nicht auf mich, eher wie Freunde.
 Im chinesischen Restaurant sind sie verschwunden, während ich überlege, wie ich ihnen unauffällig folge. Am besten so nah, um ihre Gespräche zu hören, aber nicht zu nah, um erkannt zu werden. Die Blöße will ich mir nicht geben.
 Nach einer Minute betrete ich ebenfalls das Lokal, das zur Hälfte besucht ist, und sehe beide an der Fensterfront Platz nehmen. Ist das ihre Masche? Sich von Männern, die Geld haben, aushalten zu lassen? Denn es sieht ganz danach aus, als würde ihr gefallen, von ihm hofiert zu werden. Wie er ihr den Stuhl zurückzieht, ihr die Wagentür aufhielt.
 Aber verflucht, nun sitzt er direkt hinter einer Säule, sodass ich nicht sehen kann, um welchen reichen Snob es sich handeln könnte. Nicht, dass es sogar einer meiner ehemaligen Kunden ist.
 »Möchten Sie schon etwas trinken?« Eine chinesische Kellnerin platzt in meine Gedanken und reicht mir die Karte. Wieder wird mein Blickfeld versperrt.

»Ähm, lassen Sie die Karte da, ich werde einen Blick hineinwerfen.« Sobald sie aus meinem Sichtwinkel verschwunden ist.
Sie lächelt höflich, dann wendet sie sich von mir ab, als ich glaube, durch das Fenster neben mir einen Mann zu erkennen, den ich bisher nur einmal gesehen habe. An dem Abend, kurz bevor ich meinen Absturz hatte. Noah. Was hat das alles zu bedeuten?
 Ich hebe die Karte vors Gesicht, schmiege mich tiefer in die Sitzbank und behalte ihn im Blick. Wenn das ein Zufall sein soll, verkauft mich das Schicksal für vollkommen blöd.  
 Denn er steuert ebenfalls auf das Lokal zu und tritt ein. Zielstrebig sucht er die beiden am Tisch auf, nimmt Platz, bis erneut mein Telefon vibriert. Ein Blick auf das Display zeigt mir eine mir unbekannte Nummer an.

Was ist das für ein Tag?! 

 Ich bin vielleicht nicht die beste Spionin, was unter anderem daran liegen könnte, dass ich ständig – und das nun innerhalb einer Dreiviertelstunde – mit Anrufen bombardiert werde.  
 »Oui, Noir?« Ich nehme den Anruf entgegen und senke meinen Blick, da Noah sich flüchtig in dem Lokal umsieht.
 »Ich bin es.« Eine raue, mir unendlich vertraute Stimme dringt in mein Ohr. Ein Blick auf meine Armbanduhr verrät mir, dass es kurz vor Mittag ist – Zeit, in der er meistens noch schläft. Außerdem … Merde! Es sind vier Tage vergangen, in denen ich mich nicht bei ihm gemeldet habe.
 »Kean«, antworte ich mit einem Lächeln auf den Lippen. »Es ist gerade ungünstig.«

»Dachte ich mir. Bei dir anzurufen, ist nie günstig.«
Wie recht er hat. 

 »Ja, gut, fass dich bitte kurz, denn ich bin gerade beschäftigt.«
 »Haben Sie schon gewählt?«, fragt plötzlich wie aus dem Nichts die Kellnerin mit dem strengen Dutt auf dem Hinterkopf, die sie um Jahre älter macht.
 »Du bist gerade bei einem Meeting?«
 »Also Meeting würde ich das nicht nennen«, antworte ich Kean, der leise lacht. »Ich nehme ein Wasser, dazu Wok Nummer 42 danke.« Bevor sie sich die Karte schnappt, füge ich hinzu: »Die würde ich gern noch behalten.«

Nachdem sie davoneilt, werfe ich einen Blick zu den dreien am Tisch, die verschwunden sind. Nein!
Es sind gerade drei Minuten vergangen. Wie können sie gegangen sein!
 »Das darf nicht wahr sein«, murmele ich leise, vermutlich so laut, dass es Kean noch hören kann.
 »Was ist los? Sag es mir, m’amant. Denn ich kenne diese Stimmlage.« O ja, er kennt fast alles von mir und über mich. Die tiefsten Sehnsüchte, die unausgesprochenen Wünsche – die Sorgen und Probleme, die ich verschweige.
 »Nichts, ich muss erst mal auflegen. Wir sprechen uns später, versprochen. Wenn ich alles wieder im Griff habe.«
 »Maron!« Dieses Knurren in seiner Stimme lässt mich seufzen. Warum will ich ihm etwas vormachen? Mit ihm kann ich über alles reden, das konnte ich schon immer.
 »Heute läuft womöglich alles schief. Erst stellt mich die Exfreundin von Gideon bloß, dann setze ich den Porsche gegen einen Hydranten, nun sind die drei verschwunden.«
 Ich höre ihn durch sein Appartement laufen, zumindest sind Schritte zu hören, dann das Klappern von Schlüsseln.  
 »Welche drei? Etwa die Chevaliers?«
 »Nein«, sage ich amüsiert. »Sie sind nicht hier. Ich habe bis vor drei Minuten Ricarda beobachtet. Sie hat sich mit zwei Männern getroffen. Eigentlich dachte ich, sie ist wegen Gideon nach Dubai gereist. Nun aber …«
 »Weiter …« Das Zuknallen einer Tür ist zu hören, dann das Rascheln einer Plastiktüte, während ich mir über die Lippen lecke.
 »Sie hat Noah getroffen.«
 »Wer ist Noah?«
 Ich erzähle ihm jedes noch so winzige Detail von dem Partyabend, an dem ich unter Drogeneinfluss mal eben glaubte, Flügel bekommen zu haben, und die Felsenmole hinabgesprungen bin, mein Kurzzeitgedächtnis als Folge verloren hatte und dass ich Gideon beim Koksen erwischt habe. Normalerweise behalte ich alles für mich, lasse nie durchblicken, wie es mich belastet. Doch in diesem Moment, ja in dem Augenblick tut es gut, all seine Last von der Seele zu reden. Er wird nichts weitersagen, mir weder Vorwürfe machen noch kluge Ratschläge erteilen. Nein, er hört mir immer nur zu, bis ich selbst eine Lösung finde oder aber er mir einen Hinweis gibt, es aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Das gelingt meist niemandem, nur ihm.
 »So wie die Dinge liegen, befürchte ich, befindest du dich gerade mitten in einer Fehde oder bist besser gesagt das Ziel dieser Ricarda.« Ja … »Ich werde mich über sie erkundigen. Vielleicht finde ich etwas über sie heraus. Mir gefällt allerdings der Gedanke nicht, dass du mit ihr zusammen in Dubai bist, während Gideon sich um sich selbst kümmern sollte.«
 »Wir bleiben nur noch wenige Tage, dann bin ich wieder in Marseille. Bis dahin werden sich die Angelegenheiten geklärt haben.«
 »Davon gehe ich derzeit nicht aus. Erinnerst du dich an Joan?«
 »Ja, warum?«
 »Weil sie einen Stalker hatte, der sie permanent beobachtet und fotografiert hatte. Er war wirklich raffiniert. Über zwei Jahre hinweg hat sie es nicht bemerkt, erst als eine Nachbarin des Stalkers zur Polizei ging, die versehentlich auf der Suche nach ihrem Kanarienvogel seine Wohnung betreten hat. Alles fügt sich irgendwann. Und ich denke nicht, dass, wenn du Dubai den Rücken zuwendest, die Probleme damit gelöst sind. Ricarda macht ganz den Anschein, als würde sie ein Ziel verfolgen, um dich loszuwerden. Warum sie das tut, weißt du nicht. Das wäre ein Ansatz, um es herauszufi…«
 »Nett, dich hier vorzufinden.«  
 Lawrence steht wie aus dem Nichts an meinem Tisch und blickt mit einem triumphierenden Grinsen auf mich herab, weiter über meinen Wok und das Wasser.
 »Ich muss auflegen. Ich melde mich«, flüstere ich ins Telefon. Schnell schiebe ich das Smartphone in meine Handtasche, noch bevor es mir Law aus den Fingern reißen kann.
 »Ja, hier bin ich und vertreibe mir meine Zeit, um die lästige Warterei zu überbrücken.« Er ist mit Sicherheit über alles informiert. Von dem Malheur heute Vormittag bis hin zur Auseinandersetzung mit Gideon.  
 Er nimmt mir gegenüber Platz, schnappt sich dann meine Gabel und sticht in den Nudelwok, um sich einen Bissen in den Mund zu schieben. Erst dann blickt er sich skeptisch um und schiebt seine Sonnenbrille auf sein zusammengebundenes Haar zurück. In marineblauen langen Hosen, dazu ein rotes Shirt und mit diesem Hipsterbart wirkt er wie ein Hobbymaler auf mich.
 »Um die Zeit zu überbrücken, sagst du?«, wiederholt er meine Worte und hält mir dieses Mal eine Gabel mit Bandnudeln und Gemüse entgegen. Ich will ihn abweisen, entscheide mich dann aber doch dafür, brav meinen Mund zu öffnen. Dann schlucke ich hinter.
 »Darf ich das nicht, Meister Lawrence? Ich möchte Gideon vorerst nicht sehen und eine kleine Erkundungstour durch Dubai kann nicht schaden. Wie hast du mich gefunden?« Ich schaue mich unauffällig um, kann aber weder Dorian noch Gideon sehen.
 »Erkundungstour. Du hattest schon bessere Ausreden, Kätzchen.« Seine Brauen heben sich in die Stirn, dann sticht er wieder mit der Gabel in die Speise. »Wie ich dich gefunden habe? Sag mal, checkst du hin und wieder auch mal deine elektronischen Geräte? Nicht, dass ich dir erklären muss, wie man das macht. Aber es gibt da gewisse Ortungsapps, die dich leichter auffindbar machen, solange du dein Telefon nicht in die Tonne wirfst.«

Ah – sehr clever.
Er kaut, als ich die Augen mit einem Lächeln verdrehe. »Wie konnte ich nur annehmen, du würdest deine Nase einmal aus meinen Angelegenheiten halten können.«
 »Uh, so zickig heute. Mit dem falschen Fuß aufgestanden, was? Iss das, soll die Nerven beruhigen. Obwohl ich ein ganz anderes Heilmittel kenne.«
 »Das Lutschen an deinem Schwanz?«, rutscht es mir heraus, bevor ich sein Handgelenk umfasse, um das ein Lederarmband anliegt, und mir die Gabel in den Mund schiebe. Das anzügliche Glänzen in seinen Augen, als er mich beobachtet, ist kaum zu übersehen. Mit Sicherheit malt er sich in seinen schmutzigen Gedanken aus, wie ich mit dem IQ einer Kartoffel unter den Tisch krabbele und ihm einen blase, weil ich seinen Worten glaube.
 »Nein, ich dachte eher an ein Glas Wein. Dass du auch immer gleich an Sex denken musst, wenn ich mit dir rede. Tz.«  
 Sein Leuchten wird noch intensiver. Okay, das ertrage ich nicht länger und muss lachend wegsehen.
 Mit einem Fingerschnippen von ihm erscheint die Bedienung zwischen dem chinesisch bemalten Paravent.  
 »Wir hätten gern zwei Maotai-Schnaps. Doppelt, wenn es geht. Und wenn Sie schon zur Küche wackeln, dann sagen Sie Ihrem Koch, exzellent, was ich von dem Laden nicht erwartet hätte. Eine Bitte noch …« Die Kellnerin krampft mit einem eingeschüchterten Blick ihre Hände in ihre schwarze Schürze. »Zum Nachtisch hätte ich gerne frittierte Bananen und gebratene Wassermelone, merci beaucoup.«  
 Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken, als er ihr die Karte mit einem charmanten Lächeln überreicht, als wäre sie seine persönliche Wunscherfüllungsbox.
 »Frittierte Bananen?«, wiederhole ich amüsiert. »Wenn du neuerdings Gerichte mit deinem doch für deine Verhältnisse ausgehungerten Sexpensum kompensierst, dann …«
 »Ausgehungert?«, verspottet er mich, greift nach meinem Oberarm und zieht mich über den Tisch zu sich, um mir ins Ohr zu flüstern. Seine Barthaare kitzeln an meinem Ohrläppchen mit jedem Wort, das er ausspricht. »Verdirb dir selber nicht den Appetit. Wer nie frittierte Bananen gegessen hat, kann nur so dumm sein, sich darüber lustig zu machen.«  

Treffer! 

 Mit den Heels verpasse ich ihm einen Tritt in sein Schienbein, um mich freizugeben.
 »Schon gut, ich probiere die Bananen«, sage ich anzüglich, nachdem er mich loslässt und trotz des Schmerzes keine Miene verzieht. Dafür spüre ich, nachdem er auf der kreisrunden Bank um den Tisch an mich herangerutscht ist, wie eine warme Hand meinen Oberschenkel hoch wandert. Ich senke mein Gesicht und lächele dem leeren Wokteller auf dem Tisch entgegen.
 Finger streicheln über meine Beininnenseiten, was sich göttlich anfühlt. Sofort fängt meine Haut an zu prickeln und meine Brustwarzen ziehen sich unter dem dünnen Stoff des Kleides zusammen.  
 Für eine winzige Sekunde schließe ich meine Augen und lehne mich zurück. Als ich blinzele, ist er unter dem Tisch verschwunden.

»Law!«, zische ich, denn im nächsten Moment bahnt sich die Kellnerin mit den zwei Desserts einen Weg durch neu ankommende Gäste, die das Lokal betreten. Im gleichen Augenblick schieben Finger meinen Slip zur Seite und dringen feucht und warm in mich ein. Himmel!
 Dass sich Lawrence einmal in einem Restaurant unter dem Tisch befindet und mich leckt und nicht ich diejenige bin, die ihn versteckt vor den anderen Gästen mit einem Fellatio verwöhnt, hätte ich mir niemals träumen lassen. Aber es fühlt sich so gut an. Seine Hand schiebt sich zu meiner rechten Pobacke vor, als die Bedienung die Teller abstellt. Sie schaut kurz zur leeren Bankseite mir gegenüber. Rasch schiebe ich eine Hand unter die lange rote Tischdecke, um fest in Lawrence’ Haar zu fassen.
 »Er befindet sich gerade auf der Toilette. Wie Männer eben so sind. Erwarten sie etwas voller Vorfreude, müssen sie erst mal ihre Blase erleichtern. Sie sind wie Mädchen.«
 Die Bedienung kichert verlegen und weiß nicht, was sie auf meine Worte erwidern soll. Lawrence hingegen lässt seine Finger in mir verharren, bewegt sie nicht mehr. Ein übles Omen, dass ihm meine Worte nicht gefallen haben.
 Kaum zieht sich die Chinesin zurück, steche ich mit der Gabel in ein honigbraun frittiertes Stück Banane, das nur so von Fett trieft, und führe sie unter den Tisch.
 »Dein Essen ist da, Tiger. Schön brav das Mäulchen aufmachen.«
 Der Gesichtsausdruck, den er macht, ist unbezahlbar. Mit der Hand zieht er mich an der Hüfte näher zu sich, spreizt weiter meine Beine und nimmt mir die Gabel ab.
 »Vergleiche mich noch einmal mit einem Mädchen mit schwacher Blase und –«.
 »Und was?«, frage ich ihn und hebe spöttisch eine Braue. Aus den Augenwinkeln schaue ich zu den Personen in unserer näheren Umgebung. Bis die Kellnerin erneut auf uns zukommt, da sie vermutlich den Schnaps vergessen hat. Gestört von ihr, verdrehe ich die Augen.  

Mit dem Bananenstück im Mund, das er zerkaut, lasse ich die Tischdecke sinken und spüre dann seine Zunge fest über meine Klit lecken. Gott, das macht er nicht!
Mit den Fingern reibt er zusätzlich über meine Perle, dringt dann wieder mit zwei Fingern in mich ein, sodass ich mich in das Polster kralle. 

 »Ich habe Ihre Getränke vergessen. Ist ansonsten alles zu Ihrer Zufriedenheit?«

»Oui, sehr zu meiner Zufriedenheit.«
Zumindest unterhalb der Gürtellinie.
Ich mache vermutlich große Augen beim Nicken, denn Law versucht mich so leise wie möglich zum Orgasmus zu treiben. Mit meiner linken Hand greife ich in sein Haar, will ihn wegschieben, als ich den Kopf zur Fensterseite drehe und lautlos den Mund öffne. Himmel, die Vorstellung, dass dieser große Mann mich unter dem Tisch eines Chinarestaurants leckt, hat etwas Verwegenes und macht mich unglaublich an.
 Ich habe keine Ahnung, ob die Kellnerin den Rückzug angetreten hat, aber mir wäre es lieber, als wenn sie mir beim Zittern zusehen und noch einen Notarzt rufen würde.  
 »Law«, keuche ich und umfasse sein Haar fester. Mit seinen Ellenbogen schiebt er meine Knie weiter auseinander, bis ich die Augen schließe und versucht leise stöhne. Es kostet mich Mühe, die Lippen fest aufeinanderzupressen, aufzupassen, dass kein Laut meine Lippen verlässt. Am liebsten würde ich mich aus seinem Griff winden, da mein Körper bebt. Mein leises Stöhnen geht in ein Wimmern über. Zugleich hebe ich meine Hand zum Mund und beiße in meinen Handrücken, um nicht laut zu atmen.  
 »Du brauchst dich nicht zurückzuhalten«, raunt er unter der Tischdecke amüsiert, reibt fester über meine Klit, bis mich die Hitze durchflutet und Gott – ich, nicht ohne mir ein paar fragwürdige Blicke der anderen Gäste einzufangen, stöhne, mich dem Orgasmus hingebe.
 Ich kann in dem Moment nicht sagen, ob es ein weiterer Minuspunkt auf meiner Tagesliste ist oder doch ein Pluspunkt, da mich Lawrence mit seinem Spielchen auf andere Gedanken gebracht hat.

Aber warum darüber grübeln?
 Es ist aufregend, verboten heiß und Gott – eine Rache wert.




GIDEON
 

Schon wieder geht sie nicht an ihr Telefon!
Entweder ignoriert sie meine Anrufe oder drückt mich weg.
 Im Spiegel gegenüber blicke ich mir entgegen. Mittlerweile ertrage ich mein Spiegelbild nicht mehr. Ich sehe übel aus. Mit hochgeschlagenen Hemdärmeln stütze ich mich auf dem Waschtisch ab und starre mir in die Augen – denen ich momentan selbst nicht trauen kann.

Immer wieder wandert mein Blick zum Smartphone auf der Marmorplatte. Nichts. Keine Antwort, nicht mal eine kurze Nachricht. Als hielte sie es nicht für nötig, sich eine halbe Minute Zeit zu nehmen, mir zuzuhören.
Ach, fuck! 


Was ich Maron zu sagen habe, ist wichtig, auch wenn sie jede Begründung von mir als Ausrede abtun wird. Dennoch hasse ich es, wenn sie mich ignoriert. Als ob Ignoranz Probleme lösen könnte.
 Ich ziehe die erste Line. Das einzig Gute ist, dass ich mittlerweile in Erfahrung bringen konnte, wo sich mein Wagen befindet. Sie hätte ihn nicht in eine Werkstatt bringen müssen. Lieber hier sein sollen.  
 Die zweite Line. Kribbelnd stellt sich das Taubheitsgefühl in meiner Nase ein. Mein Blick wandert wieder zu meinem Spiegelbild.

Ich hätte wissen müssen, nachdem mein Handy heute Morgen verschwunden war, dass sie etwas ausheckt. Ich hätte es früher bemerken müssen.
Langsam breitet sich das ansteckende Wohlbefinden in mir aus, bevor ich zum Smartphone greife. Wenn sie nicht mit mir reden will, dann mit Sicherheit Ricarda. Ich will wissen, was sie ihr erzählt hat. Alles. Auch, ob sie den Abend im »Death & Co.« erwähnt hat, von dem Maron niemals etwas erfahren darf.
 Ein Rufton erklingt. Es dauert gefühlt zwanzig Sekunden, bis sie den verdammten Anruf annimmt.

»Gideon, mit dir habe ich nicht gerechnet, nicht nach heute Morgen. Wie geht es dir?«, säuselt ihre Stimme durch den Lautsprecher. »Du hättest auch noch bleiben können, nachdem Maron gegangen ist.« Das meint sie nicht wirklich!
Im Hintergrund kann ich das Rauschen von Autos hören und weiter entfernte Gespräche, als befände sie sich an einem belebten Ort.
 »Wie soll es mir gehen, nachdem du Maron erzählt hast, was ich dir anvertraut habe? Etwas mehr Diskretion hätte ich schon von dir erwartet.« Vor dem Waschtisch drehe ich mich um, lehne mich mit dem Rücken dagegen. »Wir haben etwas zu bereden.«
 Flüchtig werfe ich einen Blick auf meine Rolex. »Wir treffen uns heute Abend zwanzig Uhr im ‚CIELO‘«, knurre ich ins Telefon, damit sie versteht, wie wichtig mir das Treffen ist.
 »Moment mal. Ich bin schon verplant.«
 »Dann sag es ab! Wir sehen uns dort. Ich werde einen Tisch reservieren lassen. À plus tard.«
 Ich habe aufgelegt, noch bevor sie Einwände hervorbringen kann. Was bleibt mir anderes übrig, als es persönlich zu klären. Ein für alle Mal. Anscheinend war ich nicht deutlich genug, die lockere Affäre, von der sie sich mehr versprach, beendet zu haben. Mag sein, dass Maron zu weit gegangen ist, als sie Rica hinter meinem Rücken treffen musste. Allerdings wird mir Ricarda erklären müssen, was sie sich dabei gedacht hat, Maron Dinge an den Kopf zu werfen, die sie nicht hätte laut aussprechen dürfen.

Erledigt!
Ich schiebe das Smartphone in meine Hosentasche, nachdem ich das Bad verlassen habe. Es wird langsam Zeit, dass ich sie von der Werkstatt abhole, da der Wagen in einer knappen Stunde fertig sein dürfte.
 »Warum solch ein finsteres Gesicht?« Dorian läuft mir über den Weg, als ich die Treppe in der Vorhalle, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinuntereile.  
 »Lange Geschichte. Hast du Lawrence gesehen?«, will ich wissen, weil es erstaunlich ruhig geworden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in seinem Büro vorm Laptop hockt und arbeitet.

»Ich glaube, er wollte ins Zentrum fahren. Irgendeine wichtige Erledigung machen. Er hatte es genauso eilig wie du. Was läuft hier eigentlich?«, fragt er mich mit einem scharfen Blick. Wenn er seinen Kopf etwas neigt, erinnert er mich beinahe an unseren Vater. Mit zwei Erfrischungsgetränken in den Händen wird er Jane aufsuchen, die sich vermutlich am Pool den Bauch sonnt, sich von ihm bedienen lässt und ihren
Tag genießt. Wie gern würde ich mit ihm tauschen. 

 »Dafür haben wir später Zeit. Ich muss los.« Ohne ihm eine Erklärung zu geben, schiebe ich mich an ihm vorbei. »Ach, bevor ich es vergesse.« Ich öffne die Schublade der Kommode in der Halle, direkt neben der Garderobe. »Ich muss deinen Wagen nehmen.«
 »Stopp mal.«  
 Mit den Getränken will er mir den Weg versperren, was so gut wie unmöglich ist. »Wozu brauchst du meinen Wagen, wenn sich deiner in der Garage befindet.«
 »Maron hat ihn geschrottet. Hat dir Jane nichts davon erzählt?«  
 Sein Blick verhärtet sich, als ob er darüber grübeln würde, ob ich recht habe. »Wir treffen uns später. Küss Jane von mir. Christoph.« Ich rufe nach ihm, damit er mich begleitet.
 Bevor Dorian mir weitere Fragen stellen kann, die ich in dem Moment nicht gebrauchen kann, schnappe ich mir die Schlüssel seines weißen Mercedes und verlasse das Haus, als Christoph mit einem Sandwich, das ihm Eram gemacht hat, aus der Küche kommt.  
 »Wir müssen meinen Wagen von der Reparatur abholen«, sage ich zu ihm, woraufhin er nickt.  
 Die Hitze schlägt mir ins Gesicht, als wir zur Garage laufen, die von blühenden blauen Lilien umgeben ist. Ich steige mit Christoph in den Wagen und lasse das elektrische Tor öffnen.

Mich lässt der Gedanke nicht los, dass Ricarda Maron etwas über diese eine
Nacht erzählt. Es würde Maron an mir zweifeln lassen. Es würde sie Fragen stellen lassen, die ich ihr nicht beantworten will.
 Dass Rica das gegen mich verwenden kann, lässt mich das Lenkrad noch fester umfassen, als ich durch den Tunnel ins Zentrum fahre. Mir sollte etwas einfallen, damit beide Frauen sich nicht mehr begegnen. Sie sich kein weiteres Mal mehr über den Weg laufen oder Kontakt aufnehmen.  
 Denn nachdem ich Maron zurückgewonnen habe, wir neu anfangen wollen, will ich das nicht zerstören und aufs Spiel setzen. Dafür ist sie mir zu wichtig. Viel zu wichtig.




3. KAPITEL
 
 Mit einem cremigen Eis in der Hand, das auf der Zunge zerschmilzt, flattert der Wind im Cabrio durch mein Haar.
 Vor der Werkstatt bremst Lawrence ab und öffnet mir sogar die Beifahrertür ohne einen Hintergedanken. Oder hat er ihn doch und ich habe ihn nur übersehen?
 »Lass mich das klären«, stellt er klar.
 »Lieber nicht. Dank meines Talents weiß ich nicht, ob ich mich nicht doch ein weiteres Mal hier blicken lassen muss.«
 Er lacht neben mir, umfasst dann meine Hüfte und zieht mich im Gehen näher an sich.
 »Wenn die Jungs dort drinnen von deinen anderen Talenten wüssten, versichere ich dir, würden sie über den Preis verhandeln oder dir die Kosten der Reparatur nicht in Rechnung stellen, nur wenn du dein Kleid anhebst.«
 »Du bist nicht ganz sauber!«
 »Du darfst es gerne überprüfen.« Ich funkle ihm gespielt finster entgegen. Ich würde ihm sogar zutrauen, neben mir die Hose herunterzulassen. »Schau nicht so biestig. Zumindest noch nicht.«

Was soll das bedeuten?
 »Weshalb?«
 »Na ja, glaubst du tatsächlich, ich hätte dich umsonst unter dem Tisch geleckt? Actio gleich reactio. Du verstehst mich sicher.« Mit diesem schalkhaften draufgängerischen Grinsen zwinkert er mir entgegen, dann schiebt er mich durch das geöffnete Rolltor. Moment mal. Er erwartet eine Gegenleistung, nachdem ich in dem chinesischen Restaurant einen Orgasmus hatte, während andere Gäste ihr Essen hinuntergeschluckt haben?
 Lawrence spricht einen Mann vor uns an, der mit einem Reifen in der Hand durch die Werkstatt geht. »Wir möchten gern einen Wagen abholen, der heute Morgen zur Reparatur gebracht wurde.«
 »Modell?«, will er wissen und bleibt stehen, um das Rad abzulegen.  
 »Schwarzer Porsche.«
 »Der wurde vor fünf Minuten abgeholt.«  
 Tatsächlich? Wenn mir nicht heute bei meinem Glück noch der Wagen abhandenkommt, kann ich mir auch nicht mehr helfen.
 »Von wem?«, will Lawrence wissen, als sich seine Gesichtszüge verhärten.
 »Auf den der Wagen zugelassen worden ist. Fragen Sie im Büro nach«, antwortet der junge Mechaniker, hebt das Rad wieder an und geht Richtung aufgebockter Karosserie.  
 »Gideon?«, frage ich Law, der mit den Schultern zuckt.

»Perfekt, das Problem scheint gelöst worden zu sein.« Nicht für mich.
 Mit seiner Hand streichelt er über meinen Rücken. Ob unbewusst oder bewusst, kann ich nicht sagen. Aber es fühlt sich schön an.
 »Nicht so ganz.« Als die Stimme in mein Ohr dringt, drehe ich mich um und sehe Gideon in Anzughose und weißem Hemd auf uns zukommen. »Wir müssen reden, Kleines, und wir werden reden.«
 Ich senke meinen Blick, als ich meine Arme vor der Brust verschränke und Law seine Hand von meinem Rücken löst. Dass Gideon diese Geste nicht entgangen ist, ist kaum zu übersehen. Er hasst es, wenn ich Zeit mit Law verbringe, mich mit ihm amüsiere, während ich Gideon selbst auf Abstand halte. Aber was ist verkehrt daran? Anders begreift er es nicht.  
 »Ich möchte nicht reden. Was ich wollte, ist, den Wagen abholen, ihn dir in der Auffahrt abstellen und in Ruhe gelassen werden.« Harte Worte, aber genau das möchte ich. Worüber möchte er schon reden? Das, was Ricarda mir gesagt hat, kann er nicht entschuldigen. Außerdem bin ich Entschuldigungen leid.  
 »Den Wagen mal außen vor gelassen, ich wollte nicht, dass du …«
 »Erfährst, wie viel vertrauter ihr euch in der Pause der Beziehung gekommen seid? Was sie alles gegen mich verwenden kann? Ich will hier nicht die Zicke sein, Gideon, aber ich weiß praktisch gar nichts über sie. Du hast mich an der empfindlichsten Seite getroffen. Ob du unter Drogen über mich geredet hast oder nüchtern, das spielt für mich keine Rolle.«
 Lawrence stößt pfeifend die Luft zwischen den Lippen aus, bevor er sich sein Handy aus der Hosentasche angelt, dann Abstand von uns nimmt. »Klärt das mal ohne mich, ihr zwei«, spricht er leise.
 »Ich weiß, es ist unentschuldbar. Aber warum hast du sie aufgesucht?«
 »Um ihr zu verdeutlichen, uns nicht länger von ihr manipulieren zu lassen? Um für unsere Beziehung zu kämpfen und neu beginnen zu können? Glaubst du, wenn sie weiterhin zwischen uns steht, werden wir nicht wieder an dem Punkt angelangen, an dem wir bereits standen? Du hast das zwischen euch angeblich beendet. Mir allerdings kommt es nicht so vor, als ob sie keine Erwartungen mehr hätte. Egal, was du ihr gesagt hast, sie glaubt immer noch, dich um den Finger wickeln zu können, mit hübschen Dessous deinen Schwanz zum Stehen zu bringen. Ich will dir mal was sagen: Ich habe über dein Handy ein Frühstück mit ihr vereinbart; dass sie daraus einen Brunch in ihrem Hotelbett macht, beweist mir, dass du es nicht geklärt hast. Warum auch immer.« Ich hole tief Luft, bevor ich zwei Schritte auf ihn zugehe. »Wenn du es nicht mit einem Anruf klärst, dann …« Ich will ihm kein Ultimatum setzen. Das ist nicht meine Art. »Dann …«
 »Dann was?«, will er mit einem ruhigen Klang in der Stimme wissen. Obwohl ich ihn vor Law zurechtgewiesen habe, wirkt er nicht einmal verärgert wie meistens.
 »Dann werde ich es tun.«
 »Sie hat dich immer noch mit der Abmahnung in der Hand.«
 Ein Räuspern ist zu hören. »Die bereits von den Anwälten zerpflückt wird«, sagt Law, dann kreist er wie eine Aufforderung mit seiner Hand durch die Luft. »Weitermachen, sprecht euch alles von der Seele. Macht schon. Ich warte gerne in der prallen Hitze, hole mir gerne einen Sonnenstich, um euch später beim Versöhnungssex zusehen zu können.«

Dieser Arsch! Genau das scheint sein Bruder auch zu denken. Gideon schüttelt verärgert den Kopf, dann blickt er zu mir. Seine grünen Iriden haben sich verdunkelt, Fältchen sind um seine Augen zu sehen, während sein Kiefer etwas zuckt.

»Du wirst es nicht tun, Maron. Ich kläre die Angelegenheit allein. Tu mir den Gefallen und suche sie kein weiteres Mal mehr auf. Kontaktiere sie nicht mehr.« Ihm einen Gefallen tun? Nicht heute. Er hat die Nummer von ihr weiterhin in seinen Kontakten gespeichert, aber ich soll sie nicht kontaktieren?
 In seinen Augen kann ich ablesen, dass er etwas vor mir verbirgt. Ich ziehe die Brauen zusammen und löse meine verschränkten Arme.
 »Sorge du dafür, dass sie mich nicht kontaktiert, mir weder Blumen mit Kärtchen schickt noch mich mit weiteren Anwaltsschreiben belästigt!«
 »Werde ich, keine Sorge«, sagt er dunkel. Mit der linken Hand streicht er sein dunkelbraunes Haar aus der Stirn, dann wendet er sich um. Erst jetzt sehe ich den weißen Mercedes von Dorian auf der Straße stehen.

Ist er auch hier? 

 »Ich muss los. Lawrence wird dich sicher netterweise nach Hause fahren.«
 »Wohin musst du?«, frage ich und stelle mich ihm in den Weg, als er auf die Straße zugeht.
 »Etwas erledigen«, antwortet er mir und schaut mit einem verschwörerischen Blick zu seinem älteren Bruder, als würde er ihm eine Nachricht mitteilen wollen. Dass Gideon verärgert ist, weil Law mich gefunden hat und nicht er, kann ich nachvollziehen. Ich wollte selbst nicht von Law gefunden werden. Aber etwas scheinen beide dennoch mit ihren Blicken auszutauschen.
 »Wie? Kein Sex?«, hakt Law nach, als Gideon in den Mercedes eingestiegen ist. Im gleichen Moment sehe ich Christoph den Porsche vom Werkstattsparkplatz fahren. Wie zur Hölle hat er herausgefunden, in welcher Werkstatt sich der Wagen befindet?
 »Ich sage es ungern, Maron, aber euer Neuanfang sieht – nun ja – düsterer aus als eure Trennung. Meine Meinung.«
 »Meinungen sind wie Arschlöcher«, fahre ich ihn an, obwohl er nichts dafür kann. »Jeder hat eines.«  
 »Der hätte von mir sein können. Komm wieder runter, Kätzchen, wir fahren zurück und kühlen uns mit Enchiladas und Bacardi im Pool ab. Ich habe sogar eine schwimmende aufblasbare Palmeninsel für dich besorgt, damit dein Hintern nicht nass wird. Was hältst du davon?«  
 Süß, wie er mich auf andere Gedanken bringen möchte, aber ich befürchte, es wird eine Weile dauern, bis ich die Unruhe in mir bekämpft habe.  
 Wohin will Gideon fahren? Ich blicke dem weißen Mercedes hinterher, der hinter der nächsten Abbiegung verschwindet.
 
 ***
 
 Nach drei Bacardi Razz, die Eram wirklich hervorragend gelungen sind, schwimme ich im Bikini im aufblasbaren Ring mit einer Palme auf dem Pool. Dorian und Lawrence scheinen etwas zu besprechen, was ich nicht hören kann, während Jane ihre Füße ins Wasser hält.

»Betrink dich nicht zu sehr, nicht, dass ich dich aus dem Wasser fischen muss und du keinen Blowjob mehr zustande bringst.« Lawrence! 

 »Sie hat dir einen Blowjob versprochen?«, will Dorian wissen, der entspannt oberkörperfrei in dem Rattansessel sitzt, den linken Fußknöchel auf das rechte Knie abgelegt.
 In seinem Gesicht kann ich ablesen, dass er neugierig geworden ist. Ich denke nicht, dass irgendjemand da draußen verstehen kann, wie wir zu fünft unseren Spaß haben können. Von Polygamie halten die wenigsten etwas. Zwar liebte ich die Momente mit Gideon allein, aber wenn ich ehrlich bin, kann ich von Dorian, Jane und Lawrence einfach nicht meine Finger lassen. Und Gideon … er sieht es genauso.
 Entspannt lege ich meinen Kopf in den Nacken. Die Eiswürfel klirren wie Musik im Glas, während der Geschmack von Himbeere meine Zunge benetzt. Durch die Sonnenbrille blinzele ich dem wolkenlosen Himmel entgegen.
 »Ich werde erst mal reingehen.« Jane erhebt sich plötzlich und schaut zu den zwei Männern. »Lasst sie in Ruhe, solange es ihr gut geht und sie auf andere Gedanken kommt.«

Wie lieb von ihr. Aber sollte Gideon nach seiner Erledigung zurückkehren, von der weder Dorian noch Lawrence etwas wissen, werde ich mich mit ihm zusammensetzen. Möglicherweise will er noch mal Al Chalid treffen oder sucht irgendein Bankmanagement auf, einen Kunden, der in Dubai ist oder … nein, er würde sich nicht mit Ricarda treffen. Viel eher würde ich vermuten, er lässt sich etwas einfallen, um das, was passiert ist, wiedergutzumachen.
 »Ihr geht es ausgezeichnet, würde ich sagen«, antwortet Dorian, der sich aus dem Polster erhebt, dann seine Hose auszieht und barfuß in Badeshorts auf den Pool zukommt. Ich behalte ihn im Auge, obwohl er nicht den Anschein macht, mich stören zu wollen. Wegen seines lockeren Hechtsprungs schwappen Wellen gefährlich an meiner schwimmenden Malediveninsel hoch, mein Drink rinnt über die Finger.
 »Pass doch auf. Beinahe hättest du die Prinzessin von ihrer Insel geworfen.« Lawrence erhebt sich ebenfalls und grinst breit. Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe.
 »Seit wann so besorgt um mich?«, erkundige ich mich, nehme genüsslich einen Schluck von meinem Drink und sehe aus den Augenwinkeln Eram und zwei Bedienstete im großen Wohnraum sauber machen und durch den Raum eilen.
 Lawrence streift im Gehen sein Shirt über den Kopf, dessen Anblick ungemein scharf ist, denn das Muskelspiel, das er preisgibt, macht mich unglaublich an. Wieder nehme ich einen Schluck, als er seine Hose auszieht, sie nachlässig auf das Pflaster neben den Pool ablegt und wie Dorian in Shorts in den Pool springt, und das mit einem Rückwärtssprung, der mit einem Wasserschwall mein Gesicht trifft. Ich wische mir übers klitschnasse Gesicht und würde Law für diesen Angriff am liebsten den Arsch versohlen.  
 Doch im nächsten Moment taucht Dorian neben mir auf.  

»Hallo, Schätzchen.« Er umfasst meine Insel, die bedrohlich ins Wanken gerät. Auf der anderen Seite taucht Lawrence auf, der sein offenes Haar schüttelt wie ein Hund. O nein.
 »Lasst den Blödsinn«, gebe ich unmissverständlich zu verstehen, als ich ahne, dass sie mich umzingeln. Lässig ziehe ich mein linkes Bein an meinen Körper und lege eine Hand auf Dorians Wange. Seine Bartstoppel reiben über meine Handinnenfläche, doch nicht lange.
 »Welchen Blödsinn?«, fragt er mich mit diesen intensiv blauen Augen, die im Pool noch heller strahlen. Er bekommt mein Handgelenk zu fassen und zieht mich mit einem Ruck von meinem schwimmenden Paradies.  
 »Verflu…« Merde, ich schlucke Wasser, verliere den Drink aus der Hand, als ich von Dorian unter Wasser getaucht werde.  
 Wie wild zapple ich in seinem Griff. Dass er sich nicht bloß abkühlen wollte, hätte ich wissen müssen.  
 Zwei Hände umfassen meine Achseln, ziehen mich hoch, sodass ich nach Luft schnappe. Mit einem Schmunzeln spucke ich ihm Wasser ins Gesicht, woraufhin er den Kopf schüttelt.
 »Sollte das ehrlich ein Verteidigungsversuch sein?«, fragt mich Dorian mit einem gespielt skeptischen Gesichtsausdruck auf seinem hübschen Gesicht.
 »Muss ich mich denn verteidigen?«
 Hände umfassen meine Taille, drehen mich zu Lawrence.
 »Niemals. Wir würden dir nichts tun«, sagt er scheinheilig, während ich in seinem Blick etwas vollkommen anderes ablesen kann. Eine Hand schiebt mein Bikinioberteil zur Seite, eine andere gleitet in mein Bikinihöschen. Zugleich spüre ich auf meinem Po einen harten erigierten Schwanz.
 Zu spät merke ich, dass mich beide immer mehr in den flacheren Teil des Pools ziehen, der nicht mal 1,20 Meter tief ist.  
 »Sagt der, der nicht mal im Restaurant seine Finger von mir lassen kann.«
 Lawrence lacht schäbig auf, umfasst dann meine linke Brust und zieht mich näher an sich. »Du warst diejenige, die mir vorgeworfen hat, ausgehungert zu sein. Dass ich das nicht auf mir sitzen lasse, hätte dir klar sein sollen. Wie kann ich die Finger von solch einer scharfen Frau lassen?«
 »Du solltest dir eher eine Frau suchen, die dich auslastet. Mit der Meinung stehe ich nicht allein da«, antworte ich frech und lache.
 »Richtig, weil jeder eine hat wie Arschlöcher.« Ich lächele süffisant. »Ich glaube kaum, dass sich der Spaß, den ich mit dir habe, mit einer anderen so schnell ersetzen lässt.«
 Im Nacken zieht er mich näher an sich und beißt in meine Unterlippe. Mit den Zähnen zieht er sie zu sich.

»Das ehrt mich sehr«, nuschele ich, als er mich gierig küsst und Hände nun von meiner Hüfte zu meinen Schamlippen vordringen. Dorian.
»Aber du warst derjenige, der mir Ruhe gönnen wollte.«
 »Du glaubst auch jeden Scheiß.«
 Gerade als ich ihn von mir stoßen will, umfasst er mein Gelenk, und mein Höschen wird hinuntergezogen. »Der Blowjob steht noch aus. Und weißt du, was ich noch nie ausprobiert habe?«

»Auf eine Einwilligung einer Frau zu warten, bevor du sie vögelst?«, frage ich ironisch. Denn das wäre ein Anfang. 

 Als er meine Antwort hört, erklingt das amüsierte Lachen von Dorian hinter mir.
 »Nein, eine Fellatio unter Wasser«, antwortet er mit einem berechnenden Blick.  

Bevor ich große Augen machen kann, drückt er mich an den Schultern auf den Schwimmbeckenboden und umschließt dann mit seinen Händen meinen Kopf. Verschwommen sehe ich, dass er keine Shorts mehr trägt, dafür spüre ich mit den Händen seinen großen Phallus. Er will einen Blowjob unter Wasser? 


Hände öffnen den Verschluss meines Bikinioberteils, eine andere krallt sich fest in meine Pobacke, als ich Lawrence’ Härte mit der Hand massiere, dann daran lecke. Gott, das ist schwieriger als gedacht.
Hastig tauche ich wieder auf, um nach Luft zu schnappen.

»Luft holen, dann darfst du es ein zweites Mal versuchen.« Welch ein Arsch, der glaubt, mir Befehle erteilen zu können!
 Finster funkle ich ihm entgegen, hole tief Luft und tauche dann wieder unter. Ich kralle mich in seinen sexy Arsch und nehme seinen Schwanz in meinen Mund ohne langes Vorspiel, da mir die Luft bald wieder ausgehen wird. Zwei, drei Mal lasse ich meine Lippen fest um seinen Schaft vor und zurück gleiten. Mit der freien Hand massiere ich gekonnt seine sensiblen Hoden, die zucken. Er liebt es, das weiß ich.
 Unauffällig werde ich weiter in den flacheren Bereich zu den breiten Stufen geführt, als ich auftauche.  
 »Dürfte genügen. War gar nicht mal so übel«, raunt mir Lawrence ins Ohr, bevor er mich besitzergreifend küsst. Gar nicht mal so übel, hört sich in meinen Ohren so an, als wäre ich nicht besser als eine Jungfrau bei der ersten Selbstbefriedigung.  

»Lass mich sie testen.« Spinnt er?
Dorian dreht mich zu sich und blinzelt mir entgegen. Nackt, vollkommen ausgezogen, drückt er mich langsam hinunter, bis ich mit dem Kopf unterhalb seiner Gürtellinie untertauche. Das Wasser geht ihm nur bis zum Bauch. Hände halten mich, helfen mir, nicht sofort wieder aufzutauchen, aber zugleich hochzuziehen, sobald ich Sauerstoff in meinen Lungen brauche. Ich umfasse Dorians Prachtexemplar mit der Hand, dann nehme ich ihn in meinen Mund auf. Ich würde zu gern wissen, wie es sich anfühlt, unter Wasser geleckt zu werden. Ist das Gefühl geiler? Abgestumpfter? Oder gleichbleibend? 


Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gedacht, wird meine Hüfte hochgezogen, Dorian geht vor mir in die Knie, eine Hand drückt mein Becken hinunter, bevor Finger in meine Pussy eintauchen. Das Ziehen in meinem Becken, das Kitzeln in meinen bereits geschwollenen Schamlippen ist kaum mehr zu ignorieren. Tu es einfach! – denke ich und schiebe mein Becken auf allen vieren weiter in Lawrence’ Richtung.
 Schnell hilft mir Dorian, Luft zu holen, als Law seine Finger durch seinen Schwanz ersetzt. Und das nicht gerade zaghaft. Ich schreie kurz auf, als er mit einem harten Stoß in mich eindringt.  
 Dorians Hand presst sich auf meinen Mund.

»Sch, soll dich jeder hören? Beiß in meine Hand, wenn du es nicht mehr aushältst. Meinetwegen, bis es blutet. Der Schmerz geht.« Und der Stolz bleibt – ein Zitat, das an der Wand in meiner Poledanceschule stand.
 Weitere Male dringt Lawrence unter Wasser in mich ein. »Du weißt schon, dass das kein Blowjob ist, den ich zu Ende bringen sollte?«, ziehe ich ihn auf. Wasser klatscht gegen meine Haut, Wellen treffen mein Gesicht, weil er sich unter Wasser nicht ganz so schnell bewegen kann, wie er will. Ich kralle mich an Dorians Armen fest, als unvermittelt ein heftiger Schlag meine linke Pobacke trifft.
 »Klappe halten, und genieß es einfach, wie mein Schwanz dich fickt und du es härter willst. Gerade war mir mehr danach, deine heiße Pussy zu vögeln, als dich ersticken zu lassen.«  

Ich lächele spöttisch und sehe zu Dorian auf, der nun an den Beckenrand hinter sich greift. Direkt zu seinem Smartphone, das er dort abgelegt haben muss. Was soll das werden? 

 Während mich Lawrence hart nimmt, über eine Stelle mit seiner Eichel in mir reibt, die mich keuchen lässt, höre ich den bekannten Rufton von Facetime.
 »Was machst du da?«, frage ich abgehackt und will mich an ihm hochziehen. Zwecklos. Lawrence hat mich viel zu sehr im Besitz, als eingreifen zu können.  

Er vögelt mich weiter, zieht mich von Dorian zurück, sodass ich mich nun auf dem Poolboden mit den Händen abstützen muss. Den Kopf gerade so weit über der Wasseroberfläche, dass kein Wasser in meine Nase läuft. Wie scheiße ist das denn?
 »Schön den Kopf hochhalten und ‚Hallo, Gideon‘ sagen«, befiehlt mir Dorian mit einem süffisanten Grinsen.
 »Nein«, fauche ich, will meine rechte Hand heben, als ich mit der anderen Hand vom Poolboden abrutsche und kopfüber versinke. Ein Arm zieht mich über meine Brust wieder über die Wasseroberfläche.
 »Schnorcheln solltest du nicht, Kätzchen.« Lawrence lacht hinter mir. Mein Haar versperrt mir vollkommen meinen verärgerten Blick, bevor es mir Dorian mit einem gespielt zärtlichen Lächeln aus dem Gesicht streicht.

»Wir wollten dir nur kurz eine Sexnachricht schicken, dass es Maron nicht länger ausgehalten hat, um auf dich zu warten«, spricht Dorian in sein Handy. Ist er nicht ganz dicht?
Es war vollkommen anders. Und das wird Gideon bereits ahnen.
 »Was wollt ihr mir damit sagen?« Ich erkenne Gideons Stimme. Dorian lächelt verwegen und dreht dann sein Display in meine Richtung.
 »Schön lächeln, Maron.« Ich sehe Gideon direkt vor mir, dahinter einen Strand, ein weißes Segel über Tische gespannt, das von violettem bis ins Pink gehende Licht beleuchtet wird. Gideon betrachtet mich eine Weile, schaut dann an mir vorbei und kann vermutlich die Tattoos seines älteren Bruders hinter mir sehen.
 »Ah, so sieht es aus, wenn du deine Ruhe genießt«, stellt er fest, als seine Mundwinkel zucken.

»Nicht eifersüchtig werden, Bruderherz, wir tauen sie gerade für dich auf. Wenn du zurück bist, darfst du das Hühnchen rupfen. Aber schade, dass du nicht hier sein kannst und dich wichtige Termine abhalten, denn …« Ich drehe meinen Kopf zu Lawrence, der mit der Kamera direkt auf seinen Schwanz hält, der eine Sekunde später in mich eindringt. »Sie ist perfekt eng. Sie im Wasser zu vögeln ein Genuss. Beeil dich, bevor ich mit ihr fertig bin.« Soll das ihre Art von Streitschlichtung sein? Um Gideon dazu zu bringen, seinen Termin in einem Lokal am Strand abzusagen? 


Ich höre ihn belustigt stöhnen. »Du wirst sie nicht müde kriegen, das solltest du wissen. Vögel sie, habt euren Spaß, ich werde später dazustoßen. Gib mir kurz noch mal Maron.« Dazustoßen?! Was für eine zweideutige Wortwahl, die mich leise lachen lässt.
 »Liebend gern, wenn sie nicht gerade absäuft, weil sie sich gegen mich wehrt«, antwortet Dorian, schaut dann auf mich und hebt beide Brauen in seine Stirn, als betrachte er gerade ein exklusives Kunstwerk.  
 Weitere Male stößt Lawrence’ lange Härte in meine Pussy, dehnt mich. Wasser brennt in meinen Augen, umschmeichelt warm meinen Körper, als Dorian ihm das Telefon abnimmt und es in mein Gesicht hält.
 »Solltet ihr bis zweiundzwanzig Uhr fertig sein, geh ins Schlafzimmer. Im Schrank findest du im obersten Regal eine Schachtel. Rechts unten Schuhe. Zieh alles an, bis ich wieder zurückgekommen bin.«
 Dorian sieht überrascht aus und nickt anerkennend. »Ein Geschenk?«
 »Wir werden sehen, was sich machen lässt, bis die Gäste kommen. Zuvor müssen wir die Kleine kommen lassen, daher wirst du verstehen …« Dorian lacht dunkel. »… dass wir erst mal das Gespräch beenden müssen.«  
 Nachdem er das Handy ausgeschaltet auf den Poolrand zurücklegt, geht er in die Knie, um meine Handgelenke vom Beckenboden zu umfassen. Nur dank Lawrence, der meine Hüfte hält, um sich auszutoben, und Dorian, der mich über Wasser zieht, finde ich Halt.
 »Bevor wir dich freigeben, solltest du uns noch einen Dienst erweisen, findest du nicht?« Dorian hebt eine Braue in die Stirn, zugleich zieht sich sein linker Mundwinkel verderblich in die Höhe, bevor er mir seinen Schwanz entgegendrängt.  

Wasser und Haut klatschen gegen meinen Körper, als eine Hand erneut meine Arschbacke trifft. »Was überlegst du so lange?«, will Law wissen, der plötzlich seine Härte in mir verharren lässt. Nein! Er soll weitermachen.
Er hat mich bereits viel zu nahe an den Orgasmus getrieben, um nun aufzuhören. 


Aber Dorian nun einen zu blasen, nachdem er Gideon zeigen musste, wie sie über mich herfallen, und sie es haben aussehen lassen, als hätte ich beide gebeten, mich im Wasser zu ficken.
Nein. 

 »Okay, okay, wir sollten mal tauschen, Dorian. Sie wirkt auf einmal verklemmt.«  
 »Das hast du nicht laut ausgesprochen!«, sage ich giftig. »Mach weiter!«

Ein belustigtes Räuspern ist zu hören. »Wie komme ich dazu, auf dich zu hören, Kätzchen?« Schlagartig geben mich seine Hände frei, sein Schwanz zieht sich aus mir zurück und Dorian lässt meine Arme los. Und das gleichzeitig, sodass ich den Sturz nicht abfangen kann und mit dem Oberkörper untertauche. Klasse Spiel!
 Noch bevor ich mich hochrappele und ihnen sagen will, was ich von dieser Aktion halte, schiebt ein Schwanz meine Schamlippen auseinander. Ich kneife die Augen zusammen und werde aus dem Wasser hochgezogen. Vor mir eine pralle glänzende Schwanzspitze.
 »Du wolltest doch einen Blowjob. Dann will ich dich nicht aufhalten.« Dieses hinterhältige Arschloch. Law greift beide Handgelenke von mir, legt sie auf meinen Rücken und umfasst sie mit bloß einer Hand. Egal, wie ich daran zerre, er gibt sie nicht frei. Was für ein Großkotz, der glaubt, mich damit umstimmen zu können. Während sich Dorian an meiner Pussy vergeht, die zugegebenermaßen geil findet, was er tut, weil er meine Schamlippen mit seinen Fingern spreizt, greift Law nun nach meinem Kinn.
 »Schön den Mund aufmachen. Alternativ könnte ich einen Mundspreizer aus dem Spielzimmer holen, der eine Öffnung so breit wie mein Schwanz hat. Ich habe ihn selbst gekauft. Daher glaub mir, es wird dir noch weniger gefallen, wenn ich das Teil an dir ausprobiere.«  
 Ich schmunzele mit gesenktem Blick seinen Bauchmuskeln entgegen, die herrlich von Wasserperlen umspielt werden und sich wie weichgezeichnet unter seiner Haut abzeichnen.
 »Tu, was du nicht lassen kannst.« Ich will ihn provozieren, aber begreife, einen Fehler gemacht zu haben. Gerade als ich spreche, schiebt er zwei Finger in meinen Mund, drückt meinen Unterkiefer hinunter.  
 »Schön machst du das. Bläst du mir einen, Kätzchen, erwartet dich später eine Belohnung.«
 »Wenn nicht?«, nuschele ich mit seinen Fingern im Mund. Ich beiße zu, aber ihn schmerzhaft beißen würde ich nicht. Das weiß er – zu meinem verfluchten Nachteil.  
 Hinter mir nimmt mich Dorian noch hungriger, besessener, dass das Ziehen in meinem Becken ins Unermessliche steigt.  
 »Oder dich erwartet eine Bestrafung auf der Feier, die dir nicht gefallen wird.«  
 Er setzt dieses Pokerface auf, das nicht erkennen lässt, ob er es wirklich durchziehen würde – mich an diesem Tag vor allen bloßzustellen. Bisher wusste ich nicht einmal von einer Party hier in der Villa.
 Bereitwillig schiebe ich ihm meinen Kopf entgegen, denn die Lustwellen, die Dorian in mir auslöst, lassen mich kaum klar denken, verschleiern meine Gedanken. Und Gott, ich will an Laws Schwanz lutschen, es ihm besorgen, wie er es mir besorgt hat.  
 »Braves Mädchen. Immer noch unbelehrbar, aber brav.« Dafür würde ich ihm einen Tritt in die Kniescheibe verpassen. Ich lasse ihn kurz meine Zähne um seinen Schaft spüren, als ich sein Glied, soweit die Position es zulässt, im Mund aufgenommen habe. Meine Schultern sind überdehnt, meine Pussy feucht und heiß, meine Knie wackelig und mein Blut kann ich in den Ohren rauschen hören. Es ist zwecklos, mich aus dieser Lage zu befreien. Das wissen beide.
 Ich sauge an seiner Härte, lutsche daran, sodass er mir wie besessen zusieht, mir seine Hüfte weiter entgegenschiebt. »Ja, Baby«, raunt er mir zu. Finger krallen sich in meinen Arsch, drei feste Schläge, die mich aufjaulen lassen, bis Dorian stöhnt. Er dringt wenige Male tief in mich ein, als sein Schwanz in mir pulsiert und er kommt.

Lawrence hingegen lässt das kalt, er dirigiert mich, treibt mir seine Hüfte entgegen und gibt sich ganz dem Fellatio hin. Er wirkt wie in Trance, unter Endorphineinfluss und Sexgeilheit, da ich weiß, wie sehr ihm diese erniedrigte Position von mir gefällt. Gefangen in einem Griff, aus dem ich mich niemals lösen kann, braucht er nicht lange. In meinem Gaumen spüre ich seinen Schaft praller werden, zucken, sich dann etwas zusammenziehen, bevor er mich mit dem Kopf unter Wasser drückt. Wasser läuft in meine Nase, Sperma in meinen Mund. Gott! Solch eine Aktion kann nur Law bringen.
Vorsichtig stößt er zweimal in meinen Rachen, bis er mich hochzieht – und das mit einem Blick, in dem ich die Befriedigung, Geilheit und die pure Selbstzufriedenheit wie in einem Buch lesen kann.

»Hammer Aktion, Kätzchen. Jetzt kann ich diesen Punkt von meiner Liste streichen und wiederholbar dahinter schreiben.«
 »Ohne mich«, keuche ich, als er sein Glied, das wieder schrumpft, aus mir zieht und ich sein Sperma geschluckt habe.
 »Es hat dir auch gefallen. Mit welchem Typen würdest du das schon machen können? Warum haben wir das nicht Gideon gezeigt?«, fragt er Dorian und gibt mich frei. Meine Schultern sind vollkommen verspannt von der angestrengten Haltung. Meine Knie weich wie Schaumgummi und mein Herz rast in einem mörderischen Tempo.  
 Zuerst rutsche ich in dem Wasser zusammen, bevor mir Hände aufhelfen.
 »Du kannst dir nicht mal ansatzweise in deinen verdorbenen Gedanken ausmalen, was ich mit Gideon bereits ausprobiert habe«, flüstere ich Law nah an seinem Hals entgegen. Ich schiebe mich ein Stück von ihm weg, um dann mit einem geheimnisvollen Blick zu ihm aufzusehen.
 Die Runzel über seiner Nase lassen mich schmunzeln. Als hätte er wie ein kleines Kind den Lolli, den er sich gewünscht hat, nicht bekommen.
 Er tut meine Bemerkung ab. »Sicher.«  

Aber es stimmt. Ich habe mit Gideon so verrückte Dinge ausprobiert, dass ich bezweifele, wieder jemanden zu finden, mit dem ich diese Momente teilen kann. Denn sie verbinden einen auf rätselhafte Weise. 

 Klitschnass, vollkommen zittrig und erschöpft, umgeben von zwei Männern, steige ich aus dem Pool.
 »Hier, nimm das.« Dorian reicht mir ein Handtuch, wickelt mich darin fürsorglich ein und schenkt mir dann einen Kuss auf die Stirn. »Dir bleiben noch etwa dreißig Minuten, bis die ersten Gäste eintreffen.«  
 Deswegen hat sich Jane zurückgezogen, damit sie mehr Vorlaufzeit hat. Ich nicke, greife dann in sein tiefschwarzes nasses Haar und ziehe seinen Kopf an mein Gesicht. »Danke für den Versuch.« Er wird wissen, was ich meine. Vor allem, da er die Summe wahrscheinlich an Ricarda überwiesen hat, nicht Law. Oder war es ein Bluff, weil sie ursprünglich ihre Anwälte auf die Anzeige ansetzen wollten?  
 Gerade möchte ich nicht darüber nachdenken.
 Er streichelt mit beiden Händen meine Schultern hinab. »Immer wieder gerne. Trotzdem sprecht euch aus. Es ist das Beste. Für alles andere gibt es eine Lösung.«
 »Um was für eine Party handelt es sich?«, will ich wissen, nachdem er sich von mir gelöst hat.
 »Das weißt du wirklich nicht?«, fragt Lawrence hinter mir. Dorian schüttelt den Kopf mit einem gespielt verärgerten Blick, dann lässt er mich stehen.
 »Nein. Sag es mir.«
 Als ich mich zu Lawrence umdrehe, der ein Handtuch um seine Hüfte schlingt und sein Haar auswringt, gibt er einen Ton zwischen lachen und knurren von sich. »Du bist manchmal so blond, Mieze. Heute ist der dreißigste September. Klingelt da nichts?«
 Mein Blick gleitet an ihm vorbei auf den perfekt gestutzten Rasen. Nein … Ist es ein Jahrestag, den ich vergessen habe, ein Event? Ausstellung oder … nein. »Janes Geburtstag. Merde!«
 Wegen des ganzen Chaos, das an diesem Tag stattgefunden hat, habe ich ihren Geburtstag vollkommen vergessen. Gestern war ich viel zu sehr damit beschäftigt, Ricarda in eine Falle zu locken.  
 Deswegen hat Jane sich heute Morgen dieses üppige Frühstück gegönnt. Deswegen wollte sie mit mir das Anwesen so früh verlassen, weil sie glaubte, ich würde sie mit etwas überraschen. Ich tue es wirklich selten, aber in dem Moment schlage ich mir vor die Stirn.
 »Sie ist dir nicht böse. Das Lämmchen kann, glaub ich, niemandem böse sein.«
 »Was hast du ihr geschenkt?«, will ich wissen und mache einen Schritt auf ihn zu.
 »Ein Jahr kostenlose Haushaltsreinigung«, antwortet er trocken. »Zu ihrer Hochzeit eine Haushälterin. Geil, oder?«
 »Ähm … sehr originell.«
 »Reg dich nicht auf. Ihr beschwert euch immer, sauber machen zu müssen, da schenkt man euch eine professionelle Arbeitskraft und das ist auch verkehrt. Ich wäre abgegangen, hätte mir jemand ein sexy Putzbunny für ein Jahr zum Budereinigen geschenkt.«
 »Du meinst das Putzen?«, vergewissere ich mich. Er zwinkert mir nur geheimnisvoll entgegen, bevor er lacht.
 »Du musst noch viel lernen. Sehr viel.«  




GIDEON
 
 Auf der weitläufigen Außenterrasse des Lokals, das violettes Licht auf die weißen Sitzmöbel und Tischdecken wirft, schweift mein Blick ins Leere, zum Strand dahinter.
 »Du willst damit sagen, dass es für dich nicht so rübergekommen ist, dass ich die Beziehung zwischen uns beendet habe?« Wenn ich ehrlich bin, habe ich das auch nicht deutlich zum Ausdruck gebracht. Nachdem das Schiff mit meinen Brüdern, Maron und Jane in See gestochen ist, ohne sie, habe ich die Affäre mit gelegentlichen Nachrichten am Laufen gehalten. Erst vor knapp einer Woche, als wir Dubai erreicht hatten, habe ich nach Marons Unfall geschrieben, dass ich mich nicht mehr mit ihr verabreden werde.  
 Dass wir nun hier sitzen, soll ihr keine Hoffnungen machen.
 »Richtig. Wann hast du es mir mitgeteilt?« Sie blickt mich mit diesem sinnlich weichen Blick an, umfasst dann meinen Unterarm auf dem Tisch. Augenblicklich ziehe ich ihn weg.  
 »Ich habe dir bereits auf der Party am Montag gesagt, dass ich dich nicht mehr sehen möchte, dass du mir nicht hinterherspionieren sollst. Du hättest niemals nach Dubai kommen sollen.«
 Ich sehe sich ihre Brust schneller auf und ab bewegen in dem dunkelgrünen seidigen Kleid mit tiefem Ausschnitt, der ihre Brüste preisgibt. Ihre Brüste sind etwas kleiner als Marons, dafür ebenfalls wunderschön, das kann ich nicht abstreiten.
 Um ihren Hals trägt sie die Kette, die ich ihr an einem Abend in New York im Halbrausch überstürzt im »Tiffany & Co.« gekauft habe. Siebentausend Scheine funkeln mir an ihrem zierlichen Hals entgegen. Ich lecke mir über die Lippen, um ihrem Anblick zu widerstehen.  
 »Mag sein, aber für mich kommt diese Entscheidung zu vorschnell. Nimm dir Zeit, alles zu überdenken. Dass du mich treffen wolltest, beweist, dass du mit deiner Entscheidung noch nicht glücklich bist. Du hättest es mir schreiben können oder am Telefon sagen können, das zwischen uns beenden zu wollen.«  

Nach jedem Satz, den sie ausspricht, lässt sie ihre Lippen ein Stück weit offen stehen, wie eine Versuchung. Sie weiß genau, wie sie sich einem Mann gegenüber verhalten muss, um das zu erreichen, was sie will. Ähnlich wie Maron. So grundverschieden sind sie gar nicht – geht mir der Gedanke durch den Kopf. Am Nachbartisch sitzt ein Mann mit seiner Frau, der permanent zu Rica herüberstarrt. Es ist kaum zu übersehen, dass sie jeden Mann haben könnte, wenn sie möchte. 

 Genau das pusht mein Ego, denn ich sitze mit ihr an dem Tisch, nicht der sabbernde Muskelprotz mit seinem dunkelhaarigen Engelchen.
 »Ich brauche keine Bedenkzeit mehr. Ich habe mich bereits entschieden«, bringe ich zum Ausdruck und versinke mit meinen Augen in ihre karamellfarbenen. Ein Zucken auf ihrer Wange, dann die niedlichen Grübchen.
 »In Ordnung. Das werde ich akzeptieren, Gideon. Mir liegt nicht mehr am Herzen, als dich glücklich zu sehen.«

Ging leichter als gedacht. Für so einsichtig hätte ich sie nicht gehalten.
 Sie senkt ihren Kopf mit einem traurigen Gesicht, greift dann zum Löffel, um ihre Eiscreme auf dem Teller weiterzuessen.
 Unsicher reibe ich mir über mein Kinn. Es muss sein, sie hat es zumindest verstanden und macht kein Drama. Auch wenn es mir leidtut, dass sie für kurze Zeit eine Art Lückenbüßer gewesen ist. Der Sex mit ihr war genial, anders als mit Maron, vollkommen anders, die Abende in New York waren aufregend, wurden nie langweilig. Als wir im »Death & Co« waren, verlief die Party zuerst spaßig, sie brachte mich auf die Idee, Callgirls einzuladen, sie tanzen zu lassen. Sie war locker, weder verklemmt noch eifersüchtig. Man konnte sie anrufen, sie war für mich da, wir hatten Sex, wann immer ich wollte – genau das gefiel mir. Diese Leichtigkeit, die ich früher mit Maron hatte und wiedergewinnen möchte.
 »Wenn sich Maron bei dir meldet, ignoriere sie. Wechsele deine Nummer.«

»Weil du mich nicht aus deiner Anrufliste löschen kannst?« Nachdem sie das Eis in ihren Mund geschoben hat, legt sie den Löffel an den Rand und blickt zu mir auf. Ihre Augen glänzen, sind mit Tränen gefüllt. Shit!
 »Doch … ich, ich werde sie löschen. Nur falls sie dich kontaktiert wegen der Anzeige, die du ihr auf den Hals hetzen musstest –«.
 »Ich nehme sie zurück«, wirft sie einsichtig ein. »Nur ein Anruf, und sie wird nicht weiter belästigt. Ist es das, was du willst? Sie ständig behüten, auf sie aufpassen? Ihr die Probleme aus dem Weg räumen? Warum sie?«, fragt sie mit dünner Stimme, die leicht zittert.  
 Ich greife zu meinem Rotweinglas, um einen Schluck daraus zu nehmen, und lasse den Blick zu den anderen Tischen schweifen. Unangenehmer als mit einer Frau in der Öffentlichkeit zu streiten, ist es, wenn eine Frau in der Öffentlichkeit vor einem weint.  
 So weit scheint nur der Glotzer zu sehen, dass Rica unauffällig eine Träne von ihrer Wange fortwischt. Sie beugt sich weiter vor, der Stoff ihres Kleides gibt ihre Brüste noch mehr frei.  

Gottverflucht!
Hätte mich Dorian nicht per Facetime angerufen und mir Laws Schwanz gezeigt, wie er Maron vögelt. Heftig fickt. Der Anblick war geil, ja, aber unpassend. Zum Glück war in dem Moment Ricarda noch nicht da, ansonsten hätte ich den Anruf unmöglich entgegennehmen können.

Wie sie keuchte, Gänsehaut auf ihrem Körper zu sehen war und er sie einfach nur gefickt hat unter Wasser … 

 Und ich weiß, dass, wenn sich Maron ihren Stolz bewahrt, es so schnell zu keiner Einigung kommen wird. Nicht mal heute Abend auf der Party.
 Mein Schwanz wird bei dem Anblick von Ricas Brüsten immer härter. Ich rutsche in eine andere Sitzposition, um ihn zu verlagern, was ihr nicht entgeht.
 »Maron kann sehr gut auf sich selbst aufpassen, Rica«, antworte ich ihr und stehe zwischen der Wahl, einfach aufzustehen und sie sitzen zu lassen. Oder aber … »Entschuldige mich kurz.«  
 Ohne ihr eine Antwort zu geben, wohin ich gehe, suche ich die Waschräume auf. Was ich brauche, ist eine Abkühlung und sie einen Moment, um sich zu fangen. Ich habe früher schon Mädels abweisen müssen, die vor mir wie Schlosshunde geheult haben, aber heute ertrage ich das einfach nicht.  

Mit beiden Händen klatsche ich mir kaltes Wasser ins Gesicht. Es ist immer noch angenehm warm draußen. Zu warm. Und ich sollte endlich gehen. Aber warum verflucht macht sie mich immer noch unglaublich scharf? Liegt es an ihrem Outfit? An den Erinnerungen? An dem Streit mit Maron? 


Keine Ahnung!
Aber es wäre falsch, auch nur einen Moment länger zu bleiben. 

 Im Spiegel sehe ich die schwachen Schatten unter meinen Augen, die roten Äderchen im Augenweiß, die kaum zu ignorieren sind. Der Schlaf von heute Nacht hat nicht mal ansatzweise genügt. Müde fühle ich mich jedoch auch nicht – zumindest gerade nicht.  

Beende den unaufhaltsamen Schwachsinn, der sich anbahnt, verabschiede dich von ihr und lass sie sitzen. Ganz einfach. Genau das, was Maron von mir will.
Und sie hat recht, Ricarda abzuweisen, wird eine Last von meinen Schultern nehmen.
 Ich reibe über meinen Nacken, dann wende ich mich der Schiebetür zu, als Ricarda das Herrenklo betritt.
 »Gideon«, sagt sie, während ich »Fuck! Quoi?« murmele.
 »Du weißt, dass du dich in der Tür vertan hast?«
 Sie sieht sich um, keiner ist außer uns beiden auf der Toilette.  
 »Nein, das habe ich nicht.« Mit schnellen Schritten kommt sie auf mich zu, umfasst meine Schultern und zieht sich an mir hoch. Ehe ich eingreifen kann, küsst sie mich. Ich setze zwar wenige Schritte zurück, weil ihr Angriff etwas unverhofft kommt, aber kann mich kaum von ihren Lippen trennen.

»Was machst du?«, frage ich sie, umfasse ihre Mitte und stoße sie von mir. Sie blickt mir mit diesen frevelhaften und zugleich verführerischen Augen entgegen. Sie machen mich schwach.
 »Mich von dir verabschieden.«

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken. Ich schlucke hart, als sie sich an mich presst und ich dann Metall um mein linkes Handgelenk spüre. Was macht sie! Mein Blick wandert zu der Handschelle um mein rechtes Handgelenk.
 »Löse sie!«, knurre ich ihr entgegen. Sie lächelt süß, dann legt sie ihren Zeigefinger auf meine Lippen.

»Sch, ich werde sie nicht lösen. Du willst es doch so, du liebst diese Rollenspiele.« Ist sie übergeschnappt?
 Statt mich von der Handschelle zu lösen, schließt sie die zweite um ihr linkes Gelenk. Ich zerre an dem Eisen, um meine Finger hindurchzuschieben, als sie den Reißverschluss ihres Kleides an der Seite öffnet. Der dunkelgrüne Stoff sinkt auf den Fliesenboden, bevor sie bloß in weißer Unterwäsche vor mir steht. Ich presse mich mit dem Rücken an die Wand und mache vermutlich das dämlichste Gesicht, das man in dieser Situation machen kann.
 »Ich will, dass du augenblicklich die Handschellen löst!« Ich umfasse ihr Kinn, um ihr zu verstehen zu geben, dass das Ganze hier endet.
 Sie lächelt weiterhin und schüttelt den Kopf in meiner Hand.

»Nein, das willst du nicht.« Wieder ihre Lippen, die leicht offen stehen. Dieser Blick – verflucht!
 Ich keuche auf, als sie mit ihrer Hand meinen Schwanz fest umfasst, und sie dürfte spüren, wie heiß mich ihr Anblick macht, ich es aber zugleich als Fehler empfinde, mit ihr hier zu sein.
 »Küss mich, Gideon«, fordert sie von mir, schiebt sich höher an mich und hält meine Härte umfasst. Mit mehr Nachdruck. Ich versuche zu grinsen, wegzuschauen, und überlege, wie ich dieser Situation entkommen kann.  
 Wie eine Katze schmiegt sie sich mit ihren Brüsten an mich. »Mach es einfach. Küss mich.«  
 Mit geschlossenen Augen atme ich tief durch.

»Nein!«, knurre ich, umfasse ihr Handgelenk und schiebe sie von mir. Sie braucht sich nicht einzubilden, überhaupt eine Chance bei mir zu haben. Es war ein Fehler, sie treffen zu wollen. Ein gravierender Fehler. 


»Lass los, oder aber ich werde dir wehtun«, warne ich sie. Fester umfasse ich ihr Kinn, als ich die Augen öffne, geschwungene volle Lippen sehe, ihre gerade kleine Nase und diesen willensstarken Blick. Mit der Zunge leckt sie über mein Kinn, gerade so weit, wie sie an mich herankommt. Ich muss diese verdammte Handschelle loswerden. Entweder von mir oder von ihr. Sie muss einen Schlüssel besitzen. Irgendwo!
Ihre Handtasche kann ich nirgends entdecken, ihr Kleid hat keine Taschen. Mein Blick wandert ihren schlanken Körper herab. 


»Was du suchst, findest du dort, wo wir letztes Mal in Manhattan gestört worden sind. Weißt du noch? In deinem Büro, als ich mit dem Rücken nackt auf dem Glastisch lag, du mich mit dem Gesicht zwischen meinen Beinen geleckt hast. Die moderne Holz-Metall-Skulptur hat bei jeder unserer Bewegungen gewackelt. Im selben Moment wäre Janett reingeplatzt, wenn du die Tür nicht zuvor verriegelt hättest. Erinnerst du dich?« Ich erinnere mich noch ganz genau an den Tag.
 In New York war es glühend heiß an dem Tag, die Hitze flimmerte über der Stadt, keine Wolke war aus dem Hochhausfenster zu sehen, während ich sie geleckt habe. Ein Vorspiel, bei dem wir gestört worden sind.  
 Sie will mir hoffentlich nicht damit sagen, den Schlüssel in ihrer Pussy versteckt zu halten? Mein Blick wandert zu ihrem weißen durchscheinenden Slip, der ihre Schamlippen preisgibt.
 »Ganz genau dort musst du suchen«, haucht sie mir mit diesem verbotenen Augenaufschlag entgegen und neigt ihr hübsches Gesicht.  
 Auf der Uhr sehe ich, dass es bereits weit nach 22 Uhr ist. Es ist bald kurz vor elf. Ich müsste längst auf der Party sein, Maron in ihrem Kleid empfangen, das ich ihr geschenkt habe. Stattdessen sitze ich auf dem verdammten Männerklo fest mit Rica, die ein Spiel aus unserer Trennung veranstaltet.  
 Ich löse mit einem charmanten Lächeln meinen Griff um ihr Kinn und ihr Handgelenk.  
 »Ich spiele nicht mit«, ist alles, was ich sage. Ich werde sie nicht anfassen, nicht mehr. Auch wenn es unter meinen Fingerspitzen kribbelt, ihr die Dessous vom Körper zu reißen und sie an der Wand zu nehmen, mir die Schlüssel zu schnappen und dann die Herrentoilette zu verlassen. Genau das ist ihre Absicht.  
 »Jetzt sei kein Spielverderber. Es wird niemand erfahren. Es wird das letzte unvergessliche Mal sein und bleiben. Nur wir beide, hier, Tausende Meilen von Marseille und den Staaten entfernt.«  
 Als sie sich mir wieder nähert, nun die Knöpfe meines Hemdes öffnet, steigt mir ihr Duft in die Nase. Maiglöckchen und etwas Fruchtiges wie Himbeerblätter.  
 Ihre Finger streichen mit einem lüsternen Blick über meine nackte Brust, fahren über meine Muskeln, ihre Zunge leckt über meinen Hals, weiter hoch zu meinem Ohr. Der Biss in mein Ohrläppchen lässt mich den Kopf zur Seite drehen. »Du bist wirklich verklemmt, weißt du das? Ich habe genau die verwegene Seite an dir geliebt. Der Mann, der sich das nimmt, was er in dem Moment will. Nicht der, der ständig zweifelt. Hier ist niemand. Zeig mir, dass du es willst, mich hier und jetzt besitzen und hart ficken willst.«  
 Ich hebe meinen Kopf, blicke finster auf sie herab. Mit der freien Hand wandert sie über meinen Bauch tiefer hinab, bis ihre Finger in meinem Hosenbund verschwinden. Ihre Finger tasten sich zu meinem erigierten Glied vor, das heiß vor Verlangen pocht.  
 Dann, ja dann bröckelt jede Fassade in mir, jeder Widerstand. Ich umfasse ihren Nacken und küsse sie, reiße ihr förmlich den Slip herunter, um mit meinen Fingern in ihre Pussy einzudringen.
 Sie stöhnt mit jeder Berührung von mir, gibt sich mir hin. Ihre harten Brustnippel reiben über meine Haut, ich kann den Duft ihrer Pussy praktisch auf der Zunge schmecken.
 »So kenne ich dich«, keucht sie bebend vor mir mit einem frivolen Lächeln.
 Als ich tiefer mit den Fingern in sie eindringe, ihre weiche Haut sich um meine Finger schmiegt, ertaste ich nichts.  
 »Du musst wohl tiefer suchen«, flüstert sie mir geheimnisvoll ins Ohr, schiebt sich an mir vorbei auf die Wand zu und hebt ein kleines Stück ihre Arme. Meine rechte Hand wird automatisch diagonal hochgerissen, umfasst ihre.  
 Ich sehe ihren runden Arsch unter mir, wie sie ihre Hüfte in meine Richtung schiebt.  

Sie wird mich nicht gehen lassen, wenn sie nicht das bekommt, was sie will. Sex. Und gerade bleibt mir keine Zeit für Spielchen. Ich brauche den Schlüssel. Und zwar jetzt.
Mit der linken Hand dringe ich erneut in ihre Pussy ein, höre sie seufzen und genüsslich gegen die Wand keuchen. Es macht mich an, unglaublich. Ich müsste nichts weiter tun, als meine Hose zu öffnen und meinen Schwanz in ihr zu versenken. Ich könnte sie so lange ficken, bis sie mir sagt, wo sich der Schlüssel wirklich befindet. Denn er ist nicht in ihrer Pussy.
 »Tiefer. Finger mich härter«, stöhnt sie, was ich mache. Wie eine Pornodarstellerin wird ihr Stöhnen immer lauter, geiler und fuck – ich kann nicht anders.  
 Ich öffne meine Hose, hole meinen schweren Schwanz heraus und stoße ihn hart in ihre enge Pussy. Ich vögele sie, ohne sie vorzuwarnen, an der Wand. Sie wird fest gegen die Fliesen gedrückt, was mir egal ist.
 »Wie du mich fickst …«, keucht sie, ohne den Satz zu beenden.
 »Sag mir, wo der Schlüssel ist!«, knurre ich in ihr Ohr.
 »Dann leck mich. Leck dein Sperma aus mir, wenn du gekommen bist. Dann werde ich es dir verraten.«  
 Ich balle meine rechte Hand um ihre zu einer Faust. Ihre Knöchel knacken, was mich nicht interessiert. Ich vögele sie härter, beinahe animalisch, höre ihre Schreie wie Aufforderungen, noch grober mit ihr umzugehen, bis ich in ihrer feuchten Pussy komme. Ich brauche nicht mal lange, weil ich es kontrollieren kann. Meine Hoden ziehen sich zusammen, ich knurre laut, bevor ich mich in ihr stoßweise ergieße.
 Mir scheißegal, ob sie daran ihren Spaß hatte. Ich ziehe meinen heißen Schwanz aus ihr und drehe sie mit einem stürmischen Griff um ihre Hüfte zu mir. Langsam, und das nur widerwillig, gehe ich in die Knie, schiebe ihre Beine auseinander, dann ihre Schamlippen und lecke ihre Pussy. Lecke hart über ihre Perle und dringe dann mit meiner Zunge in sie ein. Sie schmeckt herber, anders als Maron.  
 Die freie Hand strecke ich ihr entgegen, um den Schlüssel zu erhalten. Sie kann ihn nirgendwo anders als in ihrem BH versteckt haben. Wenn sie ihn mir nicht gibt, ziehe ich ihr den Stoff ebenfalls aus.  

Warmes Metall legt sich auf meine Handfläche. Endlich! Das war es für mich endgültig. 


Ich will mich von ihr zurückziehen, als sie durch mein Haar fährt. »Es war mir ein Vergnügen«, haucht sie mir entgegen, während ich mein eigenes Sperma schmecke. »Schick das Video ab.« Quoi?! 

 Schnell reiße ich den Kopf zur Seite und sehe eine Toilettenkabine aufgehen, in der sich dieser Wichser befindet, der Maron unter Drogen gesetzt hat. Ich erhebe mich und gehe wütend auf ihn zu, um sein Smartphone aus den Händen zu reißen. Ganz gleich, ob ich die Schlampe hinter mir über den Boden zerre. Sie quiekt schrill auf.
 »Du tust mir weh!«  

»Ich werde dir noch mehr wehtun, wenn das Video Maron jemals zu Gesicht bekommt«, knurre ich ihr gefährlich entgegen. Unvermittelt trifft eine Faust mein Jochbein, die mich zurücktaumeln lässt. Das werde ich mir nicht bieten lassen!  
 »Das hättest du nicht tun sollen!« Ich verpasse dem Scheißkerl einen Haken, der ihn an die Kabinenwand schleudert, greife mir dann sein Handy. Auf dessen Display erkenne ich Marons Nummer und das Video, das an sie gesandt wurde.  
 Verärgert brülle ich auf, versuche dann, mich mit dem Schlüssel zu befreien und die Schlampe an den Wichser zu ketten. Ehe beide reagieren können, sind sie gefesselt. Schnell schließe ich meine Hose, knöpfe mein Hemd zu und renne aus der Toilette und zu meinem Wagen, der vor dem Restaurant parkt. Den Schlüssel schleudere ich in das nächstbeste Gebüsch, sodass sie ihn nicht finden werden. Wenn ich Glück habe, dürfte Maron die Nachricht nicht gelesen haben. Noch nicht! Sie ist oft ziemlich nachlässig, schleppt ihr Handy nicht immer mit sich herum, wie ich es tue.  

»Gott, vergib mir, Maron!«, fluche ich im Wagen. Während der Fahrt rufe ich sie an. Sie geht auch nach mehrfachem Klingeln nicht an ihr Handy. Law! – fällt mir ein. Als ich ihn anrufe, erreiche ich nur seine verfickte Mailbox. Ebenso wie bei Dorian. Was zur Hölle treiben sie! Wissen sie es bereits? 

 An der roten Ampel wische ich mir übers Gesicht. Ich hätte viel mehr tun müssen. Diesem Noah den Kiefer brechen oder Ricarda die Zunge herausschneiden sollen. In mir tobt es, und zugleich spüre ich das Zittern, das ich nicht kontrollieren kann. Der Scheißgeruch von ihrer Pussy liegt immer noch unter meiner Nase.  
 Ich muss Maron einfach erreichen, bevor sie die Nachricht liest. Unüberlegt überhole ich drei Autos vor mir, die an der Ampel warten, und presche mit einem mörderischen Tempo über die Kreuzung.
 Hupattacken und aufgeblendetes Licht treffen meinen Gehör- sowie Sehnerv, als ich rasant weiterfahre, zu schnell, und in der nächsten Kurve mit über 120 km/h von der Straße abkomme.  

Ich verreiße das Lenkrad, um nicht auf die parkenden Autos auf der Straßenseite zuzurasen, trete auf die Bremse und verliere die Kontrolle über das Fahrzeug. Es kracht. Ich höre Glas splittern, Metall mit anderem Metall laut krachend kollidieren, sehe grelles Licht vor mir aufblitzen und werde dann in den Gurt nach vorn gerissen. Ein Airbag hämmert gegen meine Wange, dann kehrt Ruhe ein. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, gerade einen Unfall verursacht zu haben. Gott, fuck, nein. Keine Ahnung, wogegen ich geknallt bin. Bitte keine Menschen.  

Wie ferngesteuert taste ich nach dem Türgriff. Ich muss aussteigen, ein Taxi suchen, zum Anwesen fahren – sind die Gedanken, die mir durch den Kopf gehen. Ich öffne die Tür, steige aus und kann kaum etwas vor meinen Augen erkennen. Alles ist verschwommen.
 Auf dem Asphalt knicke ich mit dem rechten Fuß kurz weg, kann mich jedoch an der offenen Tür des Mercedes fangen. Etwas Warmes rinnt meinen Rücken hinab. Meine Schläfe brennt höllisch. Aber alles, was ich will, ist, das Taxi schräg vor mir zu erreichen.

Ich muss!
 
 




4. KAPITEL
 
 »Wie lange soll dieses Spielchen noch weitergehen? Blindekuh finde ich witzig – aber Blindekuh am Baum gefesselt eher weniger. Ihr scheint das Spiel nicht verstanden zu haben«, scherze ich mit einem Lächeln auf den Lippen und kann meine Handgelenke kaum in den Seilen drehen, so fest hat sie Dorian an den Ästen fixiert. »Wie soll ich euch erraten, wenn ich euch nicht suchen kann?«
 »Ganz einfach, wir kommen zu dir.« Es ist eindeutig Lawrence’ Stimme, die schräg rechts von mir zu hören ist. »Nur riechen, mehr nicht. Los, wir beginnen.«
 Über die Hälfte der Menschen kenne ich überhaupt nicht. Wie soll ich sie also erraten? Ich lache unter der Augenbinde, zugleich streift meine nackten Arme eine warme Brise. Das Kleid, das ich trage, passt hervorragend, sitzt perfekt und schmiegt sich mit seinem seidigen Stoff um meinen Körper. Dunkelblau wie die Nacht. Gideon hatte schon immer Geschmack und weiß, wie er mich zum Lächeln bringt. Wenn das ein Friedensangebot sein soll – okay, ihm ist es gelungen. Doch allmählich sollte er sich blicken lassen. Selbst seine Brüder habe ich dabei erwischt, wie sie gelegentlich auf ihre Uhren blickten.
 »Na, wer ist das?«, fragt Jane, die sich ebenfalls in meiner Nähe befindet. Ich strecke mein Gesicht meinem unsichtbaren Gegenüber weiter entgegen. Ein ziemlich herbes Parfum, aufdringlich und männlich.

Ah – ich ahne, wer es sein könnte.
Dieser Robin, der bereits die letzten zwei Stunden die Partygäste mit seinen Storys von Laos unterhalten hat. Ein reisender Geschäftsmann, wie er im Buche steht, mit Charisma und einem gewissen Charme. Ganz genau er ist es.
 »Robin«, sage ich. »Eindeutig, Robin.«
 »Richtig!«, ruft Jane und ein Jubel der anderen dringt an meine Ohren. Trotz der zwei Gläser Sekt und einem weiteren Glas Scotch, das mich zugegebenermaßen doch etwas benebelt hat, funktionieren meine Sinne einwandfrei. Die nächsten zwei Kandidaten, Samantha und Jean-Piérre, kann ich nicht erraten, dafür den Mann, der sich mir wie ein Raubtier nähert. Sinnlicher Duft nach Zitronengras, etwas Frisches und sein Eigenduft, den ich überall erkennen würde. Seine Wange reibt kurz über meine. Was ihn jedoch verrät, ist das Lachen links von mir. Jane, die Dorian verrät.
 »Dorian Chevalier, ich habe dich erkannt.« Ein Kuss folgt auf meine Lippen, bevor er sich von mir entfernt. Das Spiel geht eine ganze Weile weiter, bis ich erlöst werde.
 »Gar nicht mal so übel, das muss ich sagen. Jane, du bist die Nächste«, schlägt Dorian vor, als er die Knoten der Seile um meine Handgelenke löst. Und das so routiniert und geübt, dass es mich jedes Mal verblüfft. Knoten ist schließlich nicht gleich Knoten. Er weiß zu verstehen, wie man einen Sicherheitsknoten legt, der mit nur einem Zug geöffnet werden kann. Wie Kean.
 Mit einem Drink mische ich mich wieder unter die Menschen, die sich um den Pool in Sitzmöbeln gruppieren, lachen und sich amüsieren, und suche mein Telefon. Mir bereitet es langsam Bauchschmerzen, dass Gideon immer noch nicht da ist. Es ist bereits 23.27 Uhr. Weder ich noch seine Brüder haben eine Nachricht oder Anruf von ihm erhalten, die erklären, warum er sich verspätet.  
 Im Prinzip könnte es mir egal sein. Ich will ihm nicht hinterherlaufen. Nicht nach der Aktion von heute Morgen.
 Gerade als ich mein Handy zwischen den Sitzkissen der Gartenmöbel finde, umfassen Hände meine Schultern und massieren sie.

»Du wirkst etwas verspannt nach dem Spiel. Ich könnte dir helfen, die Verspannung zu lösen«, raunt mir Lawrence das zweideutige Angebot ins Ohr. Ich neige meinen Kopf mit einem Schmunzeln zur Seite. Ja, das könnte er allerdings tun.
 »Es liegt wohl daran, dass mich dein Bruder für eine Viertelstunde an einem Baum festgebunden hat.«
 »Bin ich froh. Ich dachte schon, wir hätten dir heute im Pool zu sehr zugesetzt«, zieht er mich auf, massiert meine Schultern fester, dass ich aufkeuche. Ein Schauder rieselt meinen Rücken hinab. Es fühlt sich unglaublich gut an, was er mit seinen Händen macht.
 »Machst du dir Sorgen, Schatz? Musst du nicht. Vielmehr mache ich mir Gedanken um Gideon. Er müsste längst hier sein.«
 Sein Atem streift meinen Nacken. »Er wird die nächste Kneipe aufsuchen, um sich sein Gehirn wegzuballern, bis ihm morgen früh das Licht aufgeht, sich scheiße verhalten zu haben. So ist er.«  
 »Vermutlich.« Unter den Berührungen schließe ich die Augen, schalte dann das Handy ein. »Trotzdem werde ich ihm schreiben. Er wird kommen, wenn er mir das Kleid geschenkt hat.«
 »Das dir im Übrigen hervorragend steht.« Seine Hand fährt unauffällig für die anderen Gäste über meinen tiefen v-förmigen Dekolletéausschnitt und sucht direkt meine rechte Brust.
 »Nicht hier«, ermahne ich ihn und sehe dann eine Videonachricht einer unbekannten Nummer auf meinem Handy. Zärtlich umspielt Law mit seinen Fingerspitzen meine rechte Brustwarze. Sofort löst es ein Kribbeln in mir aus.
 »Sieh mal einer an, du lässt dir also doch Pornos zuschicken«, amüsiert sich Lawrence, der die Nachricht ebenfalls gesehen hat. Ohne mich zu fragen, tippt er die Nachricht an, das Video lädt, öffnet sich und wird abgespielt.  

Allerdings sehe ich darauf einen Porno, wie ich ihn nicht erwartet hätte. Augenblicklich zieht sich Lawrence’ Hand von meiner Brust zurück, und er umfasst meine Finger, die das Smartphone halten, damit er das Video ebenfalls mit ansehen kann, das … das unerträglich ist. Ich sehe Gideon, wie er mit Handschellen an Ricarda fixiert ist, sie küsst, sich dann von ihr ausziehen lässt, er sie dann hart an einer Marmorwand vögelt. Ich kann ihn nur von hinten sehen, dafür, dass er kommt, sie dann an der Mitte zu sich umdreht und in die Knie geht. Er leckt sie, was sie stöhnen lässt. Und das alles zieht viel zu schnell vor meinen Augen vorbei. Das …  

»Gott«, kommt es über meine Lippen. Wann wurde das Video gemacht? Wo? Wie alt ist es?
 »Scheiße, das hätte ich nicht erwartet.« Lawrence schnappt sich mein Handy, um dann Gideons Nummer zu wählen.  

Fassungslos, ohne atmen zu können, lasse ich mich auf die Rattancouch neben dem Pool sinken. In mir bricht eine Welt zusammen, jede Hoffnung, die ich mir gemacht habe. Alles, was ich glaubte, wieder gekittet zu haben, ist mit einem Wisch zerstört worden. Warum? WARUM!

Warum fickt er sie? Und das … er trug heute ein weißes Hemd, eine Anzughose, die schwarzen Lederschuhe, das Haar locker aus dem Gesicht gekämmt. Wo sie sich befinden, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es heute aufgenommen wurde. Vor wenigen Augenblicken. In der Zeit, in der er angeblich etwas zu erledigen hatte. Sie vögelt. Hinter meinem Rücken? Und mich belügt!
 Ich habe mit vielem gerechnet. Dass er vorerst einen freien Kopf braucht, blind durch die Stadt spaziert, sich meinetwegen mit Arbeit eindeckt. Aber das?  

Meine Mundwinkel zucken unkontrolliert, während ich die Augen blinzelnd zusammenkneife, weil sich Tränen in ihnen hocharbeiten. Er hat es wieder getan – mich betrogen, hintergangen und belogen.
WIEDER! 

 »Ich kläre das, Kätzchen. Gedulde dich … Es wird ein Fake sein. Die gibt es überall im Internet«, will mich Lawrence beruhigen, der neben mir auf dem Rasen nervös auf und ab geht. »Meine Fresse, warum geht er nicht an sein beklopptes Telefon«, knurrt er mit gesenktem Blick.
 Auf dem Polster vergrabe ich mein Gesicht in den Händen und kauere mich zusammen. Der Schmerz ist unerträglich. Als hätte man mir mit Rasierklingen den Magen zerfetzt. Mir eine Faust in den Bauch gerammt. Mir ist es im Moment scheißegal, wer mich weinen sieht. Beruhigend streichelt Lawrence nur einen Moment über meine Schultern, dann flucht er und schiebt sein Telefon in die Hosentasche. »Er geht nicht ran, verdammte Scheiße!«
 »Was ist los?«, will Dorian wissen. Ich höre ihn nur, sehe ihn aber nicht. Lawrence erzählt ihm, was passiert ist, wodurch die Bilder des Videos erneut vor meinen Augen vorbeiziehen. Es nur noch schlimmer machen.
 Ich weine bitter, wie zuletzt in dem Moment, als ich erfuhr, dass Ärzte meiner Schwester nicht mehr helfen können. Damals hörte ich mir die Prognosen an, die eher fragwürdigen Therapien in Grenoble, bis ich den Raum verließ und abgeschieden auf der Sitzbank im Gang des Krankenhauses weinte. Normalerweise habe ich es unter Kontrolle. Aber es gibt Momente, in denen selbst ich den Schmerz in mir nicht zurückdrängen kann.
 »Das ist sicher ein Irrtum.« Dorian will mich trösten, setzt sich zu mir und zieht mich in den Arm. Ich klammere die Hände um meinen Bauch und presse mein Gesicht gegen seine Brust. »Er wird eine Erklärung dafür haben. Es könnte auch nur eine Fälschung sein, du kennst Rica. Sie ist zu allem fähig.«

»Aber wie …«, wimmere ich. »Wie soll sie das hinbekommen haben? Er … er ist es. Er trägt …« Ich schlucke und bekomme kaum Luft. Die Tränen brennen in meinen Augenwinkeln. »Trägt dieselbe Kleidung. Er ist es, verdammt.« Es ist kein Fake, kein Irrtum, keine Fälschung. Es ist passiert. Vor wenigen Minuten. Und jetzt?
Er sitzt vermutlich mit ihr zusammen. War er es, der mir das Video geschickt hat? Aus Wut darüber, dass ich ihm heute Morgen nicht zuhören wollte? Ihn ignoriert habe? Will er mir damit sagen, dass es zwischen uns für immer vorbei ist?
 Wie kann man das jemand anderem antun?
 Tränen durchtränken Dorians Shirt. Lawrence versucht weiterhin Gideon zu erreichen, während Dorian mich trösten will, weiter auf mich einredet, was an mir vorbeizieht. Ich höre ihm kaum zu. Er ist für mich da, das spüre ich – aber kein Wort der Welt kann das, was kaputtgegangen ist, in mir zerbrochen ist, wieder heilen.
 Irgendwann höre ich Lawrence. »Du hast einiges zu erklären!«, brüllt er plötzlich aus dem Nichts, und sogar ich zucke unter dem Donnern seiner Stimme zusammen. Dorian löst seinen Arm von mir.
 »Bleib hier sitzen.« Als ich den Blick hebe, sehe ich Gideon über den Weg, der am Haus in den Garten vorbeiführt, auf uns zukommen. Sein Hemd ist schief zugeknöpft, seine Schläfe blutverschmiert, sein Haar völlig durcheinander. Selbst über seine linke Halsseite rinnt Blut, das sein Hemd benetzt. Er sieht aus, als käme er von einem Massaker.
 »Maron.« Er kommt mit einem beinahe irren Blick auf mich zu und streckt beide Hände nach mir aus.
 »Halt dich von ihr fern«, geht ihn Law an, der ihn vor den versammelten Gästen am Hemd packt und zu sich zerrt. Gideon will ihn abweisen, doch er sieht seltsam abgekämpft aus. Ich erhebe mich mit dem Schmerz in meiner Brustgegend, gehe schnell auf ihn zu und schiebe Law zur Seite.

Klatsch! 

 Eine feste Ohrfeige trifft seine linke Wange, und das so hart, womit ich selbst nicht gerechnet habe.
 »Lass es mich erklären«, sagt er im nächsten Moment, als hätte ihn kein harter Schlag erwischt.
 »Nein! Ich bin mit dir fertig, Gideon Chevalier, und das endgültig!« Tränen rinnen meine Wangen hinab. »Das, was ich gesehen habe …« Ich schniefe und wische mir über die Lippen. »Das ist selbst für dich armselig. Wie konntest du mir das antun? WARUM!«, schreie ich ihn an. Er macht einen Schritt auf mich zu.
 »Ich erkläre es dir.« Er schwankt seltsam, was mir egal ist. Schnell setze ich einen Schritt zurück und schüttele den Kopf.
 »Ich bin deine Erklärungen leid. Ich will kein Wort mehr von dir hören. Du bist ein Lügner, ein koksendes fremdgehendes ignorantes schwanzgesteuertes Arschloch!«  
 Die Worte kommen unbeherrscht über meine Lippen. Sie sind verletzend. Aber er soll genau das spüren, was ich gerade spüre. Den Schmerz. Und selbst dann ist es noch nicht einmal mit dem Schmerz, der Demütigung, der Erniedrigung gleichzusetzen.
 Wieder will er auf mich zukommen, als Law ihn zurückhält.
 »Lass deine Finger von ihr oder ich werde dich aufhalten«, warnt er ihn. Doch Gideon ignoriert seine Warnung mit einem schmerzverzerrten und zugleich höhnischen Blick und geht auf mich zu. »Halt dich da raus. Sie muss alles hören. Ich wurde …«
 Mit voller Wucht trifft ihn Laws Faust, was mich rückwärts taumeln lässt.
 »Ich habe dich gewarnt«, knurrt Law.
 Mir wird das alles zu viel. Die gaffenden Gäste, Lawrence, der außer sich ist, das Video, die Bilder, die sich immer wieder vor meinem inneren Auge abspielen.  
 Dorian will Gideon aufhelfen, sagt etwas leise zu ihm, den er nur wegstößt. »Ich will allein mit ihr reden.«
 »Es gibt nichts mehr zu bereden. Du hast sie gefickt. Du hast uns zerstört. Und das endgültig.«  
 Ich senke den Blick, weine bitterlich und flüchte dann ins Haus, um nicht länger beobachtet zu werden. »Warte!«
 Das Gebrüll hinter mir ist kaum zu ignorieren. Gideon, der mir folgen will, und Lawrence, der ihn davon abhält – zur Not mit Gewalt.
 Und Dorian versucht alle zu besänftigen. Das ertrage ich nicht länger. Ich kann Gideons Gesicht nicht länger vor mir sehen.
 Ich raffe das bodenlange dunkelblaue Kleid mit den schönen Glitzerelementen an den Oberschenkeln hoch, um nicht zu stolpern, und eile die Treppe hoch. Als ich die erste Etage erreicht habe, will ich nichts weiter, als das Kleid loswerden, seinen Ring abstreifen und seine Schuhe ausziehen. Im Schlafbereich werfe ich das Kleid über die nächste Stuhllehne, lasse die Schuhe im Weg stehen und werfe den Ring in die nächste Ecke.

Es ist vorbei, endgültig.
Für einen winzigen Moment ziehe ich es in Erwägung, das Video erneut anzusehen. Es könnte wirklich ein Irrtum gewesen sein. Aber Gott, was ist daran falsch zu verstehen! Er hat sie gevögelt. Und das noch voller Gier. 

 Er hat es getan, und nichts in der Welt wird es jemals wiedergutmachen können.
 Ich habe den Glauben an ihn verloren.
 Keine fünf Minuten später klopft es an der Tür, als ich am Fenster stehe und die Tränen fortwische.

»Ich bin es. Jane. Lässt du mich rein?« Es ist ihr Geburtstag –
geht es mir durch den Kopf. Ihre Hochzeitsreise, die dank uns vollkommen ruiniert wurde. Dank ihm!
 Ich gehe auf die Tür zu, nachdem ich über die Verwüstung in dem Zimmer steige, und öffne ihr.
 »Gib mir einen Moment allein«, flüstere ich mit brüchiger Stimme.
 Hinter ihr sehe ich Dorian, der die Unordnung und mich in Unterwäsche mustert. »Du willst nicht allein sein, glaub mir.«

»Doch.« Oder nicht … 

 Ich fahre über mein Gesicht, streiche mein offenes Haar aus der Stirn und lasse sie eintreten.
 »Es tut mir leid. Du hast heute Geburtstag …« Mehr bringe ich nicht hervor, als sie mich umarmt.
 »Nicht schlimm, wirklich nicht.« Mitfühlend streichelt sie über meinen Rücken, während Dorian mich mit einem einfühlsamen Blick besieht, bevor er drei Drinks auf meiner Nachtkommode abstellt.
 »Setz dich«, bittet er mich und deutet auf das Bett. »Wir wollten sichergehen, dass es dir gut geht.«  
 »Die Gäste?«
 »Sind gegangen.« Neben Dorian nehme ich auf dem Bett Platz und wickele mich mit dem Bettlaken, das nach Gideon riecht, ein. Denn seltsamerweise fröstelt es mich, obwohl es nicht kalt ist, sondern milde 25 Grad draußen herrschen.
 »Trink das zur Beruhigung«, bietet er mir an mit diesem eindringlichen Blick, der keine Ablehnung duldet.
 Jane nimmt auf der anderen Seite neben mir Platz und streichelt über meinen Arm.  
 »Es tut mir so leid für dich, Maron. Mach dir keine Vorwürfe. Es wird sich alles wieder einrenken, du wirst sehen«, will sie mich trösten. Aber es gibt nichts einzurenken. Schnell stürze ich den Gin hinunter, der heiß in meiner Kehle brennt, mich dann husten lässt. Dorian schenkt mir nach, bevor er selbst trinkt.
 »Wo ist er gerade?«
 Dorians Mundwinkel zucken. »Gegangen. Er soll sich ein Hotel suchen. Lawrence hat ihn vor die Tür gesetzt, ohne seine Erklärungen hören zu wollen. Du weißt, wie er ist. Gideon muss sich ein Zimmer suchen oder ins Büro fahren.«
 Ja, ich kenne Law, er duldet keine Ausreden, Erklärungen. Er zieht seine Entscheidungen knallhart durch.  
 Ich nicke bloß.  
 »Du solltest morgen mit ihm reden, ihn –«.
 »Nein.« Ich falle ihm ins Wort. »Das kommt nicht infrage. Ihr habt das Video nicht gesehen.« Ich ziehe mein Smartphone vom Nachttisch und reiche es ihm. Jane nimmt neben Dorian Platz, um es sich anzusehen, während ich verbissen wegsehen muss. Das einzig Gute daran ist, dass man keinen Ton hört, nur die Bildsequenzen. Ich könnte Ricas lustvolles Stöhnen nicht ertragen, ebenso wenig sein Stöhnen, als er in ihrer Pussy kommt, und das so schnell, als sei er ausgehungert gewesen. Die ganze Zeit nur geil auf diese Schlampe gewesen. Und sie dann leckt … Er hasst es, sein Sperma selbst abzulecken.

Bei ihr macht er es. Lässt sich sogar von ihr fesseln. Es muss irgendwo in einer Toilette gewesen sein … Das spielt keine Rolle. Ich will bloß die Bilder aus meinem Kopf bekommen.
 Jane seufzt traurig. »Das ist …« Sie findet wahrscheinlich nicht die richtigen Worte. »Das hätte ich nie …«
 Dorian reibt sich mit Zeige- und Mittelfinger über die Schläfe, bevor er mir das Telefon zurückgibt. »Das ist bitter. Es stellt sich nur die Frage, warum es dir geschickt wurde. Wer es getan hat. Gideon wäre nicht hier, wenn er es gewollt hätte oder sogar veranlasst hätte, dir das Video zu schicken.«
 »Willst du damit sagen, er hat recht? Er wurde getäuscht? Verarscht mich nicht. Das …« Ich hebe mein Smartphone. »… ist keine Vergewaltigung, das ist Sex mit seiner Ex, den er wollte. Er fickt sie, ohne Reue, leckt sie. Ich brauche keine scheinheiligen Erklärungen zu hören, dass er es nicht freiwillig wollte und es mir jemand zugespielt hat.« Augenblicklich springe ich vom Bett auf. Vor meinen Augen dreht sich alles, nachdem ich den zweiten Drink hinuntergekippt habe. »Und ich danke dem Jemand, der es getan hat. Ansonsten hätte ich wohl nie davon erfahren, wie lange diese Liaison wirklich ging.«  
 Ich muss jeden Moment anzweifeln, in dem er nicht bei uns war. Und da gab es einige. Er hätte die Schlampe jederzeit aufsuchen können, sie hinter meinem Rücken flachlegen können.
 Dorian steht auf und hält mich an den Schultern fest. »Du solltest schlafen gehen. Schlaf eine Nacht darüber. Du siehst fertig aus, wie ich dich nie gesehen habe. Alles andere klärt sich von allein. Wir werden sichergehen, dass Gideon dich nicht aufsucht.«
 Mit geschlossenen Augen nicke ich dem Teppich entgegen.
 »Soll ich bei dir bleiben?«, bietet mir Jane an, die auf mich zukommt. »Ich könnte bei dir schlafen.«
 Das ist nett gemeint, aber nein … Ich brauche Zeit für mich.
 Ich schüttele bloß den Kopf, woraufhin sie mir ein müdes Lächeln schenkt. »Dann werden wir gehen. Mach bitte keinen Blödsinn, ja?«
 Das kann ich ihr nicht garantieren. Vor meinen Augen dreht sich alles. Möglicherweise hat mir Dorian deswegen den harten Alkohol mitgebracht, um mich schläfrig zu machen. Um nicht auf dumme Gedanken zu kommen. In Unterwäsche lasse ich mich rücklings auf das Bett fallen. Gideons Duft in meiner Nase ist unerträglich, daher werfe ich sein Kissen und Laken aus dem Bett und starre dann zur Decke auf.  
 Sämtliche Gedanken gehen mir durch den Kopf. Wie es weitergehen wird. Dass ich ihm vertrauen wollte. Dass alles vorbei ist.  
 Ich werde nicht länger in Dubai bleiben. Das ist mein fester Entschluss. Morgen früh werde ich packen und verschwinden. Nur kennt Gideon meine neue Adresse dank Luis. Keine Ahnung, wohin ich gehen soll. Aber ich weiß, dass mich jede Stunde, die ich länger in diesem Paradies bleibe, umbringen wird. Ich brauche einen Ortswechsel, Abstand von allem, selbst von den Brüdern. Zumindest vorerst.  

Und gerade einfach nur Schlaf.
Meine Augenlider sinken schwer wie Beton herab, bis ich vom Rausch des Alkohols eingelullt werde.




LAWRENCE
 
 Es ist drei Uhr morgens. Leise schiebe ich die Balkontür zu Marons Schlafzimmer auf, um mich neben sie zu legen. Ich will wissen, ob sie schlafen kann. Sie sich beruhigt hat.
 An ihrer Stelle hätte ich Gideon in die Eier getreten, sodass er nicht mehr fähig ist, dieses Flittchen zu knallen.
 Eher unruhig wälzt sie sich auf der Matratze hin und her. Seufzt im Schlaf und scheint etwas zu träumen.
 In Shorts lege ich mich zu ihr und ziehe sie in meinen Arm. Da durchstehen beide wirklich üble Probleme, wollen ihre Beziehung wieder kitten und er reißt mit seiner Notgeilheit alles wieder ein. Vorerst sollte er sich nicht blicken lassen. Er ist überhaupt nicht wiederzuerkennen. Wie ferngesteuert. Was an dem Schnee liegt, den er ständig schnupft wie Nasenspray. Blondine hat er während eines Unfalls getötet und Maron seelisch, indem er sie psychisch attackiert.
 Warum seine Visage demoliert war, will ich nicht wissen. Er sah aus, als käme er von einer Schlägerei. Blöd, wie er sein kann, wird er die Nummer, nachdem sie passiert ist, bereut haben, und sich dann mit einem Typen geprügelt haben. Bereuen ist etwas für Schwächlinge. Er ist nichts anderes. Man poppt entweder nur eine Frau, die es im Bett bringt und die einen glücklich macht, oder mehrere, wenn man ungebunden ist. Diese Ricarda scheint ihm wirklich die Birne zu vernebeln.  
 Mit dieser gerissenen Aktion wird er das Kätzchen wohl endgültig vergrault haben. Ich hätte ihm an ihrer Stelle nicht nur eine Ohrfeige verpasst, sondern ihm sein Gesicht zerkratzt.  
 Aber ist bloß meine bescheidene Meinung.
 Sie stöhnt leise in ihr Kissen, als ich die Augen schließe. Sie tut mir leid. Das sage ich echt selten, aber tut sie. Das Kätzchen hat nicht solch einen Arsch verdient. Und ich nicht dieses schwanzgesteuerte Arschloch von Bruder.
 Es wird ihm schaden, wenn er es sich mit allen, die es gut mit ihm meinen, verscherzt. Er am Ende allein dasteht. Sollte Vater von dem Koks erfahren, wird er ihn selbst aus der Geschäftsleitung entfernen lassen. Es wäre das Klügste, ihn zu informieren. Morgen.
 Zuerst will ich sichergehen, dass Maron keinen unüberlegten Schwachsinn verzapft. Aber das tut sie nicht. Brav schläft sie in ihrer sexy Unterwäsche, die sie sicherlich für Gideon angezogen hat, im Bett. Armes Mäuschen …
 
 ***
 

»Du bist dir sicher, dass du das machen willst?«, frage ich Maron nun schon das fünfte Mal, die mit gepackten Koffern in der Eingangshalle steht und auf ihr Taxi wartet. Es ist scheißefrüh. Genau genommen 5.54 Uhr. Ich habe Jane und Dorian aus ihren Betten geholt, damit sie sich von Maron verabschieden können, die es nicht eilig genug hat, das Land zu verlassen. Ich verstehe warum, sicher, aber das ist auch keine Lösung. Fuck! Sie sollte hierbleiben! Bei uns.
 »Bin ich mir. Ich brauche vorerst Abstand von dem Ganzen. Ich werde mich in Frankreich bei euch melden. Die neunzehntausend braucht ihr nicht zu überweisen.«
 »Werden wir aber«, sagt Dorian in seinen Boss-Shorts, dem die dunkle Mähne in alle Richtungen steht, als wäre er vom Blitz getroffen worden. »Du hast zwar vorzeitig die Reise abgebrochen, was jedoch nicht an dir liegt.«
 »Hört auf mit dem Mist. Es war nur ein Scherz, dir das Geld zu verdienen. Unsere Anwälte setzen sich dran«, versichere ich ihr. »Das sind die besten Winkeladvokaten ganz Frankreichs. Sie hauen dich da raus. Irgendwo gibt es immer Schlupflöcher.«  
 Ich grinse überzeugt, denn darüber muss sie sich am allerwenigsten Gedanken machen.
 »Darum geht es nicht. Sie will das Geld von mir. Wenn nicht über diesen Weg, dann über einen anderen. Ich hab die Befürchtung, sie wird sich etwas Neues einfallen lassen und weiter mit mir abrechnen«, antwortet Maron müde, obwohl sie top gestylt aussieht. Die Kleine muss wirklich leiden. »Deswegen ziehe ich mich zurück. Es ist vorerst das Klügste.«
 »Du willst dieser Schlange den Weg frei machen? Mach das nicht.« Jane tritt auf sie zu und wirkt etwas erstaunt über ihre Antwort.
 »Nein, das werde ich nicht. Aber gerade ist kein guter Zeitpunkt, um Entscheidungen zu treffen. Vorerst brauche ich Antworten. Warum das alles passiert ist. Außerdem will ich Gideon nicht sehen. Ihr kennt ihn. Er wird nicht Ruhe geben, bis er mit mir gesprochen hat. Und das will ich vermeiden.«  
 Sie umklammert den Griff ihres Koffers, als ginge es um Leben und Tod. Okay, vielleicht haben wir das alles unterschätzt. Oder das Kätzchen weiß mehr als wir.
 »Verständlich. Nimm dir eine Auszeit. Komm sicher unter, und falls du unsere Hilfe brauchst, wir sind für dich da.« Ja, Dorian, ganz der Typ der alten Schule, haut immer die passenden Worte raus. Er umarmt sie und zieht sie fest an seine Brust. Ich kann sehen, wie sie sich etwas dagegen sträubt, nicht mal eine Umarmung zulassen will.
 »Pass auf dich auf und melde dich. Ansonsten finden wir heraus, wo du dich herumtreibst«, sagt Jane und küsst sie auf die Wange. »Wir sind immer für dich da und stehen auf deiner Seite.«
 Maron nickt mit einem Schimmern in den Augen. Oje, nicht, dass Dorian und Jane sie noch zum Heulen bringen. Sie dürfte bereits einen Wassertank voll Tränen vergossen haben.

»Tja, du hörst mal wieder nicht auf mich.« Ich gehe auf sie zu, schnappe mir ihren Koffer und öffne ihr die Tür. »Dann gute Reise und wir bleiben in Kontakt. Falls du mal ein Ohr zum Abkauen brauchst, ruf mich an.« Klingt wie ein Sexangebot. Aber das wäre auch drin, wenn sie es möchte.
»Und Jane hat recht, hören wir nichts von dir, werden wir dir die Polizei auf den Hals hetzen. Also meißel dir in deinen hübschen Schädel ein, dich zu melden. Klar?« 

 Hinter uns fällt die Tür zu. Ich ziehe ihren Koffer über das mediterrane Pflaster. »Und hör mir kurz zu.« Im Gehen halte ich sie am Arm fest, damit sie stehen bleibt und ich ihr in die Augen blicken kann. »Ich behalte Gideon im Auge. Sollte er sich nicht bessern, verpfeife ich ihn an Vater. Ich kann dich darüber auf dem Laufenden halten. Aber du versprichst mir, dich wirklich zu melden.« Wie ich sie kenne, wird sie sofort nach der Ankunft in Marseille ihre Nummer wechseln, womöglich überstürzt ausziehen, weil sie uns nicht sagen konnte, wo sie demnächst unterkommt.
 »Ich will nichts von ihm hören, Law. Das würde mich nur belasten. Ich melde mich bei dir, das verspreche ich dir, wenn es dich glücklich macht. Zuvor muss ich mein Leben ordnen.«
 Ihre Lippen zittern, was ich kaum von ihr kenne, und wieder versucht sie krampfhaft, ihre Tränen vor mir zu verbergen, bevor sie mir um den Hals fällt. Sie schluchzt leise an meinem Kragen, was mich aufstöhnen lässt. Mir bricht es das Herz, sie so zu sehen.

Ich ziehe sie fest in meinen Arm und tätschle ihren Rücken, wie es immer von lästigen Verwandten gemacht wird, dann schiebe ich sie ein Stück von mir, um sie zu küssen.
Es wird alles glattgehen. Selbst wenn beide nicht mehr zueinanderfinden, werden wir befreundet sein. 

 Mein Kuss ist zwar fordernd, trotzdem soll sie wissen, dass wir sie, bloß weil Gideon den Scheiß gebaut hat, uns nicht von ihr abwenden. Er ist zwar unser Bruder, ja, aber manchmal ein Rindvieh. Und Maron, nun ja, sie ist schon ein Teil unserer Familie geworden. Ohne sie würde mir etwas fehlen.
 Meine Zunge sucht ihre, worauf sie reagiert, sie zieht sich dann aber von mir zurück.
 »Mach’s gut, Lawrence«, flüstert sie vor meinen Lippen, greift nun zu dem Koffer und öffnet das Tor. Der Fahrer hilft ihr beim Einladen des Koffers und hat seine Probleme, mit seiner mickrigen Statur das Ding zu stemmen.  

Fuck! Mich stört der Anblick, sie abreisen zu lassen.
 Aus dem Fenster der Rückbank wirft sie mir einen sehnsüchtigen verletzten Blick entgegen, dann rollt die Kiste davon.
 Ich hätte sie aufhalten sollen, überreden sollen, zu bleiben.
 »Putain de merde!« Wütend ramme ich meine Faust gegen den Zaunmast und verfolge mit den Augen, wie der Wagen um die nächste Ecke biegt.
 Wenn ich das Kätzchen aufgehalten hätte, hätte es trotzdem einen Weg gefunden, zu gehen.

So ist sie nun mal. Verletzt unaufhaltsam.




5. KAPITEL
 
 Auf dem Flughafenareal vergewissere ich mich mehrmals, nicht beobachtet zu werden. Weder von Gideon noch von Ricarda und ihren zwei ominösen Männern.  
 Ich weiß, dass das Ganze ein geschickter Schachzug war, um mich von Gideon zu trennen. Und herzlichen Glückwunsch! Ihr ist es gelungen. Selbst ich habe eine empfindliche Schmerzgrenze. Viel mehr mache ich mir Gedanken darüber, was als Nächstes kommt. Ob das das Ende ihrer Intrigen war oder weitere folgen.
 Nur vorerst brauche ich Luft zum Atmen. Mein Kopf dröhnt von dem Alkohol, die Müdigkeit überkommt mich immer wieder, und alles, was ich will, ist, in meiner Maschine zu sitzen.  
 8.10 Uhr ist Abflug. Es gab zu meinem Glück ein letztes Ticket. Das Schicksal meint es wenigstens in dieser Beziehung gut mit mir. In der Boardingschlange schaue ich auf die blinkende Startbahn und warte, bis mein Ticketbuchstabe erscheint, um in die Emiratesmaschine einzusteigen. Kinder tollen an mir vorbei, Paare gehen Hände haltend die Rolltreppe herunter, gestresste Eltern sehen genauso fertig aus wie ich.
 In der Maschine werfe ich einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das Flughafengebäude von Dubai, als die Maschine pünktlich über die Startbahn rollt. Mit Musik in den Ohren versuche ich, einige Stunden zu schlafen und mein Schlafdefizit aufzuholen.  
 Und es gelingt mir einigermaßen. Als ich nach fünf Stunden aufwache, krame ich mein Smartphone hervor. Es ist wie eine Sucht, schlechte Nachrichten wieder und wieder durchzulesen. In meinem Fall das Video anzusehen.
 Ich öffne es unbeobachtet. Die Nummer ist unbekannt. Als ich es mir erneut ansehe, um irgendetwas zu finden, was alles als einen Irrtum entlarvt, finde ich wieder nichts. Ich würde es am liebsten löschen. Andererseits ist es ein Beweis.

Ich quäle mich nur selbst damit, indem ich es mir wieder und wieder anschaue.
 Eine arabische Flugbegleiterin mit ihrem roten Hütchen und Schleier spricht mich an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«  
 »Ja. Könnte ich ein Wasser bekommen?« Ich muss zuerst die Kopfschmerzen loswerden, dann sehen, wen ich fragen könnte, um die nächsten Tage unterzukommen.
 In Marseille angekommen, rufe ich am Gepäckband Leon an, der ab heute Abend mit mir rechnen kann. Ich brauche einen Job, obwohl ich mir nicht sicher bin, dass er mich nach meinen Mätzchen nicht aus der Kartei geworfen hat.
 »Auch wieder im Lande«, erklingt seine Stimme in meinem Ohr. »Weißt du, was es uns für Ärger bereitet hat, die Kunden umzustimmen, Helen oder Chantal zu buchen?« Kann ich mir vorstellen, weil beide ein anderer Typ sind als ich.

»Mach bitte keine Szene. Es tut mir leid. Ich bin momentan nicht ich selbst gewesen. Ab heute kannst du mit mir rechnen und das sind keine leeren Worte. Lass mir alle Kontaktdaten und Zeiten zukommen, falls du ein Treffen arrangieren kannst. Ich bereite mich auf die Treffen vor.« Klingt meine Stimme müde? Niedergeschlagen? Denn das soll sie nicht.
Ich will nicht den Anschein erwecken, dass es mir schlecht geht.

»Eduard soll dich fahren?«, fragt er mich plötzlich. Richtig, ich habe meinen R8 nicht mehr. Irgendwie vermisse ich das Schmuckstück.
 »Ja, er soll mich fahren, bis ich wieder im Geschäft bin.« Ich habe zwar einen Audi A3 gekauft, kurz nachdem ich Gideon verlassen habe, aber von einer Limousine zum Treffen vorgefahren zu werden, ist angemessener und zu meiner Sicherheit.
 Leon lacht. »Verdien dir den Wagen und enttäusche mich nicht.«  
 »Werde ich sicher nicht. Kein weiteres Mal. Biete den Kunden, deren Termine ich nicht wahrnehmen konnte, gerne ein Special für das nächste Treffen an, um sie nicht zu vergraulen.«

Natürlich meine ich das
Special. Nicht jeder Kunde wird oder will mich sofort vögeln. Aber wenn sie es mit einem Preisnachlass angeboten bekommen, warum nicht?
 Ich brauche einfach neue Gedanken, Ablenkung und Aufträge.
 »Wir sind kein billiger Puff. Ich lass mir etwas einfallen.«  

Danke auch … Aber er hat recht.
»Ich meld mich. Au revoir.«
 Er hat aufgelegt, während ich das Smartphone sinken lasse und als nächstes Kean anrufe. Zu ihm ziehen kommt nicht infrage, er wohnt in Lyon, zu weit weg, um täglich zur Arbeit nach Marseille zu fahren. Aber ich brauche seine vertraute Stimme. Seine Einstellung zu der Sache, etwas, um mich wieder zu sammeln und jedes noch so weit verstreute Körnchen Stolz wieder zusammenzukratzen.
 »Bonjour, so schnell hätte ich mit keiner Antwort von dir gerechnet.«
 »Ich hab dich gestern abgewürgt. Es ging nicht anders. Du, ich bin gerade eben in Marseille gelandet. Würdest du einem spontanen Treffen zustimmen?«
 Er schweigt, was er immer tut, wenn er spürt, dass etwas nicht stimmt.
 »In Ordnung«, antwortet er, ohne Fragen zu stellen. »Wann?«  
 »Noch heute, bevor ich abends ausgebucht bin. Ich muss dich sehen. Es ist dringend.«
 »Sagen wir gegen siebzehn Uhr. Wo?«
 Schnell rattern Informationen von Lokalen durch meinen Kopf. In meiner vergammelten Wohnung will ich mich nicht mit ihm treffen. Es muss in der Öffentlichkeit sein, wo mich keiner erwartet. »Im L’Arome. Rue des Trois Rois.«
 »Einverstanden«, antwortet er. »À tout de suite.«
 Er ist immer distanziert, beinahe gefühlskalt, wenn ich Probleme habe und ihn sehen muss. Er fragt nicht, sondern agiert, was ich an ihm schätze. Er weiß genau, wie eilig ich es habe, um nicht noch lästige Erklärungen abgeben zu können. Auf dem Band erscheint mein Koffer, den ich mir schnappe, dann suche das nächste Taxi auf, das mich in meine Wohnung bringen soll.
 Am Ausgang des Flughafens werfe ich mein Telefon in den nächsten Mülleimer. Eine Kopie des Videos habe ich an meine Mailadresse geschickt und sie dort in der hintersten Ecke abgespeichert.
 Im Taxi lehne ich meinen Kopf gegen die Scheibe und betrachte mein Marseille, in dem es regnet. Und ohne es zu wollen, sinke ich in der dreiviertelstündigen Fahrt in den Schlaf.
 Als ich in meiner Wohnung angekommen bin, halte ich es kaum zwischen meinen vier Wänden aus und entscheide mich, ins Zentrum zu fahren, shoppen zu gehen, mich für den Kunden heute Abend vorzubereiten und mich abzulenken.
 Denn ja, es ging schnell und Leon konnte mir nach einer Stunde die ersten Infos zu einem Kunden per Mail schicken.




GIDEON
 
 Ich wache im Hotelzimmer auf. Allein. Mit hämmernden Kopfschmerzen. Mit Straßenlärm, der an meine Ohren dringt, und einem unguten Gefühl. Ich bin irgendwann, nachdem mich mein älterer Bruder aus dem gemeinsamen Anwesen rausgeschmissen hat, im Hilton abgestiegen und eingeschlafen.

Ein Wunder, überhaupt geschlafen zu haben. Mein Schädel brummt unaufhaltsam, als ich mich langsam erhebe. Sofort taste ich nach meiner Schläfe. Getrocknetes Blut rieselt auf das weiße Bettlaken herab. Der Unfall –
erinnere ich mich sofort. Ich habe noch im Taxi die örtliche Polizei angerufen, aber mich vom Unfallort entfernt. Keine Ahnung, was wirklich passiert ist, welchen Schaden ich angerichtet habe. Welche Strafe mir droht. Ich sollte mit Dorian sprechen, schließlich war es sein Auto, das ich geschrottet habe.

Und vielleicht kann ich auch mit … Nein!  
 Ich verziehe mein Gesicht. Sie wird nicht mit mir reden wollen. Verständlich. Das war es wohl.
 Mühsam schwanke ich ins Bad, drehe den Wasserhahn auf, um mein Gesicht zu waschen. Wäre Lawrence hier, würde er mein Gesicht mit der Faust bearbeiten. Witzig ist nur, dass ich gerade so aussehe, als hätte er es bereits getan. Eine fiese Platzwunde ist zu sehen, mehrere Schnitte am Hals, den Unterarmen. Und etwas klebt an meinem Rücken – mein Hemd. Als ich mich vor dem Spiegel umdrehe, erkenne ich einen tiefroten großen Fleck auf dem Rücken. Es ist ein miserables Gefühl, zu wissen, dass man verletzt ist, aber nicht spürt, wo sich die Wunde befindet. Daher knöpfe ich mein Hemd auf, das ich ohnehin in den Müll befördern kann. Wie alle meine Klamotten.
 Unter der Dusche zieht sich eine rote Blutspur in den Ausfluss, als ob ich mit dieser Dusche all meine Sünden bereinigen könnte. So ist es leider nicht.  

Ich wusste, als Ricarda anwies, das Video abzuschicken, dass es bereits zu spät war. Ich habe meine Kleine verloren, und das für immer. Ich möchte mir nicht ausmalen, wie es sich anfühlt, derart belogen und betrogen zu werden. Wenn sie mir direkt in die Augen sieht und sagt, mit einem anderen Mann gevögelt zu haben und dass es ihr noch gefallen hat.  
 Ich hebe meinen Kopf, um das Wasser in mein Gesicht prasseln zu lassen. All die Bemühungen waren umsonst. Und warum? Weil ich unter Drogen stand, Ricarda einfach nicht abweisen konnte. Ich wollte es, ich wollte es wirklich, ansonsten hätte sie mich länger hingehalten – doch … die Reue kommt zu spät. Ich werde mir Ricarda in einem günstigen Moment vorknöpfen, und zwar, wenn ich in einer besseren Verfassung bin. Denn momentan ist die Wut in mir kaum auszubremsen. Und es ist nicht mal die Wut auf sie, sondern auf mich.
 Als ich aus der Dusche steige, schlinge ich das Handtuch um meine Hüfte und nehme den Telefonhörer ab, um jemanden zu beauftragen, mir Kleidung in der nächsten Boutique zu kaufen.
 »Wird erledigt, Sir«, antwortet der Typ von der Rezeption, als ich meine Größen durchgegeben habe. Mir bleibt nichts übrig, als darauf zu warten, bis ich mich auf der Straße blicken lassen kann.
 Es ist Zeit, die unnütz verstreicht, daher beschließe ich, Dorian anzurufen. Es ist 10.23 Uhr. Zeit, in der alle bereits wach sein dürften. Auch Maron. Lawrence’ unüberlegte Vorwürfe muss ich mir nicht geben. Lieber rede ich mit Dorian, der mehr Weitsicht besitzt und nichts von der Sucht weiß. Zumindest glaube ich das.
 »Hey.« Er klingt gestresst, als würde ich ihn bei etwas stören. »Schon aufgewacht? Wie geht es dir?«
 Nett, dass es ihn als Einzigen zu interessieren scheint, wie es mir geht.
 »Miserabel. Deswegen rufe ich nicht an. Kann ich zur Villa fahren oder bewacht Lawrence weiterhin das Anwesen, als gehöre es ihm?«, will ich wissen und gehe auf das Fenster zu. Unter mir bietet sich ein Ausblick auf das Verkehrschaos Dubais. Kein gemütliches Zimmer mit Meerblickseite war mehr verfügbar, aber das Meer geht mir im Moment am Arsch vorbei.
 »Komm her. Nur gebe ich dir einen guten Rat: Überlege gut, was du sagen wirst, denn ich bin wirklich gespannt, deine Version zu hören.«
 Er wird sie hören, aber mich ebenfalls verurteilen. »Wie geht es Maron?«, will ich wissen und reibe meinen Nasenrücken, da der Schmerz sich kaum verzieht. Stattdessen ist er von der pochenden Schläfe ins Zentrum meiner Stirn gewandert.
 »Sie hat die halbe Nacht nicht geschlafen. Lawrence hatte ein Auge auf sie, bis sie abgereist ist.«

Ich muss seine Worte Revue passieren lassen, um sie zu begreifen. Sie hat Dubai verlassen?
Verdammt, das ist typisch für sie. Und wahrscheinlich das Cleverste vorerst. 

 »Wann ist sie gefahren?«
 »Sie dürfte in zwei Stunden landen. Es ist zu spät.«
 »Zu spät wofür?«, frage ich nach. Dorian stöhnt verärgert, dann höre ich das Klappern einer Tasse, die auf einer Untertasse abgestellt wird. »Mit ihr noch reden zu wollen oder sie aufzuhalten. Lass sie gehen. Wenn du mit der Hoffnung zu uns kommst, dass sich alles wieder zum Guten wendet …« Er zieht scharf die Luft ein und begrüßt kurz Eram. »Dann rate ich dir davon ab. Ich verstehe nicht, was in letzter Zeit mit dir los ist. Ehrlich gesagt erkenne ich dich kaum wieder.«
 Wie ironisch. Das tue ich selbst nicht einmal mehr. »Komm einfach vorbei«, beendet er plötzlich das Telefonat. Law muss die Küche betreten haben – eindeutig.  
 Ich bin fremdgegangen, habe Janes Geburtstagsfeier gesprengt und dürfte der Sündenbock für jede Katastrophe während der Reise sein. Mich zieht das Unglück magisch an. Und gerade wirkt mein Verstand wie gelähmt. Wie in einem sterilen Raum verpackt, ohne logische Gedankenverbindungen verknüpfen zu können.  

Mein Blick fällt auf meine Hose, die auf dem Teppichboden liegt. In der sich die Drogen befinden. Es muss sein. Ich brauche es einfach. Gerade jetzt.
Auch wenn mich das schlechte Gewissen quält, immer tiefer im Sumpf zu versinken, kann ich nicht aufhören. Es lässt sich nicht so einfach beenden.
 Ich habe es bereits früher versucht, meinen gesamten Vorrat die Toilette hinunterzuspülen. Gebracht hat es mir gar nichts, außer den nächsten Anruf – acht Stunden später – bei meinem Dealer. Und allmählich geht mir der Stoff aus.  
 Da ich meine Kontakte in Marseille und New York habe, hält mich in Dubai auch nichts länger. Ich sollte meine Sachen packen und den Emiraten den Rücken zuwenden. Law hat den Deal mit Al Chalid hervorragend ausgehandelt, Maron ist gegangen und ich … ich will meine Brüder nicht länger sehen.

Aus der Hosentasche ziehe ich das weiße Päckchen, mit dem ich im Bad verschwinde. Gott, vergib mir. Aber gerade jetzt, genau in diesem Moment kann ich mich selbst nicht länger ertragen.
Diese Gedanken, Zweifel und Vorwürfe, die ich mir mache. Mein Leben ist vollkommen aus dem Ruder geraten, zu einem Albtraum geworden, den ich kein zweites Mal durchmachen wollte. Sieben Jahre clean, und nun wieder an den Punkt zurückgekehrt, wo ich bereits verflucht schon mal stand. Alles wegen eines spaßigen Abends mit meiner verfickten Ex. Die … keine Ahnung … die mich brechen will oder welche Pläne auch immer verfolgt. 

 Viel wichtiger ist mir Marons Sicherheit. Aber sie wird in Marseille untertauchen, Freunde aufsuchen, deren Kontakte ich nicht kenne. Bei Luis wird sie nicht bleiben, ihre alte Wohnung vermutlich kündigen. Und bei Gerand einziehen? Ich weiß es nicht …
 Und gerade bin ich nicht in der Lage, klar zu denken.
 Nicht, bis ich das Koks geschnieft habe.




6. KAPITEL
 
 Ich betrete ein niedliches Restaurant, das ich früher gern besucht habe. Seit mehr als zwei Jahren war ich nicht mehr hier. Es ist ein kleines Straßenrestaurant. Unauffällig, von Touristen besucht, das unvergleichbar gute Speisen anbietet.
 Als die Tür hinter mir zufällt, finde ich Kean an einem Wandtisch vor, der zu mir aufblickt. Er dürfte mich bereits auf der Straße gesehen haben. So wie ich seinen weißen Volvo erkannt habe.
 »Du überraschst mich immer wieder«, begrüßt er mich, als er sich von seinem Stuhl erhoben hat. Seine dunklen Augen blitzen mir vertraut entgegen. Für mich ist er eine Person, die ich ständig um mich haben möchte, einfach nicht vergessen kann. Es tut unglaublich gut, ihn zu sehen. Seine Umarmung im nächsten Moment zu spüren.
 In seinem Arm schließe ich für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, atme seinen Duft ein und lasse mich im nächsten Augenblick auf den Stuhl sinken.
 »Warum?«, frage ich ihn und greife in mein Haar. Es ist ein Stück kürzer, und ich trage einen Seitenscheitel, der mein Gesicht anders wirken lässt. Da ich auf Helen warten muss, die tagsüber studiert und heute erst um 18 Uhr den Campus verlässt, habe ich einen Friseur in der Innenstadt aufgesucht. Im gleichen Zug bin ich die Daten für heute Abend durchgegangen, habe ein passendes Outfit gefunden und war bei einem Visagisten.  
 Somit kann ich beim ersten Kunden nicht zu spät ankommen.
 »Gefällt es dir?« Ich schiebe mein Haar über die Wange zurück, das bis zur Hälfte mein rechtes Auge verdeckt hat. Gut, es ist kein komplettes Umstyling, weil meine Kunden mich wegen des Typs buchen. Leon würde mich köpfen, wenn ich meinen Typ verändere, ohne es mit ihm abgesprochen zu haben. Kein kurzes Haar, kein Selbstbräuner, keine Tattoos, keine OPs, Piercings, kein Branding oder sonst irgendwelche Dinge dürfen, ohne es zuvor abgesprochen zu haben, gemacht werden. Wie ein Model, das in ihrem Vertrag all diese Paragrafen stehen hat. Ansonsten wären die Fotos auf der Homepage der Agentur nichts wert. Kunden wollen genau das buchen, was angeboten wird. Keine afrikanische Schönheit, die plötzlich blond gefärbte Rastas trägt, oder eine langhaarige Russin, die mit einem Bob um die Ecke kommt.  
 »Gefällt mir sehr. Wie es in deinem Inneren aussieht, muss ich nicht nachfragen, wenn du bereits keine Stunde nach deiner Landung den nächsten Friseur aufgesucht hast.«  
 Ein Strike, der mich voll erwischt. Ein Blick und er weiß, was los ist. Ich wende mein Gesicht mit einem enttäuschten und zum Teil gekränkten Blick ab. Dabei ist es nicht einmal seine Schuld.
 »Gut geraten …«, murmele ich und bestelle im nächsten Moment mit einem Strahlen in den Augen einen Milchkaffee, dazu Cookieeiscreme mit Himbeerparfait. Ich muss mir gute Laune verschaffen und kann nicht mit einer Fluppe durch Marseille laufen. Genau das gehört auch zum Dasein einer Escort. Egal, was dich innerlich aufwühlt, welche Sorgen und Probleme du hast, du musst den gesamten Abend wie ein Showgirl lächeln, glücklich wirken. Das ist nun mal ein Geschäft.
 »Nicht gut geraten, ich fühle es. Erzähl mir, was passiert ist.« Seine Augen drängen sich mir auf, woraufhin ich mir auf die Unterlippe beiße, dann nach einer Serviette greife, die ich zwischen meinen Fingern falte.  
 »Gideon hat mich betrogen. Mehr gibt es nicht zu erzählen.«  
 Ich lächele der roten Serviette entgegen, dann blicke ich mit einem selbstsicheren Blick zu ihm auf. Er schweigt, wartet geradezu auf weitere Antworten von mir. »Wir sind nicht mehr zusammen, zumindest wenn es nach mir geht. Deswegen bin ich hier und deswegen wollte ich dich treffen.«
 »Es hört sich aus deinem Mund an, als hättest du die Sätze Stunden zuvor vor dem Spiegel einstudiert. Es lässt dich nicht kalt.«
 »Muss es aber«, flüstere ich ihm unauffällig entgegen. »Ich möchte wissen, wann du Ricarda getroffen hast. Sie hat mir erzählt, dass sie bei dir war. In deinem Club.«
 Kean hebt sein Kinn und neigt seinen Kopf, als wüsste er nicht, wovon ich spreche. Im gleichen Augenblick serviert mir der junge Mann mit zugegeben heißen Tattoos, die von seinem schwarzen T-Shirt zum Teil versteckt werden, meinen Milchkaffee sowie mein Dessert und Keans Espresso.  

»Merci«, bedanke ich mich mit einem zarten Lächeln, woraufhin er mir einen verbotenen Blick entgegenwirft. Hübsch, der Junge. Zum Trainieren hervorragend geeignet. Um zu testen, wie gut ich noch darin bin, Männer zu verführen.
 »Was war das?«, fragt er mich mit einem analysierenden Blick, den er dem jungen Mann hinterherwirft. Die Bedienung steht nun hinter der Bar und schaut in meine Richtung, bis er zu Kean blickt.
 »Also war sie bei dir oder war sie es nicht?«  
 Ich muss einfach wissen, wie sie mich ausspioniert hat, bei wem sie war.
 Er schüttelt den Kopf. »Ich kann es dir nicht sagen.«
 »Was soll das bedeuten?«, hake ich nach. Er zuckt die Schultern.

»Es gab in den vergangenen Monaten einige Anfragen und Kurse. Ich müsste die Bücher durchgehen. Selbst wenn ich es wüsste, könnte sie einen anderen Namen verwendet haben, denkst du nicht?« Er hat recht. So dumm wird sie nicht sein, um sich freiwillig mit ihrem echten Namen vorzustellen.
 Ich krame mein nigelnagelneues Smartphone hervor, um ihm über Safari ein Foto von ihr zu zeigen.  
 »So sieht sie aus.« Ich schiebe mein Telefon über den Tisch auf ihn zu. Er betrachtet das Bild lange und zieht seine Brauen zusammen. Trotzdem schweigt er, sagt nichts.  
 »Ja, sie war da«, antwortet er mir und gibt mir mein Handy zurück.
 »Ich wusste es.«
 »Du glaubst wirklich, sie steckt hinter allem? Gibst du nicht Gideon die Schuld?« Er hebt seine Tasse zum Mund und behält mich mit seinen dunklen Augen scharf im Visier.
 »Ich gebe beiden die Schuld. Mag sein, dass sie ihn verführt hat, wie auch immer. Aber er ist nicht mehr wiederzuerkennen. Seit einigen Monaten nimmt er Drogen, was zu einem ernsthaften Problem geworden ist. Ich wollte ihm da raushelfen, wäre bereit gewesen, ihn zu unterstützen, nur …« Ich stöhne und schaue zu den anderen Gästen. »… hat er sich anders entschieden. Ich kann ihm nicht mehr vertrauen. Wer sagt mir, dass er es nicht wieder tut? Immer und immer wieder begeht er denselben Fehler. Ich möchte neu beginnen. Meine Ruhe haben und wieder die werden, die ich war.«
 Keine Ahnung, warum ich ihm alles erzähle, aber es tut gut. Er ist immer die Person gewesen, der ich vertrauen konnte. Niemandem zuvor. Und genau das beweist das letzte Vergehen von Gideon. Man kann fast niemandem trauen, nicht einmal sich selbst. Mag sein, dass er seine Ex zuvor abgewiesen hat. Letztendlich hat er nachgegeben. Und niemand garantiert mir, dass er mir nicht noch einmal das Herz bricht. Nein, mein Entschluss steht fest. Für mich ist diese Beziehung beendet. Er hatte seine Chance. Was ich will, ist, Rica loswerden, die sich wie ein giftiger Zwergpinscher an meinen Fersen festgebissen hat.

»Das kann ich gut nachvollziehen. Ich denke, sie dürfte ihr Ziel erreicht haben. Ich kann dir dabei helfen, herauszufinden, wann sie den Kurs besucht hat, aber in Erinnerung habe ich sie als sehr interessierte Teilnehmerin. Sie hatte viele Fragen. Aber nicht über dich.« Das wäre auch zu offensichtlich gewesen. Warum also war sie bei ihm?
 »Gib mir die Daten oder schicke sie an diese Nummer.« Auf meinem Display tippe ich meine neue Telefonnummer ein, die er auf seinem Handy übernimmt.
 »Wo willst du unterkommen?«, fragt er mich plötzlich, als ich einen Schluck von meinem Kaffee nehme.
 »Bei Helen, bis ich was Neues gefunden habe.«
 »Irgendwann werden sie dich finden, das ist dir hoffentlich klar.« Er hebt amüsiert eine dunkle Augenbraue.
 »Sicher mit Detektiven, Polizeiaufgebot, Helikopter und über Interpol«, scherze ich. »Nein, Gideon dürfte begriffen haben, dass es sinnlose Zeitverschwendung ist, mich zu suchen. Normalerweise ist er ein vernünftiger Mensch, der weiß, wann er aufgeben sollte. Normalerweise.« Das letzte Wort murmele ich leise zu mir. »Er hat definitiv andere Probleme. Außerdem stehen Law und Dorian hinter mir.«
 »Die versammelte Chevalierfamilie. Wirklich interessant«, bringt er leise hervor und lehnt sich in seiner Lederjacke im Stuhl zurück. Wie immer liegt sein Haar wellig um seine hohen Wangenknochen, was ihm etwas Verwegenes verleiht. Dabei stechen seine Augen besonders hervor.

Warum?
 »Wie meinst du das?«, will ich wissen und ziehe beide Brauen zusammen.
 »Sie sind zu deiner Familie geworden, die du nicht wirklich hattest. Selbst in Krisenzeiten halten die Brüder zu dir. Schon mal daran gedacht, dass seine Ex nicht nur dich von Gideon trennen will?«
 Ich öffne meine Lippen, weil ich seinem Gedanken nicht folgen kann. »Sondern?«
 »Sie Gideon komplett isolieren will. Die Drogen. Warum nimmt er sie? Seit wann?«  
 »Seit er sie in New York getroffen hat. Er erzählte irgendwas von einem Abend, wo ihm Koks angeboten wurde.«
 Ich nehme einen weiteren Schluck von meinem Kaffee, dann greife ich zum Löffel, um mein Dessert zu kosten, das im Übrigen köstlich aussieht.
 »War nur ein Gedanke. Denn was brächte ihr eine Trennung? Will sie Gideon? Will sie sich wieder in die Chevalierfamilie einschleichen? Du hast mir erzählt, sie kam beim Senior nicht gut an.«
 Richtig. Das erste Treffen mit Senior Chevalier. Er sprach am Tisch in Dubai vor über zwei Jahren über sie als eine Persönlichkeit, die keine genauen Zukunftspläne hätte. Wie ein Blatt, das im Wind die Richtung wechselt. Eigentlich hielt er gar nichts von ihr. Und soweit ich weiß, hatte Gideon zuvor nur lockere Sexgespielinnen. Sie war wohl seit Langem die Erste, mit der er eine Beziehung begann. Was auch immer ihm an diesem Biest gefällt.

»Er hat nichts von ihr gehalten. Ihr Werdegang hat ihm nicht gepasst und sie war ihm zu wankelmütig. Das in der Art waren seine Worte.« Da frage ich mich wirklich, was er über mich gedacht hat. Ich als Escort sollte die bessere Partie sein als eine Managerin im Modebusiness? Kann ich mir kaum vorstellen.
 »Hm.« Er grinst. »Ich an deiner Stelle würde mich zurücklehnen und abwarten, was in den nächsten Wochen passiert. Du hast nichts mehr zu verlieren. Für mich aber sieht das Ganze nach einem größeren Ganzen aus, das Gideon nicht einmal ansatzweise durchschaut.«
 »Aber du?«, frage ich scherzhaft und lache, bevor ich den Löffel in den Mund schiebe. »Verrat es mir.«
 »Ich weiß nichts, sonst würdest du es wissen. Aber du hast gestern von zwei Männern erzählt, die du im Lokal mit ihr gesehen hast. Finde raus, wer sie sind.«  
 »Ich?« Als ob ich als Zeitvertreib Hobbyspionage betreibe. Non! Wie sagte er so schön, ich solle mich zurücklehnen. Ich habe einen Schlussstrich unter das Ganze gezogen. Seitdem ich einen Fuß auf Marseilles Boden gesetzt habe.  
 Ich habe genug getan, gelitten und gesehen.
 »Muss ich nicht. Und werde ich nicht.« Ich funkle ihm entgegen, als er nach meinem Handgelenk fasst und mich mit diesem Schimmer in den Augen seine Stärke spüren lässt.
 »Du bist dir vollkommen sicher, dass das für dich beendet ist?«, fragt er mich mit diesem dominanten Zug um seine Augen und den ausdrucksstarken Lippenbewegungen. Als hätte ich seine Worte nicht deutlich genug verstanden.  
 »Ja. Bin ich.« Ich versuche, seinem Blick standzuhalten, dann lächele ich ihm entgegen. »Wie sieht es bei dir aus, m’amant?«, frage ich ihn mit einer honigsüßen Stimme. »Warum hast du dich von Daphne getrennt?«
 »Oh, versuche nicht, mich auszuhorchen. Du erfährst gerade so viel, wie ich dir verraten möchte.«

Neidlicher Versuch.
»Sie machte einen netten Eindruck. Hübsch, intelligent.« Er gibt mein Handgelenk frei und ich löffele weiter das leckere Himbeerparfait. »Geistreich.« Ich schmunzele dem Teller entgegen. »Ihr Haar saß immer in diesen perfekten Locken auf ihren Schultern. Und ihr Lächeln – ich erinnere mich noch daran.« Ich schlucke den Bissen hinunter. »Unschuldig wie ein Engel. Ich wusste, sie würde zu dir passen. Der starke und der schwache Part finden sich doch wie die Motte das Licht«, erzähle ich weiter, um ihn zu provozieren. »Und jetzt soll Schluss sein? Kaum vorstellbar.«
 »Sie wollte aufs Land ziehen. In die Bretagne. Es gab wegen dieses Themas nächtelang Streit, glaub mir. Das ist der Grund, weswegen sie gegangen ist. Genügt dir die Antwort?«
 Ich verharre in meiner Haltung. Der Löffel schwebt nah vor meinen Lippen, bis ich bitter lächele. »Tut mir leid.«

»Muss es nicht. Wir haben den Kontakt nicht abgebrochen. Und ich sehe es kommen, dass ich für die Frau irgendwann in ein Dorf ziehe und meinen Club schließe.« Ah – jetzt weiß ich, worum es geht. Er kann sich nicht von seinem BDSM-Studio trennen.
Und sie hat ihn vor die Wahl gesetzt. Was würde er auch im Niemandsland mit solch einem Club anfangen können? Nichts. Dort lassen sich höchstens herrliche Bauernhof-Sessions abhalten.
 »Aber es ist keine Beziehungspause oder lockere Affäre?«, hake ich nach, als ich mein Dessert aufgegessen habe und beide Ellenbogen auf den Tisch abstütze, mein Kinn auf die Handrücken abstütze, um ihm intensiv entgegenzublicken.  
 Sein Lächeln wird zu einem Lachen. »Neugierig wie du bist, hegst du einen Hintergedanken.« Er schnappt sich meine Schulter und zieht mich zu sich. »Solltest du mal wieder eine Session brauchen, weißt du, wo du mich findest.«  

Neben seiner Wange senke ich den Blick und schmunzele. Warum eigentlich nicht? 


Nein! 

 »Ich habe dich vermisst«, rutscht es mir statt eines »Ja« heraus. Schließlich hatten wir eine schöne Zeit zusammen. Eine lockere Affäre, die andere neidisch machte.  
 »Sag das nicht. Ich würde ansonsten bleiben und warten, bis du von deinem Auftrag zurückkommst.«  

Nein, das hätte er nicht sagen sollen.
Ein Schauder wandert meinen Rücken hinab, und für einen flüchtigen Augenblick verspüre ich die Sehnsucht, ihn zu küssen. Um mich herum alles vergessen zu lassen.
 Ich habe keine Verpflichtung mehr, befinde mich in keiner Beziehung. Ich kann tun, was immer ich tun will.  

Sag Ja! – flüstert mir eine Stimme zu. 

 »Dann bleibe, wenn du dir freinehmen kannst.« Ich ziehe mich von seiner Wange zurück, die zart seine Bartstoppeln streift, um in seine dunklen Augen zu blicken. Mein Blick wandert seine Nase herab, dann zu seinem Kinn mit dem markanten Unterkieferknochen, seinem dunkelblonden Haar, das aus dem Gesicht gestrichen ist. Er ist schon immer auf seine Art attraktiv für mich gewesen. Er besitzt diesen harten Zug in den Augen, diese besonders geschwungenen Lippen und eine Nase mit einer leichten Erhebung. Beinahe hat er mit diesen Augen etwas Südländisches an sich, obwohl er durch und durch Franzose ist.
 Viel zu lange haben wir uns nicht mehr gesehen, beinahe aus den Augen verloren.

Er reißt mich aus den Gedanken. »Ich halte das für keine gute Idee«, antwortet er und blickt auf seine Uhr. »Du solltest dich beeilen. Musst du nicht um halb sieben bei deinem Kunden sein? Eduard hat gerade vor dem Lokal gehalten.« Verflucht!

Ich blinzele mehrmals, woraufhin ich mir ein selbstherrliches Lächeln von ihm kassiere. Ja, er hatte mich für kurze Zeit in der Hand. Und ich wünschte, er würde mich nicht so schnell gehen lassen.




7. KAPITEL
 
 In einem dunkelblauen Etuikleid, dunklen Strümpfen und einem hellen Blazer, den ich über die Schultern geworfen habe, spaziere ich neben Monsieur Characal über das Pflaster.
 Selbst für mich ist das in den mörderisch hohen London-Pumps eine Herausforderung. Sie sind neu gekauft, was weiter die rote Zahl auf meinem Konto in die Höhe treibt. Dafür zu schade, um mir den Absatz zu ruinieren, weil wir eine Gala aufsuchen, aber die Limousine nicht vor dem Veranstaltungsort halten sollte. Nein, Monsieur Characal wollte mich vorher ausfragen oder besser, wie er formulierte, mich kennenlernen. Dass er in seinen Bosslederschuhen keine Probleme beim Laufen hat, ist klar. Und es interessiert ihn nicht, dass ich welche mit meinen Zwölfzentimeterabsätzen habe.
 »Es war ein Hürdenlauf, eine passende Begleitung zu finden, glauben Sie mir das?«, fragt er mich und starrt auf das beleuchtete Theater, in dem Reiche mal eben ein paar Scheine für hilfsbedürftige Kinder in Afrika spenden. Mal eben Hundertausende ausgeben, die ich in fünf Jahren nicht erarbeitet habe.
 »Inwiefern?«, frage ich ihn und schaue auf den Mitte vierzigjährigen Geschäftsmann, der etwas kleiner ist als ich. Unter seinem blau-weiß gestreiften Hemd zeichnet sich ein Bauch ab, das Parfum von Zadig & Voltaire sticht in meine Nase, und wenn ich ehrlich bin, kann ich mich mit dem Mann nicht anfreunden. Aber muss es.
 »Einmal stehen Sie mir zur Verfügung – ich habe eine blonde, schlanke große Frau mit tollen Brüsten gesucht –, dann sind Sie auf Geschäftsreise. Ich lasse meine Sekretärin Ersatz suchen, und das war nicht einfach. Der Termin stand bis heute Mittag und dann Sie sind wieder zu haben. Das Management Ihrer Agentur sollte konzeptioneller Termine vergeben, schließlich kaufe ich mir die Stunden mit Ihnen, da erwarte ich etwas mehr Zuverlässigkeit.«  

Richtig, er ist dazu noch stinksauer.
Und teilweise kann ich sein Ärgernis verstehen. Nicht Leon sollte dafür gradestehen, sondern ich. Und ich weiß schon, wie ich diesen Nörgler besänftigen werde. Als wir endlich den VIP-Eingang erreichen, vor dem Autos vorrollen wie auf einem Laufband, schmiege ich mich wie eine Katze an seine Seite.
 »Dennoch haben Sie sich für mich entschieden. Ich verspreche Ihnen, Sie werden nicht enttäuscht werden und mit einem ganz besonderen Eindruck an den Abend zurückdenken.«
 Er hält kurz inne und blickt mit seinen kleinen runden Augen zu mir auf. Eine leichte Glatze zeichnet sich unter seinem dünner werdenden Haar ab, die ich nur sehen kann, da ich zehn Zentimeter größer bin als er.

»Das erwarte ich«, antwortet er mir streng, aber lächelt dann wie ein gewiefter Gangster nach einer Verhandlung. Seine Hand wandert unauffällig zu meinem Arsch, den er abtastet. Klasse, wir sind uns einig – denke ich. 

 Als wir über den roten Teppich gehen, auf dem ich einige bekannte Schauspieler, Produzenten und sogar führende Persönlichkeiten Frankreichs erkenne, betreten wir eine Vorhalle in barockem Stil. Ein Kronleuchter mit geschliffenem Glas hängt in überdimensionaler Größe über den Hunderten Menschenköpfen. Das Servicepersonal bahnt sich durch die sich unterhaltende Menge seine Wege. Überall funkeln teure Geschmeide, Broschen, Armbänder oder Manschettenknöpfe. Ja, das Reich der Reichen und nicht unbedingt Schönen habe ich mal wieder betreten. Nicht, dass es etwas Neues für mich wäre. Möglicherweise erkenne ich ein Gesicht, ehemalige Kunden oder kann welche anlocken.
 Den Blazer gebe ich an der Garderobe ab, bevor mir Monsieur Characal ein Glas Champagner entgegenhält. Über ihn habe ich mich erkundigt. Reicher Unternehmer in der Lebensmittelindustrie. Er vertreibt Fleischprodukte in ganz Europa an Supermarktketten. Das Unternehmen besteht seit fast hundert Jahren. Er befindet sich in Scheidung, hat zwei Kinder, eins wohnt im Internat, ist vierzehn, eine Tochter, einundzwanzig, studiert in Paris.
 Seine Frau verlangt mehr als 80.000 Euro monatlich von ihm an Unterhalt, da sie laut der Medien und Interviews jeden Tag zum Friseur geht, einen Make-up-Artist unterhält und so weiter – schließlich war sie Model, was die Summe rechtfertigt. Ja, selbst die Reichen haben Probleme, mit denen sie sich herumschlagen müssen. Die ganze Scheidung wurde wie eine Schlammschlacht in den Medien verbreitet.  

Nun bin ich hier. Vermutlich als seine neue Begleiterin, um sie eifersüchtig zu machen. Oder aber er will das ausleben, was ihm seine Frau nicht bieten konnte. Ab vierzig verändert sich das Denken einiger Männer, die glauben, so einiges verpasst zu haben. Viele nennen es Midlife-Crisis, ich nenne es ein lukratives Geschäft. 

 Er will heute Abend mehr, erwartet mehr, wie er so schön zum Ausdruck gebracht hat. Wo? Wird er mir sicher im Verlauf des Abends mitteilen.
 »Kommen Sie?«, ruft er mich. In meinem eng anliegenden Kleid und einem geübten, nicht zu aufgesetzten Hüftschwung gehe ich auf ihn zu.

Das Champagnerglas stelle ich beim nächsten Kellner auf ein Tablett ab. Pas d’alcool.
Schließlich muss ich gezielt treffen, wenn ich ihm den Arsch versohle.
 Ich schmunzele. Als ich ihn erreicht habe, erzählt er mir großkotzig von seinem wirtschaftlichen Aufschwung, dem Weihnachtsgeschäft, das mehr als das Doppelte der Gewinnspanne in seine Kassen spült.
 »Schlimm sind die Spanier. Nicht zuverlässig. Ich strecke 450 vor, um den Serrano pünktlich zum Flyerdruck verpackt zu versenden. Und sie schicken mir Ware mit ungenauen Grammangaben. In Frankreich herrschen strengere Richtlinien. Da können selbst 10 Gramm zu viel in der Packung aussortiert werden. Verlustware. Alles auf meine Kosten.«  
 »Wie ärgerlich. Wo genau liegt der Toleranzwert«, heuchle ich mein Interesse vor.  

»Sie werden Augen machen.« Ja, die werde ich ganz sicher machen, sollte nicht gleich der berühmte Pianist auftreten, der Characal zum Schweigen bringt. 

 Doch auch als der Pianist, Béla Rubinstein, bei dem fünften Stück angelangt ist, tuschelt er mir weitere Unpässlichkeiten, die sich in seiner Firma abspielen, zu.  

Ich verziehe nicht einmal genervt mein Gesicht, sondern lasse, als die Lichter auf der Bühne ausgehen, unbemerkt meine Hand auf seinem Knie weiter hoch wandern. Plötzlich verstummt er. Geht doch.
 »Ich habe mal gelesen, dass gestresste Menschen zeitiger sterben, da in ihnen ständig Stresshormone wie Katecholamine freigesetzt werden.« Er blinzelt mir entgegen. Ich lächele und flüstere ihm dichter an seinem Ohr zu: »Das kann zu Verlustängsten, Todesangst oder der Angst vor Versagen führen. Ich denke, dass Sie heute den richtigen Schritt gewählt haben, um sich als reicher, einflussreicher Geschäftsmann nicht selbst ins Burn-out treiben zu lassen. Ein Anblick einer schönen Frau, sagt man, soll sich sogar positiv auf die Herzkranzgefäße auswirken.«
 Meine Hand wandert höher zu seinem Schritt. Ich kann sein schmalziges Grinsen auch ohne Licht sehen.
 Im nächsten Moment wird die Bühne wieder beleuchtet und Applaus ist zu hören. Meine Hand ist wieder von seinem Schoß verschwunden.

»Stimmt das wirklich?«, fragt er leise. Nein, nicht ganz.
Aber das muss er nicht wissen. Eher fühlen sich Männer in Anwesenheit schöner Frauen gestresst. Allerdings hat er es nicht nötig, dass ich ihm davonlaufe. Was wiederum dazu führt, dass er nicht unter Druck steht. Vertrackte Angelegenheit.
 »Bravo, das war einfach beeindruckend. Diese Klänge. Die Komposition. Das gesamte Stück.« Ich applaudiere mit einem leuchtenden Blick und offenen Lächeln. Noch nie sah ich den Pianisten live, aber bin eine heimliche Verehrerin – das gebe ich zu.

Mit der Zeit taut Monsieur Characal immer mehr auf. Er genießt den Abend, trinkt zu viel, während ich auf jedes alkoholische Getränk verzichte, und spendet den Kindern in Afrika ungelogen 68 Riesen. Mal eben, weil er gut gelaunt ist. Dank mir.
 Ich beobachte die anderen Reichen und ihre Gemahlinnen, wie sie sich gegenseitig übertrumpfen wollen, verstohlen auf Schmuckstücke um andere Hälse schielen.
 Eigentlich war ich es zeitweise in den letzten zwei Jahren gewohnt, Gideon oder seine Brüder bei wichtigen Events zu begleiten. Allerdings lief alles spaßig ab. Nicht so spießig und verkrampft.
 »Ich habe ein Zimmer gebucht«, raunt mir Mister Gut-gelaunt plötzlich in mein Ohr.
 »Hört sich verlockend an.« Ich hebe eine Braue und rutsche unruhig auf dem Stuhl hin und her. Er soll meine nichtvorhandene Ungeduld bereits spüren. »Ich konnte alles besorgen, was Sie sich gewünscht haben«, säusle ich ihm entgegen mit einem dominanten Zug in den Augen.
 Er gurrt gleich vor Geilheit, das ist kaum zu übersehen.  
 Kurz nach Mitternacht bezahlt er die Getränke und würde am liebsten sofort den Abend zu einem befriedigenden Abschluss bringen. Allerdings halten ihn kurz die Moderatoren und einige andere Sponsoren auf, die ihn kennen.
 An seiner Limousine angekommen, öffnet mir der Fahrer die Tür. Kaum sitze ich auf der Rückbank und schiebe mein Kleid ein Stück über die Oberschenkel, nimmt er Platz und wirft mir einen gierigen Blick zu.
 »Sie wissen nicht, wie scharf Sie mich gemacht haben.«

O doch, mein Freund, das weiß ich allerdings.
Und das war nicht einmal schwierig. Ich lächele, als er sich mir entgegenbeugt, plötzlich beide Wangen von mir umfasst und mich küsst. Halleluja.
Er hat die Regeln wohl nicht kapiert. 

 Kurz gebe ich ihm Zeit, das zu überdenken, was er gerade tut. Erst dann weise ich ihn mit einem Lachen zurück.
 »Ich will um Erlaubnis gebeten werden, wenn Sie das Bedürfnis haben, mich küssen zu wollen!« Nebenbei küsst er grottig.

»Ja, gern. Selbst mit einem Knebel im Mund.« Der endlich seine langweiligen Phrasen stoppen kann.
 »Fein. Beginnen wir das Spiel.« Ich schaue ihm entgegen. »Sie bleiben genau auf Ihrer Seite sitzen, rühren sich nicht und schauen geradeaus.«

»Wie Sie wollen.« Gott, er begreift es nicht.
 »Wie Sie wünschen, Madame Noir«, korrigiere ich ihn und lehne mich im Sitz zurück. Er tut es. Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet, während ich nun beginne, meine Schuhe auszuziehen. Mal sehen, wann er das erste Mal zu mir herüberblickt. Nachdem ich die Schuhe losgeworden bin, schiebe ich mein Kleid höher, um mich der Strumpfhose und meines Slips zu entledigen.  

Ich mag dieses knisternde Spiel. Sehr sogar. Allerdings schwirrt mir gerade der Gedanke durch den Kopf, wie dieses Spiel mit Gideon aussähe. Er hat es geliebt. Jede Woche ließen wir uns besondere Gelegenheiten einfallen, wie und wo wir uns anturnen. Und jetzt … Denk nicht an ihn.
Ich beiße mir auf die Unterlippe, dann lasse ich die Kleidungsstücke in meiner großen Handtasche verschwinden und schlüpfe wieder in meine Schuhe.

Ah – ein Seitenblick.
Und trotzdem wird er nichts von meiner Pussy gesehen haben. Wo bliebe sonst der Spaß? 

 Als Nächstes rekele ich mich im Sitz und öffne den BH unter meinem Kleid, um ihn ebenfalls auszuziehen. Mein Zeitplan geht perfekt auf. Denn gerade als ich den BH ebenfalls in der Handtasche versteckt habe, hält der Wagen vor dem besagten Hotel.
 »Ich wäre so weit. Über den kurzen Seitenblick werden wir auf dem Zimmer reden. Schauen Sie mich an«, weise ich ihn an. Und sofort glotzt er mir in den Ausschnitt. »Ich will, dass ab jetzt kein Wort ohne einen Befehl von mir gesprochen wird, ansonsten …« Ich lächele herablassend. »Sie wissen Bescheid, ich muss Sie nicht aufklären, was ansonsten passiert, richtig?«
 Mit einem fragenden Blick, ob er meine Worte verstanden hat, warte ich auf eine Antwort oder ein Nicken.

»Ja, Madame Noir.« Sehr gut.
Er frisst mir aus der Hand. 


Vom Fahrer wird mir aus dem Wagen geholfen. Gemeinsam suchen wir die Rezeption auf, ich kläre alles vor Ort, als wäre er Luft, empfange dann mit einem freundlichen »Merci« die Schlüssel. Er hat mir sogar, ohne zu murren, seine Kreditkarte geliehen, um die Daten zu hinterlegen.
Spielend leicht.  

In der Etage angekommen, suche ich die Zimmernummer. Und überwältigend, er hat wirklich eine Suite gebucht. Hättest du etwas anderes erwartet? Eigentlich nicht.
 Kaum betrete ich das Zimmer, empfängt mich eine Champagnerflasche, frisches Obst und Schokolade auf dem Tisch. Aber die Zeit läuft bald ab, ohne die Süßigkeiten kosten zu können.  
 Ich angele aus meiner Tasche eine schwarze Kopfmaske aus Latex, wie er sie wollte, drehe mich zu ihm um und warte darauf, dass er seinen Kopf neigt. Er tut es. Keine zehn Minuten später liegt er gefesselt und splitterfasernackt auf dem Latexbetttuch, umgeben von zwei Kerzen auf den stilvollen Nachttischen. Das Licht ist gedimmt, das Latex raschelt bei jeder Bewegung, die er macht, trotzdem will er einfach nur an seine Grenzen gebracht werden. Er lehnt sich kein bisschen auf, was mich grübeln lässt, wofür ich ihn bestrafen könnte. Aber selbst ein falscher Atemzug könnte ein Grund sein.
 Herrlich. Er kann nur aus den Schlitzen der Maske zusehen, wie ich über ihn auf das Bett steige. Es gibt Gott sei Dank keine Öffnung für seinen Mund, was ihm das Reden ermöglicht.
 »Beginnen wir mit dem ersten Vergehen.« Ich knie mich über ihn, beuge mich vor, sodass er meine Brüste sehen kann, und greife nach der rechten Kerze. Eine heiße Spur Wachs tropft auf seine Brust. Er zischt leise und bewegt sich unter mir. Ich lasse das Wachs abkühlen und lecke dann mit der Zunge über seine behaarte Brust. »Was haben Sie sich dabei gedacht, mich mit meinen nigelnagelneuen Schuhen über das Kopfsteinpflaster laufen zu lassen?« Meine Stimme ist hart und erbarmungslos. Er macht Augen wie ein Frosch, weil er mit dem Vergehen nicht gerechnet hat. Irgendwas nuschelt er unter seiner Maske. Zum Schmunzeln. Wieder träufle ich rotes Wachs auf seine Haut, lecke mit der Zunge darüber und beiße dann in seine linke Brustwarze – nicht gerade sanft. Er will Schmerz, er kann ihn haben. Zu meinen Bedingungen. »Leider habe ich nichts verstanden«, antworte ich ihm mit einem mitfühlenden Klang in der Stimme, rutsche zu ihm höher und schiebe die Maske über seinen Mund nur bis unterhalb seiner Nase.
 »Wie konnte ich so dumm sein, nicht daran –«. Ich lächele. Dann trifft ihn eine Ohrfeige.
 »Habe ich das unaufgeforderte Sprechen nicht verboten!« Langsam gibt er mir Gründe, ihn so richtig ranzunehmen. Gott sei Dank, um das zu erledigen.  
 Ich beiße in seine Unterlippe und lasse dann von ihm ab.  
 Das Seil um seine Gelenke hat so viel Spielraum, dass ich ihn anweisen kann, sich auf den Bauch zu legen. Dann husche ich aus dem Bett und angele meine Gerte, die ich ihn auf dem Rücken spüren lasse. Beinahe seufzt er, ohne überhaupt einen Hieb hingenommen zu haben. Ein Traum. Nicht aber sein Anblick. Ich stand noch nie auf diese Masken. Aber ich bin nun mal eine Wunscherfüllerin. Und wie Rica so schön sagte, ich erfülle die Sehnsüchte der Männer. Und ich liebe es, auf meine Art.  
 Fünfzehn Hiebe folgen nicht gerade zaghaft auf seinen Arsch. Ich höre ihn keuchen, stöhnen und unter der Maske schreien. Soll er. Das wird den Abend für ihn unvergesslich machen. Als ich damit fertig bin, drehe ich ihn wieder auf den Rücken.
 »Ich werde Sie jetzt ficken, verstanden? Ich will zu keiner Zeit einen Laut hören.« Gerade ist der Moment gekommen, in dem ich abbrechen würde. Wirklich. Aber ich kann nicht.  
 Ich schlucke hart. Allmählich scheine ich vergessen zu haben, wie ich früher den Job und die Gefühle, Erinnerungen an andere Männer voneinander getrennt halten konnte. Aber gerade sehe ich Gideon vor mir am Fußende stehen, der es sein sollte, den ich ficke. Nicht ihn. Doch zugleich flackert die Szene in meinem Geist auf, wie er die Bitch an der Toilettenwand hart und willenlos gevögelt hat.  
 Wut, Enttäuschung und das Gefühl, nicht gut genug für ihn zu sein, stauen sich in mir an, sammeln sich wie brodelnde Lava in meiner Magengegend, bis ich ein Kondom hole, es auspacke und es hinter die Zahnreihen klemme. Ohne lange zu zögern, streife ich es über seinen Schwanz. Sofort reagiert sein Glied darauf. Es hat eine mäßige Größe, aber das interessiert mich nicht. Darf mich nicht interessieren.
 Ich steige auf das Bett, grinse ihm von oben herab entgegen, kann seine Gier sehen, ihn endlich zu vögeln, und kralle meine Nägel in seine linke Brust. Hart und unnachgiebig. Er stöhnt auf, dann schiebe ich mit der anderen Hand seine Härte in mich.  
 Das Kleid halte ich gerade hoch genug, damit er meine Pussy sieht und wie ich ihn reite. Ich bewege meine Hüfte schneller, fasse fester in seine Haut. Das Stöhnen vor Schmerz und Lust ist wie Musik in meinen Ohren. Er braucht nicht lange, das spüre ich. Da jede Fantasie, die er sich in seinen Gedanken ausgemalt hat, umgesetzt wurde, lasse ich ihn zwar kommen, aber zu meinen Bedingungen. Aber nicht ganz. Um nicht länger seine Maske zu sehen, seine behaarte Brust, erhebe ich mich, drehe mich um hundertachtzig Grad und reite ihn dann weiter. So lange, bis er laut keuchend kommt und dabei meinen Arsch anglotzen kann, als ich mich weiter mit dem Oberkörper nach vorn beuge.
 Langsam erhebe ich mich über ihm, steige vom Bett und gehe im nächsten Moment mit zwei Champagnergläsern auf ihn zu.  
 »Eigentlich haben Sie den Champagner nicht verdient. Ich sagte, ich will keinen Laut hören. Brav den Mund öffnen.«
 Noch vollkommen verschwitzt, obwohl ich die meiste Arbeit getan habe, atmet er hastig, schiebt seinen Kopf höher und öffnet die Lippen. Ich schütte ihm vorsichtig den Alkohol zwischen die Lippen, nehme dann selbst einen Schluck und küsse ihn auf den Mund. »Aber ich hoffe, das werden wir beim nächsten Mal intensivieren. Nicht wahr?«
 »Wir haben nicht mal ein Safeword vereinbart.«
 »Oh, das hätten Sie beim ersten Mal ohnehin nicht gebraucht«, versichere ich ihm. Die Kratzspuren und das Wachs sind auf seiner Brust zu sehen und sein Arsch dürfte glühen wie heißes Eisen. Ein Mahnmal, das er nicht so schnell in den nächsten Tagen ignorieren kann. »Ich lebe nur Ihre Fantasien aus, über die Klippe springen lassen, würde ich Sie nicht.« Soll er die Worte interpretieren, wie er möchte. »Ich muss auch wieder los. Die Zeit ist abgelaufen.« Sechs Stunden sind vergangen. Mein Blick flackert zum Radiowecker, der bereits ein Uhr anzeigt – perfektes Timing.  

Ich stelle beide Gläser auf dem Glastisch ab, um ihn zu befreien. Ich löse die Handgelenke von den Metallstreben des Bettes. Gerade als er freigekommen ist, schiebt er mein Kleid hoch. Was soll das werden?
»Ich will Sie nackt sehen.«

»Beim nächsten Mal.« Wo bliebe sonst der Anreiz? 

 Spöttisch hebe ich eine Braue, schlage seine Hand fort, erhebe mich und gebe ihm einen letzten Kuss. Er frisst mir aus der Hand und dürfte bereits morgen den nächsten Termin vereinbaren, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.
 800 Euro sind mein.




8. KAPITEL
 

Im Lift ziehe ich den Blazer über und steige in meinen Slip. Kurz werfe ich einen Blick in den Spiegel und atme befreit durch. Lief besser als erwartet. Dennoch ging mir der Gedanke nicht aus dem Kopf, was Gideon davon halten würde. Aber das braucht mich nicht zu interessieren. Trotzdem bin ich kein gefühlskalter Stein. Oder jemand, der sofort vergessen kann, was letzte Nacht geschehen ist.

Ob er bereits zurückgeflogen ist? Oder Ricarda wieder getroffen hat? Ob ihm Lawrence die Visage mit seinen Fäusten bearbeitet oder Dorian ihm ins Gewissen geredet hat?
 »Lass diese Fragen, auf die du keine Antworten hören willst«, spreche ich leise zu mir.  

Am Ausgang des Hotels erwartet mich Eduard. Wie früher. 

 »Hier, Madame.« Ich muss breit schmunzeln, als ich ihn im Anzug wie James aus ein »Dinner for One« mit der Cola in der Hand sehe. Ohne sie ihm abzunehmen, umarme ich den älteren Mann. Er ist in den Jahren mehr zu einem väterlichen Vorbild für mich geworden, als mein echter Vater es je sein konnte. Im Anzug, der seinen Bierbauch nur etwas kaschiert, und mit seinem ergrauten Haar strahlt er immer etwas Ruhiges, vollkommen Gelassenes aus. Ich liebe diesen Charakterzug an ihm.
 »Danke. Ich freu mich so, Sie zu sehen.«
 »Ich mich nicht, Sie zu sehen«, brummt er und nickt.
 »Welch eine Begrüßung«, maule ich gespielt und folge ihm dann zum Wagen, während ich ihm die Flasche abnehme. Er denkt auch an alles. Meine Gewohnheiten, Vorlieben und weiß, dass er mir mit jeder versteckten Geste eine Freude bereitet.
 »Es ist die Wahrheit. Sie hätten sich etwas Anständiges suchen sollen.«
 »Sagt der Fahrer, der junge Frauen zu meist älteren Herren fährt, die für Fetisch-Sexabenteuer bezahlen.«
 »Sagt der Fahrer, der für die Sicherheit der Mädchen verantwortlich ist und von seiner Rente allein nicht leben kann«, brummelt seine Stimme im Gehen. Er sieht nicht ein Jahr älter als vor zwei Jahren aus. Als hätte seine biologische Uhr angehalten.

Auch wieder wahr. 


»In Ordnung. Sie sind unschuldig, ich die Sünderin.« Ich lache, dann rutsche ich auf den Beifahrersitz. Hinter mir schließt er die Tür, steigt ebenfalls ein und lässt den Motor an. In Sicherheit.
So merkwürdig es sich anhört, aber in dem schwarzen A8 fühle ich mich jedes Mal geborgen, sobald ich einen Kunden verlassen habe.
 »Ich möchte zu Helen gebracht werden. Ist sie schon von ihrem Kunden zurück?«, möchte ich wissen und sauge am Strohhalm meiner Cola. Schlafen werde ich heute auf der Klappcouch ohnehin nicht, da spielt das Koffein in der Cola auch keine Rolle mehr. Besser bei Helen übernachten als in meiner alten Wohnung, für die ich morgen die Kündigung einreichen werde. In dem Loch hält mich ohnehin nichts mehr, da es eine provisorische Unterkunft für mich war. Dennoch muss ich die nächsten drei Monate die Miete zahlen – das wird hart.
 »Ich komme gerade von ihr. Sie hatte einen Drei-Stunden-Vertrag.«

Und ich mehr als fünf Stunden.
 »Sie wollte noch lernen und auf Sie warten, soll ich ausrichten.«  
 »Sie macht ihr Examen?«
 »Ganz genau. Wenn sie schlau ist, bekommt sie eine Anstellung in einer Kanzlei und kann den Job kündigen.« Danke auch. Ich schaue mürrisch zu ihm rüber. Er lacht leise.
 »Genau das dachte ich bei Ihnen vor zwei Jahren auch. Jetzt sitzen wir wieder hier.«
 »Ja, das tun wir …«, flüstere ich, da ich nicht die Kraft habe, mich mit Ausflüchten zu rechtfertigen.  
 Im Sitz lehne ich meinen Kopf an die Fensterscheibe, um mir einen Moment der Ruhe zu gönnen. Eduard kennt mich. Er weiß, wann er mich ansprechen kann, wann nicht. Und gerade will ich nicht weiterreden. Ich will mich einfach nur hinlegen und versuchen zu schlafen. Kurz klopft er mir auf das linke Knie.
 »Das wird schon wieder.« Ich blicke in seine Richtung. Es ist leicht, die Worte auszusprechen, wenn man sie sehnsüchtig erwartet, am liebsten sofort umgesetzt bekommen will.  
 Dass Kean das Angebot, sich heute Abend zu treffen, ausgeschlagen hat, war wohl die klügste Entscheidung. Aus Frust oder dem Gefühl, allein zu sein, von vorn anzufangen, will ich keine Nacht mit ihm verbringen. Und es wäre so absehbar, dass wir eine Session abgehalten hätten. Bei Helen bin ich vorerst am besten aufgehoben.
 In ihrer hübschen und großzügig geschnittenen Maisonettewohnung, streife ich meine Schuhe von den Füßen, die höllisch schmerzen, und betrete das dunkle Parkett. Bisher war ich noch nie bei Helen, aber ich bin verblüfft, was sie sich leisten kann.
 Helen ist eher die Zurückhaltendere von uns beiden, immer höflich, wird nie ein »Nein« über die Lippen bekommen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, und studiert Jura an der Universität von Marseille. Sie ist zwei Jahre jünger als ich, etwas kleiner, zierlicher und trägt ihr dunkelbraunes Haar meist zu einem Pferdeschwanz oder Knoten zusammengebunden oder die vorderen Haarsträhnen locker aus der Stirn gesteckt.
 »Hey, Maron, ich hab schon auf dich gewartet und dein Bett hergerichtet.«

Bett?
 »Das hättest du nicht machen müssen.« In Stulpensocken, Lackleggings und einem grauen Pullover, der ihr bis über den Hintern geht, umarmt sie mich. Sie pustet sich dann eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 »Ach klar. Nicht der Rede wert. Im Bad findest du Handtücher, sogar eine Zahnbürste, ich habe immer genügend neue da.« Sie lächelt und kräuselt ihre Nase dabei. »Und oh, wenn dir Roy auf die Nerven geht, sperr ihn am besten aus dem Zimmer, das ist er gewohnt.«
 Sie deutet auf ihren kleinen braun-weißen Chihuahua mit den Fledermausohren, der nicht größer als mein Unterarm ist. Als er seinen Namen hört, springt er sofort aus seinem Körbchen in der Küche. Es gibt keinen Flur in ihrer Wohnung. Links von mir befindet sich eine modern eingerichtete schwarze Küche mit Küchentresen und Barhocker, rechts von mir eine gigantische helle Sofalandschaft vor der Fensterfront. Dahinter erhebt sich eine Wendeltreppe, die vermutlich zu ihrem Schlafzimmer führt.
 Sie zeigt mir das Bad, daneben einen Raum, in dem sich ein Gästezimmer versteckt, das modern mit Retroelementen eingerichtet wurde. Aber alles scheint neu zu sein. Zu neu.
 »Das kannst du dir alles von der Gage der Agentur leisten?«, will ich wissen und schaue mich genauer um, sehe einen Flachbildfernseher, eine beleuchtete Kommode und einen Designerteppich.
 »Klar, die letzten Monate liefen gut. Leon hat neue Kunden angeworben, die nicht geizen. Tagsüber arbeite ich aber zusätzlich in einer Modeboutique, somit ja …« Sie fährt sich etwas verlegen durch ihr Haar, als sei es ihr unangenehm, diese Wohnung zu bewohnen, und lächelt mir entgegen. »Ich kann es mir leisten.« Viel eher vermute ich, dass sie einen reichen Kunden aufgetan hat, der ihr das hier finanziert. Trotzdem werde ich sie nicht ausfragen.  
 »Wirklich nobel.«
 »Was hast du erwartet?«, möchte sie wissen.
 »Ehrlich gesagt einen Platz auf der Couch, der mir vollkommen genügt hätte. Morgen werde ich meine Sachen aus der Wohnung ausräumen.«
 »Nimm dir Zeit. Du kannst bleiben, solange du willst.« Roy tippelt mit seinen Pfoten über das Parkett und springt auf den eiförmigen Sessel vor dem Fenster.  
 »Ich werde mir schnellstmöglich etwas Neues suchen und zugleich Miete zahlen, ohne dass wir darüber diskutieren müssen.« Schließlich hasse ich es, jemandem auf der Tasche zu liegen.
 »Das eilt nicht, wirklich nicht. Leb dich erst mal ein. In der Küche findest du etwas zu essen. Hier ist der Schlüssel zur Wohnung.« Sie überreicht mir an einem Schlüsselband den Wohnungsschlüssel, den ich entgegennehme. Sie scheint mir wirklich zu vertrauen. Sehr sogar. »Ich werde gleich schlafen gehen. Morgen steht die erste Examensprüfung an.« Sie verdreht genervt ihre goldbraunen Augen. Richtig, sie befindet sich in der Endphase ihres Studiums. »Gute Nacht. Falls was ist, weck mich, aber stolpere nicht über Roy. Es reicht, wenn mir das ständig passiert.« Sie lacht, streichelt mir dann über die Schulter und verlässt den Raum. Roy thront immer noch auf dem Sessel wie Krösus und betrachtet mich misstrauisch mit seinen glänzenden Augen.
 Ich vermisse Dyke, seine offenen Augen, wenn er zu mir aufsieht. Noch wohnt er bei Chlariss, den ich morgen abholen werde, bevor es Gideon tut.
 Müde, erschöpft und ausgelaugt, suche ich das Bad auf. Alles, was ich will, ist, vorerst den Geruch von Characal loswerden, dann eine genüsslich rauchen und schlafen gehen.  
 
 ***
 
 Mit dem Handtuch um den Körper geschlungen betrete ich die halbrunde Dachterrasse, die vom Wohnbereich abgeht. Alle Lichter sind bereits in der Wohnung gelöscht. Für September ist es immer noch ziemlich mild draußen, aber nicht so warm wie in Dubai. Ich zünde meine Zigarette an und blinzele der Mondsichel, die sich versteckt hinter den Häuserdächern hochkämpft, entgegen. Unter ihr ist der Kondensstreifen eines Flugzeuges zu sehen. Ob Gideon in dem Flugzeug sitzt? Ein Teil von mir hofft, dass er mich suchen wird. Ein anderer wird jede Entschuldigung von ihm abblitzen lassen. Der letztere Teil überwiegt, denn ich kann ihm nicht verzeihen, was er getan hat. Womöglich niemals.
 Ich schmunzele bitter. Noch vor wenigen Tagen war alles in Ordnung. Vor wenigen Tagen bot mir Gideon an, in dem Investmentunternehmen seiner Familie zu arbeiten, habe ich mit Al Chalid den Megavertrag des Jahres abgeschlossen, und wir planten einen Neuanfang. Jetzt liegt alles wie ein Scherbenhaufen vor meinen Füßen. Ich befinde mich dort, wo ich vor der Hochzeit stand, und werde wieder Wochen brauchen, um über ihn hinwegzukommen. Ich fange wieder bei null an.
 Ich könnte mich ohrfeigen, so dämlich gewesen zu sein, ihm wieder vertraut zu haben. Außerdem lässt mich der Gedanke nicht los, dass er ein ernsthaftes Drogenproblem hat.
 Ich ziehe an der Zigarette und stoße den Qualm zwischen den Lippen aus, der mit der Nacht verschmilzt, bis ich in Flipflops mit dem Rücken an der Hausfassade herabrutsche und mich auf den Holzfliesen der Dachterrasse zusammenkauere.  
 Als ich mein Handy zu mir ziehe, sehe ich weitere Nachrichten von Leon in meinem Postfach. Er hat einige Kundenanfragen, und das nicht zu knapp. Es scheint, als hätten die Kunden nur darauf gewartet, dass Gideon Chevalier mich betrügt, die Beziehung beendet ist.
 Möglicherweise hat der Schlussstrich etwas Gutes. Ich kann nach vorn blicken, ich muss nach vorn blicken! Und wer weiß, in ein paar Monaten kann ich mir das, was Helen sich erwirtschaftet hat, auch ermöglichen. Unabhängigkeit, Freiheit und ein spaßiges Singleleben. Ich brauche keinen Mann, der mich finanziell unterstützt, von dem ich mich abhängig mache.
 Nein, alles, was ich brauche, ist Zufriedenheit. Das Gefühl, glücklich zu sein, gemocht zu werden – auch ohne einen Partner.




DORIAN
 
 »Warum erfahre ich das erst jetzt?«, frage ich Law, der seine Koffer packt und nicht schnell genug Dubai verlassen kann. Ich lehne mich gegen die Glastür und verschränke die Arme.
 »Wir wollten nicht eure Hochzeitsreise versauen. Was verstehst du daran nicht? Außerdem ist er nicht bereit, die Therapie zu machen. Man redet gegen eine Granitwand.«

Ich sollte mit ihm reden.
Denn ich hatte schon immer den besseren Zugang zu ihm. Lawrence stellt ihm gleich ein Ultimatum, was er unter keinen Umständen einhalten will. Verständlich. Seine großkotzige Art, alles besser wissen zu müssen, kann nicht nur ermüdend sein, sondern andere einfach nur nerven.
 »Dann kümmere ich mich darum.«
 »Nein«, knurrt er mir entgegen und sieht von seinem Koffer auf. Nur in seinen Shorts klappt er das Gepäckstück zu. »Ich werde das mit Vater besprechen, dann wird er freiwillig seinen Arsch in diese Klinik schieben. Falls nicht …«
 »Was dann? Zwingst du mich?«
 Erstaunt wende ich mich um, als ich Gideon plötzlich im Terrassenfenster stehen sehe mit einem Scotch in der Hand.

»Verschwinde aus meinem Blickfeld. Ich meinte es ernst!«, geht ihn mein älterer Bruder an, der ihm am liebsten bloß mit Gedankenkraft das Genick brechen würde. Verständlich, aber unnötig. 

 »Ich bleibe, wo ich bin.«

»Wo bist du denn?«, provoziert ihn Law weiter und geht nun zwei Schritte auf ihn zu. »Im Arsch bist du. Schau dich doch an, besoffen, zugekokst, dass der Schnee unter deiner Nase zu sehen ist.« Was nicht stimmt.
»Und vollkommen neben der Spur. Weißt du überhaupt noch, wie du heißt?«
 Zeit für mich, das Unterfangen zu beenden, bevor beide ausgezeichneten Kämpfer sich Veilchen verpassen.  
 »Lässt du mich kurz!«, bitte ich nicht meinen älteren Bruder, als ich ihn zurückdränge, sondern befehle es ihm. »Ich kläre das.«
 »Sicher, tu dir keinen Zwang an.«  
 »Werde ich nicht.« Ich grinse süffisant, bevor ich auf Gideon zugehe, der mich mit glasigen Augen mustert, als wäre ich derjenige, der um zehn Uhr morgens betrunken mit ihm reden will. Ich kenne ihn, kenne seine empfindliche Seite, die er betäubt mit dem Dreck, der alles nur verschlimmert.
 »Wir sollten uns unterhalten, bevor das hier ausartet.« Mein Blick wandert zu Law, der überheblich lacht.
 »Da artet nichts mehr aus. Er ist nicht mal in der Lage, geradeaus zu gehen. Danke, aber an ihm mache ich mir nicht die Finger schmutzig, nicht mehr heute. Er soll nüchtern sein und die Schmerzen spüren, wenn ich ihm die Nase breche.«
 »War das alles, Law?«, frage ich ihn und schüttele über seine wahnwitzigen Drohungen den Kopf.  
 »Noch lange nicht!«, knurrt er ungehalten.  
 Ich nicke auf die Terrasse, um mit Gideon zu sprechen. Ob es fruchtet und überhaupt etwas bringt, wird sich zeigen.

»Wir sollten uns setzen«, beschließe ich, biete ihm einen Platz auf den Rattanmöbeln der Terrasse an und nehme ihm gegenüber Platz. Ich kann Laws Verhalten verstehen, aber Gideon den Kopf abzuschlagen, ist keine Lösung. Ich will alles hören, und zwar von ihm.
 Als ich mich an ihm vorbeischiebe, zieht er den Drink zurück. Ich runzele die Stirn. »Ich nehme dir nicht den Alkohol weg. Trink, soviel du willst, bis du ins Koma fällst. Ich will deine Version hören. Alles, ohne dass Details ausgelassen werden.«
 Gideon sieht mich an, als wäre ich verrückt, lehnt sich dann entspannt im Polster zurück und schaut zum Himmel auf.

»Du würdest es mir eh nicht glauben, Dorian. Nimm es nicht persönlich, aber lieber lasse ich mir von Lawrence die Visage polieren, als mich verspotten zu lassen.« Ja, sein Ehrgefühl steht uns im Weg. Zumindest hat er noch eines.
 »Erzähl es mir«, raune ich ihm entgegen. »Leg los.«  
 Er streckt sich, hebt seinen linken Fußknöchel auf das andere Knie und holt tief Luft.
 »Wie du möchtest.« Er beginnt, beginnt endlich, mir alles zu berichten. Von seinem Drogenproblem, von Rica und der Affäre in New York, zumindest die Details, die ich noch nicht kenne, und auch vom gestrigen Abend, was geschehen ist.
 »So, nun kennst du alles.« Genüsslich nimmt er einen Schluck von seinem Glas und grinst mir entgegen. Er ist vollkommen hinüber, dürfte mehr als 1,5 Promille haben und kaum mehr imstande sein, geradeaus zu laufen. Er ist nicht mal in der Lage, klar und deutlich zu sprechen, lallt bereits wie ein betrunkener Seemann. Zumindest weiß ich nun, was ich wissen wollte.  
 Ich falte meine Hände zwischen den Beinen und beuge mich zu ihm vor.
 »Und was sind deine Absichten?«
 »Absichten?«, wiederholt er.
 »Welche Absichten? Ich könnte nicht tiefer in der … der Misere stecken. Maron ist abgehauen, Rica nervt mich, und ach ja, Law wartet nur darauf, aus mir Hackfleisch zu machen. Ich reise ab. Noch heute Abend. Sorry, euch die Reise versaut zu haben«, nuschelt er über dem Glasrand. »Aber war nie meine Absicht.«

Das weiß ich. Wäre es anders, hätte ich ihn die Villa nicht betreten lassen.
 »Und du denkst nicht, dass es das Klügste wäre, auch einen Schlussstrich zu ziehen? Umzudenken und dich aus allem zurückzunehmen?«
 »Du sprichst von einer therapeutischen Behandlung, als leide ich an einem Burn-out.« Okay, er durchschaut mich, selbst stockbetrunken. »Aber nein, non, ich flieg nach Frankreich und werde Maron aufsuchen.«
 Meine Mundwinkel zucken, als ich seinen Entschluss höre.
 »Das wäre ein Fehler, das weißt du besser als ich.«
 Er wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Weißt du, was ein Fehler ist, Dorian?« Ich runzele die Stirn und schüttele den Kopf. »Nein?«

»Dass ich ihr nicht bereits erzählt habe, was im ‚Death & Co‘ passiert ist.« Was ist dort passiert?
»Ich hätte es ihr sagen müssen. Längst erzählen sollen, um es hinter mir zu lassen, bevor mich Rica damit erpresst.« 

 Ich warte ab, bis er weitererzählt, denn ich will mich ihm nicht aufzwingen, dann verrät er es mir womöglich doch nicht.
 »Schlimmer als das, was gestern Nacht passiert ist, kann es nicht sein.«

»Doch.« Was könnte das sein? »Es ist jemand gestorben.«

»Wie bitte?«, bringe ich überrascht hervor. In dem Club, der Tod und Co
heißt, ist jemand gestorben?
 »Es war meine Schuld.« Wieder nimmt er einen Schluck, während ich nicht weiß, ob er sich gerade alles einbildet oder ob es der Wahrheit entspricht. Hinter ihm sehe ich Lawrence unauffällig an der Terrassentür lehnen. Gerade so weit, dass ihn Gideon nicht sehen kann. Dennoch, er müsste sich nur umdrehen, dann würde er aufhören zu erzählen.
 »Ich war mit Rica unterwegs … toller Schuppen und ich habe ein paar Callgirls bestellt.«

»Okay, daran ist nichts Verwerfliches.« Zumindest noch nicht. Lawrence ist ganz Ohr und verhält sich auffällig leise. »Also bot ich ihr Koks an. Sie wirkte flippig, aufgedreht, vollkommen gesund. Woher hätte ich ahnen sollen, dass sie bereits andere Drogen an dem Abend genommen hatte? Sie zog an meinem Tisch eine Line, doch kaum eine Viertelstunde später klappte sie auf der Bühne zusammen. Sie stürzte halb nackt über die Bühnenkante, schlug mit dem Kopf auf dem Tisch auf und wachte nicht mehr auf. Und das, weil ich ihr das Koks angeboten habe.«
 »Was passierte dann?«  
 »Das Dümmste, was ich hätte tun können.« Er lacht schäbig auf und leckt sich über die Lippen. »Ich be-befolgte nach mehreren Einwänden – Einwänden Ricas Rat und verließ mit ihr die Location in dem Trubel. Dort war die Hölle los. Jeder schrie.« Seine Augenlider senken sich immer weiter herab, als er mir davon erzählt. Er dürfte genug Alkohol haben.
 »Unterlassene Hilfeleistung, du weißt schon … Ich wollte der Kleinen helfen, wirklich.« Das weiß ich, weil Gideon niemals dazu in der Lage wäre, jemanden sterbend zurückzulassen. Dafür hält er sich viel zu sehr an seine Prinzipien – von denen ich in letzter Zeit nichts mehr erkennen kann. »Sie starb, fand ich heraus … in … als ich ein-ne … anrief. Am nächsten Tag. Ich wollte es wissen … Jetzt ist sie tot. Herzinfarkt oder so und Schädelbasisbruch … Schuld die Line. Meine Line … Kapierst du jetzt, dass ich es Maron erzählen sollte? Sie sollte wissen, was ich getan hab. Eine Frau aufm Gewissen hab.«
 »Das lässt du schön bleiben«, fährt Lawrence dazwischen und kommt auf uns zu. »Du hältst deine Klappe und erzählst ihr gar nichts. Du hast das Mädchen über die Klippe springen lassen, ja, dafür solltest du dich bei der Polizei stellen. Trotzdem ist es nicht deine Schuld. Gib bei den Bullen an, ihr den Stoff gegeben zu haben. Ich denke nicht, dass du wegen fahrlässiger Tötung eingebuchtet wirst. Du wusstest nicht, was sie zuvor konsumiert hat. Also sag Maron nichts. Was du letzte Nacht verbockt hast, ist weitaus schlimmer.«
 Gideon erhebt sich schwankend, um auf ihn zuzugehen. »Spar dir deine Ratschläge und schieb … schieb sie dir verdammt noch mal sonst wo hin. Ich will, dass alles geklärt ist, ver-verstanden! Sie sollte es wissen. Jetzt. Heute.«
 Ich will nicht wissen, wie er sich gerade fühlt. Unter Alkohol kommt man auf die dämlichsten Ideen. Sein Gewissen jetzt bereinigen zu wollen, wird sie nicht zurückbringen, nur sie sich weiter von ihm distanzieren. Ricarda hätte ich für so gerissen nie eingeschätzt. Gideon hätte sie nicht vögeln müssen, richtig, aber sie hat ihn mit dem Schlüssel der Handschellen erpresst. Wie man die Dinge auch dreht und wendet, so oder so sieht es für meinen Bruder miserabel aus. Zeit, dass er zur Vernunft kommt. Ich gebe Law dieses eine Mal recht. Es würde alles verschlimmern, Maron davon zu erzählen.
 »Du solltest einsehen, zwar beteiligt an der Sache gewesen zu sein, aber dass du nicht der Schuldige bist. Stell dich der Polizei, um dein Gewissen zu besänftigen, doch lass Maron außen vor«, rate ich ihm. »Du solltest vorerst nach New York, die Behörden aufsuchen und sie in Ruhe lassen. Du kennst die Kleine besser als wir. Sie wird dich nicht sehen wollen. Ihre Nummer hat sie bereits gewechselt.« Zumindest ist die Nummer seit wenigen Stunden nicht mehr vergeben, das wird mir permanent gesagt, sobald ich sie anrufe. Sie muss ihre Karte gesperrt haben, was auch immer …

»Hat sie?« Gideon dreht sich zu mir um und bekommt die Stuhllehne zu fassen. Auf seinem Gesicht zeichnet sich ein fieses Veilchen ab, eine Platzwunde über der linken Braue, die genäht werden sollte, und mehrere Kratzer im Gesicht und an den Unterarmen. Dass er meinen Mercedes in eine Konservendose verwandelt hat, kann ich ihm nicht mal übel nehmen. Er hat keinen Überblick mehr. Lebt seit Tagen an der Realität vorbei. Ich würde fast Mitgefühl mit ihm haben, wenn er einsichtig wäre. Was er nicht ist – zumindest nur bedingt.
 »Hat sie. Was wohl das Klügste ist. Du solltest erst mal hier beginnen, aufzuräumen, und danach die Polizei wegen des Unfalls aufsuchen, dann zu den Amis reisen. Deine Liste wird mit jedem Tag länger«, verspottet ihn Law. »Aber nein, du hast kein Problem. Du hast alle Fäden in der Hand. Alles läuft eins-a. Wieso auch sich den Kopf darüber zerbrechen?«  
 Er lacht höhnisch in seiner großkotzigen Art, woraufhin ich ihn anfahre. »Schweig!«
 »Wieso? Es ist die Wahrheit!«
 »Denkst du, er kennt sie nicht bereits? Warum steht er sonst vor uns, betrunken wie ein Stadtsoldat?« Ich ziehe Law zur Seite. »Er braucht unsere Hilfe. Und wenn du ihm weiter vor Augen hältst, was er verbrochen hat, wird er tiefer abrutschen. Ich warne dich hiermit, halt deine Klappe.« Ich funkle ihm finster entgegen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Mit Vorwürfen kommt er nicht weiter. Im Gegenteil.
 »Ich hab bereits mehrere Tage mein Maul gehalten«, stellt er in einem zischenden Ton klar. »Ich habe niemandem von dem Drogenscheiß erzählt, nicht einmal Maron. Ich habe ihm einen Therapieplatz in Amerika besorgt, der besten Klinik für Suchterkrankte. Und er? Er will alles allein in den Griff bekommen. Ich kann mir nicht helfen, Dorian, aber ich denke, er wird seinen beschissenen Entschluss nicht ändern. Womöglich begrüßen wir ihn morgen überfahren auf der Straße.« Er blickt an mir vorbei zu Gideon. »Und ich werde bis dahin die Sargnägel gekauft haben, verspreche ich dir!«, fährt er ihn mit einem boshaften Gesichtsausdruck an. Lawrence verliert öfters die Kontrolle, sagt Dinge, die in vielen Moment nicht angebracht sind, aber das lässt selbst mich durchatmen.  
 Seine Mundwinkel verziehen sich zu einer verärgerten und zum Teil angewiderten Grimasse. »Ich steige aus. Ich will mit dem Scheiß nichts mehr zu tun haben. Soll er machen, was er will. Ich will nicht verantwortlich sein, den Irrsinn unterstützt zu haben. Ich verzieh mich!«, geht er mich an, stößt mich zur Seite und geht dann ins Anwesen.

Bravo! Wirklich. 

 Ich blicke zum wolkenlosen Himmel auf, bevor ich mich Gideon zuwende. »Worauf wartest du? Wir fahren zur Polizei und holen meinen Wagen ab.« Sollte er überhaupt noch fahren?  

Gideon wirft mir einen finsteren Blick zu, leert das verdammte Glas, doch folgt mir. Was für ein Tag.




9. KAPITEL
 
 Wie ich es geahnt habe, blieb es nicht bei meinen Worten. Am nächsten Tag habe ich meine alte Wohnung nicht ausgeräumt, sondern mich um die Kündigungen, Ummeldungen und anderen bürokratischen Dinge kümmern müssen. Am Abend habe ich einen Kunden getroffen. Einen Tag später Dyke abgeholt.
 Chlariss schleppt die viel zu schwere Kiste an mir vorbei auf den Transporter zu.
 »Luis!«, rufe ich ins Treppenhaus. »Könntest du nicht die schweren Kisten tragen, statt es eine Frau erledigen zu lassen?«
 »Nö. Ich hab grad den Tisch. Sie war nicht …« Schnaufend wie ein Nilpferd nach der Paarung tritt er in mein Sichtfeld. »… nicht zu bremsen.«
 »Ich schaff das schon. So schwer ist die Kiste nicht!«, ruft mir Chlariss entgegen, wirft einen Blick zu mir zurück und gerät dann ins Stolpern. »Oh Shit!«  
 Bevor sie stürzt, eile ich auf sie zu. »Lass mich das nehmen.«

»Was kann so schwer sein.«
BDSM-Lektüre – zum Beispiel?

»Bücher«, antworte ich ihr und nehme ihr die Kiste aus den Händen. Mehrfach schüttelt und knetet sie ihre Finger, die rote Abdrücke haben. Gottverflucht, warum hat dieses Haus auch keinen Lift!
 »Macht mal Platz.« Luis schleppt den Ikea-Tisch an uns vorbei zum Lieferwagen, um ihn im nächsten Moment mit einem leisen Krachen davor auf der Straße abzustellen. »Damit ihr es wisst, zieht einer von euch beiden in den nächsten zwölf Monaten noch einmal um, bin ich aus der Nummer raus. So oft, wie ihr umzieht, könnte man meinen, ihr seid Mietnomaden, werdet gestalkt oder seid Gangster.«  
 »Ich hab dich auch lieb«, antworte ich ihm, gebe ihm einen Kuss auf die Wange und schiebe die Kiste in das Wageninnere, in dem sich bereits zwölf aufgestapelte Kisten befinden.
 »Damit kommst du nicht weit bei mir.« Ich verdrehe die Augen, als ich ihm auf der Ladefläche den Tisch abnehme. »Hör auf zu maulen. Dich zwingt niemand.«
 »Das ist es ja«, murmelt er den Satz leise und lächelt. »Ihr zwei braucht nur anzurufen und ich geb jedes Mal nach.«
 »Du bist solch ein Weichei«, sagt Chlariss und stößt ihn mit dem Ellenbogen zwischen die Rippen. »Du musst mal lernen, ‚Nein‘ zu sagen.«
 »Ach, soll ich jetzt gehen?« Er lacht, wischt sich über die Stirn und schaut zu Chlariss.
 »Ähm, nein, danach kannst du damit anfangen.« Er schüttelt verständnislos den Kopf und greift nach ihrer Hand. »Nicht quatschen, oben warten noch zehn Kisten.«

»Ich kann nicht mehr«, beschwert sie sich in Jeans und Sportjacke, als sie durch den Haupteingang gehen. Kaum springe ich aus dem Wagen, sehe ich am Straßenende eine Person auf mich zukommen. Lawrence?
 »Ein Vögelchen hat mir geflüstert, dass du ausziehst?«
 »Hat es das getan?« Wer es war, muss ich nicht lange raten. Eindeutig Chlariss. Sie konnte es nicht für sich behalten, obwohl ich es ihr auch nicht verboten habe.
 »Ja, hat es.« Als er neben den parkenden Autos vor mir stoppt, blickt er sich mit diesem Grinsen um. Er ist verändert. Sein Bart fehlt. Stattdessen trägt er wie früher einen Dreitagebart, zudem steckt er in einem dunkelblauen Anzug. »Es ist echt behindert, bei dir einen Parkplatz zu finden, weißt du das? Ich musste den Wagen zwei Straßen weiter abstellen.«
 »Ja, ja, maul rum, weil du mal zwei Schritte gehen musstest und du nicht bis vor die Tür gefahren wurdest.« Ich mache mich über ihn lustig und umarme ihn. Eigentlich hätte ich nicht damit gerechnet, ihn hier zu sehen. Ich hoffe, er hat Gideon nicht mitgebracht. »Warum bist du hier?«, will ich wissen, löse mich von ihm und klemme eine Haarsträhne hinter mein linkes Ohr.  
 »Du hast dich verändert«, stellt er fest und wuschelt durch mein Haar. »Sieht geil aus.«  
 »Lass das.« Ich schlage seine Hand weg und nehme einen Schritt Abstand von ihm. »Du hast deinen Bart abrasiert? Warum? Etwa weil du jetzt das Unternehmen leitest und dich dein Vater als Neandertaler nicht vorzeigen kann? Du bist sicher nicht hier, um mir beim Umzug zu helfen.«
 »Richtig, ich wollte dabei zusehen.« Er grinst breit und schaut dann zu dem Jugendstilhaus auf, das mit seinem dreckigen Braunton auf der Straße hervorsticht. »Du hast schon mal besser gewohnt.« Er dreht sich dann zu einem weißen Lieferwagen um und pfeift einmal. »Das sollten wir schnell ändern.«
 Plötzlich überqueren vier Männer in roten Latzhosen und zwei weitere in weißen Malerhosen die Straße. »Lass sie die Arbeit übernehmen, bevor du aus deiner Schwester einen Pflegefall machst und dein Freund sich noch seine Weichteile einklemmt. Wir sollten uns unterhalten. Ich habe exakt …« Er blickt auf seine palladiumfarbene Chorum. »… anderthalb Stunden Zeit, bevor ich den Schlipsträgern den Arsch aufreiße, ein Grund, vorher mit dir einen Kaffee trinken zu gehen.«  

Ich hebe eine Braue und stemme meine Hände in die Hüfte. Ich werde nirgendwo hingehen.
»Netter Versuch, Tiger, mich mit deiner bezahlten Hilfe einwickeln zu wollen. Ich weiß deine gekaufte Dienstleistung zu schätzen, obwohl ich doch lieber zugesehen hätte, wie du im verschwitzten Muskelshirt und in Jogginghosen die Kisten herunterträgst, aber …« Unauffällig schweift mein Blick an den parkenden Autos entlang. »Aber ich schlage deine Einladung aus. Gib mir etwas Zeit.«

»Verstehe.« »Verstehe« und kein »Kommt nicht infrage«? Eine tiefe Furche zeichnet sich über seinem geraden Nasenrücken ab. »Du willst das allein durchziehen und mit den Chevaliers nichts mehr zu tun haben?«
 »Nein«, antworte ich schnell. »Nein, aber …«
 »Seit wann haben wir beide ein Problem?«
 Ich muss das Lachen in meiner Kehle ersticken, um nicht laut loszuprusten. »Wir haben einige Probleme, die muss ich dir nicht auf der Straße vorzählen, oder?« Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie die Männer mit Maleimer, Handwerkerkoffern und Leitern in dem unsanierten Altbau verschwinden – was mir eindeutig nicht gefällt. Ich schätze seine Geste, ja wirklich, aber ich wollte selbstständig und frei sein.  

»Du bist schon sehr wählerisch, das muss ich dir lassen. Eigentlich bin ich derjenige, der sich auf einen noch ausstehenden Blowjob berufen könnte.« Nicht sein Ernst!
 Amüsiert presse ich die Lippen aufeinander und schüttele den Kopf, bevor ich einen Schritt auf ihn zugehe. »Da fällt mir etwas ein. Buch mich, dann holen wir das nach.«
 »Schon mal überlegt, wie ich das meinem Steuerberater beibringen soll? Erst reist du kostenlos überall mit, jetzt willst du Geld für Sex? Schatz, es war schon immer das Klügste …« Er zieht seine Hände aus den Anzugtaschen. »… dich einfach einzupacken.«
 »Nicht. Ich muss mich noch …«, will ich protestieren, bevor er mich zu fassen bekommt.
 »Lawrence!«, ruft Chlariss plötzlich überrascht und geht mit einem breiten Schmunzeln auf ihn zu. »Sag nicht, die Arbeiter sind von dir.«
 »Doch, alle. Sie erledigen den Rest, während ich mit deiner Schwester reden möchte.«
 »Geht es um Gideon?«, will sie wissen und schaut von mir zu Lawrence.

»Wen meinst du? Noch nie gehört.« Ah – verstehe, beide haben sich unterhalten, geprügelt oder was auch immer. Nun kennt er seinen Bruder nicht mehr.
 »Können wir dann, Maron? Du bist auch herzlich eingeladen. Mit Zwillingen auf der Rückbank …«
 Die Sohle meines Sportschuhs tritt augenblicklich auf seinen rechten Fuß. »Fuck! Was geht mit dir ab!«, jault er auf und putzt seine Lederschuhe sauber. »Ich wollte sagen, mit Zwillingen auf der Rückbank bin ich noch nie durch Marseille gefahren.«

»Wollte er nicht ‚vögeln‘ sagen?«, fragt mich Chlariss mit zusammengezogenen Augenbrauen und schaut in meine Richtung. Ja, sie denkt wie ich, verhält sich teilweise wie ich und sieht aus wie ich. Meine geliebte Schwester.
 »Ja, das dachte ich.«
 Lawrence grinst breit, dann legt er einen Arm um meine und den anderen um ihre Mitte. »Wir sollten dann mal, Noir-Mädels. Jetzt habe ich nur noch eine Stunde und fünfzehn Minuten Zeit.«
 »In der du locker auf deine Kosten kommen wirst«, versichere ich ihm im Gehen. Er schenkt mir diesen gierigen zweideutigen Blick, während Chlariss mir zweifelnd entgegenschaut.
 
 ***
 
 »Was denkst du?« Lawrence sieht mir erwartungsvoll entgegen, während ich Luis eine Nachricht sende, um mich zu entschuldigen. Er wird stinksauer sein, dass wir einfach gegangen sind.  
 »Nein, Lawrence. Meine Antwort lautet immer noch nein. Selbst unter deiner Leitung und mit dem großzügigen Angebot lehne ich ab.«  
 Sein Gesicht durchziehen gekränkte Fältchen, die mir allzu gut zeigen, dass er diese Antwort nicht hören will.  

»Bist du verrückt, Maron? Nimm es an. Sonst tu ich es.« Lawrence blickt von mir zu meiner Schwester. Ich wusste, es war ein Fehler, sie mitzunehmen.
 »Du wärst dumm, wenn du 67.000 Euro im Jahr ausschlagen würdest.«
 Bin ich nicht, denn ich möchte weder zwischen New York und hier hin und her pendeln noch Gideon unter die Augen treten. Mein Entschluss steht fest, ich nehme das Jobangebot nicht an.  
 »Ich hätte andere Methoden, um dich umzustimmen, Kätzchen, das weißt du. Überlege es dir in Ruhe. Ich müsste dann auch los.« Er erhebt sich vom Tisch, lässt ein paar Scheine liegen und blickt zu Chlariss. »Ich würde dich gern kurz allein sprechen. Unter vier Katzenaugen«, raunt er mir entgegen und deutet mit Zeige- und Mittelfinger auf seine Augen, dann auf meine.
 »Meinetwegen.«  

Vor dem Lokal gehen wir ein paar Schritte auf seinen Wagen zu, während Chlariss noch im Lokal ihren Kaffee austrinkt. »Gib mir deine Nummer«, verlangt er plötzlich. Was?
 »Nein.«
 »Maron«, knurrt er und zieht mich am Oberarm näher zu sich. »Es war eine Bitte.«
 »Würdest du mich dann festhalten?« Belustigt hebe ich meine Brauen, während mein Blick auf seine Hand wandert, die meinen Arm umschließt. Er räuspert sich, gibt mich dann frei.
 »Es ist nichts gegen dich, Lawrence, aber vorerst will ich meine Ruhe. Lass ein paar Tage vergehen, dann melde ich mich bei euch, wie ich es in Dubai gesagt habe. Dass du hier bist, zeigt mir einfach, dass …« So leise wie möglich seufze ich und fahre dann durch mein Haar.
 »Was? Was zeigt dir das?«, will er wissen und schnappt sich mein Kinn, um mich im nächsten Moment rückwärts in einen Wohnhauseingang zu drängen.  

»Dass du dir Chancen ausmalst, alles könnte wieder so wie früher werden. Das wird es nicht. Du solltest dich damit abfinden. Denn ich habe es auch getan. Es ist nichts gegen dich oder Dorian, ich kann Gideon …« Ich neige meinen Kopf in seiner Hand und blicke zum feuchten Asphaltboden. Gott, heul nicht los. Aber ich will nicht in seine Augen blicken, wenn ich an ihn und das, was passiert ist, denken muss.
»Ich kann …«
 »Ich sag es ungern, aber ich habe so noch nie jemanden leiden sehen. Es tut mir leid, der ganze Scheiß.« Er zieht mich an seinen Körper und hält meinen Kopf umfasst. Wir müssen Minuten in dieser doch sehr vertrauten Haltung stehen. Ich nur in Leggings und Sweatjacke und Sportschuhen, das Haar zerwühlt. Er in seinem Anzug mit dem gepflegten Äußeren.
 »Wie geht es ihm?«, will ich dennoch wissen, als ich mich von ihm löse, um nicht mit dem Mascara sein strahlend weißes Hemd zu ruinieren.
 »Keine Ahnung. Dorian weiß über alles Bescheid, wollte mit ihm dem Polizeirevier in Dubai einen Besuch abstatten.«
 »Weswegen?«, frage ich verwundert.

»Du glaubst nicht, was er sich geleistet hat. Als er nach dem besagten Treffen zurück zur Villa fahren wollte, ist er über rot gerast und hat eine Massenkarambolage verursacht. Der Mercedes von Dorian ist im Arsch.« Unfall? Davon höre ich zum ersten Mal. Deswegen blutete er an der Braue, hatte diese Kratzer im Gesicht und trug das blutbeschmierte Hemd. Würde Sinn ergeben, doch … Verflucht. Es darf nicht mehr mein Problem sein.
 »Soweit ich weiß, fliegt er heute nach Amerika.«  
 »Verstehe.« Ich muss nicht sagen, dass ich mir insgeheim doch Hoffnungen gemacht habe, mit ihm über alles zu reden. Anscheinend nagt in ihm nicht das Gefühl, über den Vorfall zu sprechen. Stattdessen fliegt er in die Staaten. Mit Miss Ich-bekomme-ihn-so-oder-so-um-den-Finger-gewickelt-du-hast-verloren-Maron. Fein, er schließt auch mit dem Kapitel ab. Wie ich. Womöglich die beste Entscheidung.  
 Lawrence behält mich für eine kleine Ewigkeit im Visier. »Der ganze Scheiß hätte dir erspart bleiben können. Dorian und ich hätten euch nicht auf das Schiff zerren sollen. Dann wäre es nicht zu dem Fiasko gekommen.«

Er gibt sich wirklich die Schuld dran? So kenne ich Lawrence nicht. Jeden anderen lässt er immer glauben, schuldfrei aus einer Sache herauszugehen.
 »Nein, es war eine gute Entscheidung«, antworte ich ihm, wische die Tränen unter meinen Augen weg und lächele ihm entgegen. »Somit weiß ich, dass es nie eine zweite Chance gab, dass meine Entscheidung im Februar bereits die richtige war.«
 »Sag diesen gequirlten Blödsinn nicht.«

Er ist nicht gequirlt. Es stimmt und das weiß er besser als ich.
»Ich sollte Chlariss nicht länger warten lassen. Wir sehen uns wieder.« Auf den Zehenspitzen ziehe ich mich an ihm hoch, um seine Wange hauchzart zu küssen. »Versprochen. Pass auf dich auf.«
 Als ich auf den Fersen aufkomme, gehe ich rückwärts und lächele ihm müde entgegen.  
 »Sollte nicht ich das sagen?«, fragt er mit einem gespielt fragwürdigen Blick.
 »Eher geht die Welt unter, als dass du das sagst. Au revoir!«, rufe ich ihm zu, bevor ich um die Ecke biege, direkt in ein Gewimmel von Menschen. Mehrfach wische ich die Tränen fort, um mir nicht anmerken zu lassen, wie tief der Schmerz sitzt.

Es wird heilen. Sehr bald.




GIDEON
 
 Gerade komme ich mit ein paar Besorgungen in mein Penthouse. Dreißigste Etage, neues Hochhaus, schicke Aussicht. Ein Bau bestehend aus viel Glas, Beton und Metall. Die lästigen Papiertüten in der Hand, fische ich die Schlüssel aus meinem Mantel. Es ist eisig kalt geworden, als würde morgen bereits der Winter anbrechen.  

Doch ich komme nicht mal bis zum Schloss, weil eine schlanke Person in einem hellen Parka vor meiner Tür steht. Das dunkle Haar fällt wellig über ihre Schulter. Sie!

Mutig, hier aufzukreuzen, nachdem ich sie Wochen nicht mehr gesehen habe. Ich bin heilfroh, Koks in meiner rechten Manteltasche zu wissen und nicht ohne Stoff vom Dealer zurückgekommen zu sein, ansonsten hätte ich sie in Rage sofort kaltgemacht. Aber das Miststück hat hier nichts verloren! Nicht mehr! 

 Ohne sie zu begrüßen, gehe ich mit den Einkaufstüten auf dem Arm an ihr vorbei.

»Was soll das?«, fragt sie mich verblüfft. Woher nimmt sie sich das Recht, so verdammt aufdringlich zu sein! Sie sollte verschwinden! Augenblicklich!
 Seelenruhig schließe ich meine dunkelbraun furnierte Tür auf, streife meine Schuhe von den Füßen und schiebe mich durch den Spalt. Als ich meine Einkäufe abgestellt habe, schließe ich die Tür hinter mir.
 »Gideon!«, ruft sie und trommelt gegen die Tür. Genervt verdrehe ich die Augen, laufe dann über den Teppich in die Küche und lege dort meinen Mantel ab. Das feuchte Haar streife ich aus dem Gesicht. Es gießt wie seit Tagen nicht mehr, ist kalt und stürmisch.
 »Verschwinde, Rica. Ich will dich nicht sehen!«, antworte ich ihr, schnappe mir dann ein Bier aus dem Kühlschrank, öffne es und drehe die Vertragspapiere auf dem Küchentresen in meine Richtung. Ich habe jede Zeile gelesen, studiert und kann sie beinahe auswendig.
 »Ich muss mit dir reden.«  
 »Dann zieh dir etwas an!« Ich weiß, dass sie nichts unter dem Parka trägt, außer Strapse und ein Mieder.

Meine Augen huschen über die fett gedruckten Worte: Anzahlung – vertragsbindend – Abbruch – vier Wochen und siebenter November.
Neben dem Dokument liegt bereits mein silbernfarbener Kugelschreiber.

»Früher hast du es geliebt, mich so zu empfangen.« Ja, jetzt verabscheue ich es – denke ich und greife zu dem Stift. Zuvor allerdings genehmige ich mir einen Schluck von dem gekühlten Bier. Seit einer Woche bin ich – witzigerweise – arbeitslos. Vater hat mich beurlaubt, vorerst. Danke, Lawrence.
Dorian konnte alles mit mir bereinigen, selbst der Unfall in Dubai ist geklärt. Die Schäden sind bereits von den Versicherungen ausgezahlt worden. Niemand wurde verletzt. Außer ich. Und ja, ich hätte noch mehr für meine Unüberlegtheit, meine Gedankenlosigkeit bestraft werden müssen.

Es hätte Tote geben können, ich hätte draufgehen können!
 »Früher ja … Verzieh dich einfach! Nimm dir ein Taxi und biete deine Dienste im nächstbesten Puff an. Ich bin mit dir fertig!«

»Das sagst du nicht zu mir!« Sicher, Miststück.
 Wieder ein Schluck aus meiner Flasche, dann setze ich sie ab, denke an die Momente, die ich mit Maron hatte. Die, in denen wir jede Hürde überstanden haben, Chlariss gesund wurde, wir in das neue Haus zogen, sie ihren Poledanceclub eröffnete, die Feiern, Urlaube, wilden Sexmomente an verrückten Orten. Der Geruch, der mir jedes Mal in die Nase stieg, als ich mich abends zu ihr ins Bett legte, sie in meinen Armen hielt, bis sie einschlief. Ihr Haar, wenn es unter meiner Nase kitzelte, ihr stolzer Blick, wenn mal wieder etwas nicht nach ihrem Plan lief. Und dann die Späße. Wenn wir durch das Haus jagten, ich sie fangen wollte. Und nicht zu vergessen Weihnachten vor zwei Jahren. Die Weihnachtsfeiertage werde ich wohl nie vergessen.
 Diese Adventszeit liegt wie in ferner Dunkelheit. Ohne Gewissheit, ob sie überhaupt stattfindet. Für mich stattfindet.
 Entschlossen, nachdem ich den Kuli mehrfach zwischen meinen Fingern gedreht habe, setze ich die Mine auf das Blatt.
 »Jetzt komm schon. Ich möchte nur mit dir reden. Wie geht es dir? Ich habe lange nichts mehr von dir gehört, seit du von Dubai zurück bist«, fleht sie mich hinter der Feuerschutztür an, was mir am Arsch vorbeigeht. Sie ist an dem Desaster schuld. Ich zum größten Teil selbst, doch hätte ich sie nicht getroffen, stände ich nicht hier. Hier, über den Klinikvertrag gebeugt. Der Termin steht fest. Ich habe ihn selbst vereinbart. Lawrence’ Hilfe brauche ich nicht, genauso wenig wie Dorians »Wir bekommen das alles wieder hin«-Sprüche.  
 Ich bekomme es allein hin, wie ich schon vor Wochen sagte.
 »Verzieh dich einfach! Oder ich lass Leute kommen, die dich von der Tür entfernen«, rufe ich ihr zu. Warum sich eigentlich die Mühe geben und ihr antworten. Ignoranz wäre mehr angebracht.
 Ich lecke mir über die Lippen, dann unterzeichne ich den Vertrag. Es kostet mich Mühe, da so viele Gedanken durch meinen Kopf gehen. Ob ich es schaffe, clean zu werden und auch zu bleiben. Was alles nach dem Aufenthalt passiert. Wie sich die Klinik, die einen guten Ruf hat, in Wahrheit herausstellt. Welche anderen Suchterkrankten dort ihre Therapien abhalten.

Als wäre der Stift vergiftet, lasse ich ihn neben dem Papier fallen, greife mir dann den Vertrag und schiebe ihn in das frankierte Kuvert. Es ist bereits alles bestätigt, allerdings habe ich das Schriftstück drei Tage auf dem Tresen liegen lassen. Um zu überlegen? Um es hinauszuschieben? Ich weiß nicht.
Ein Teil in mir sagt mir, ich könnte es allein schaffen. Oder mit dem Stoff weiterhin den Alltag meistern.

Aber ist das nicht das Suchtzentrum tief in meinem Gehirn, das mir das vorgaukelt? Nur um weiter besänftigt zu werden, damit der Botenstoff Dopamin ausgeschüttet wird, sobald ich den Stoff nehme. Fuck!
Mich interessiert das medizinische Wissen nicht, nur die Tatsache, mein Leben in den Griff zu bekommen.

»Ich bleibe hier so lange stehen, bis du die Tür öffnest«, dringt ihre Stimme zu mir, ruhiger, besänftigter. Da kann sie lange warten.
 »Dann hoffe ich für dich, du hast dir Schlafsachen eingepackt. Und Wechselkleidung«, antworte ich ihr spöttisch. Lieber nehme ich die Feuerleiter, als ihr zu öffnen.
 »Verarsch mich nicht.«
 »Tu ich nicht.«
 Ich greife erneut zur Bierflasche und leere sie in einem Zug, bevor ich das Bad aufsuche. Mir egal, ob sie vor der Tür campiert.
 Nachdem ich mir eine Line gegeben habe, auf die ich nicht stolz bin, steige ich unter die Dusche.

Jeden gottverfluchten Tag, nein, beinahe jede Stunde denke ich an Maron. Ich habe auf der Homepage ihrer Agentur bereits die neuen Fotos gesehen. Sie ist wirklich wunderschön. Meine Kleine. Viel zu schade für die fickgeilen Typen mit Goldbarren in ihren Tresoren und Krokodillederstiefeln. Der Gedanke, wie sie die Männer, auch wenn sie dafür bezahlen, vögelt … unerträglich.
 Ich verziehe eine Grimasse und wische dann das Wasser aus meinem Gesicht. Es ekelt mich an, daran zu denken. Schlimmer wäre, würde sie Gefallen daran finden. Was, wenn sie ein gut verdienender und noch attraktiver Mann bucht?

Maron weiß, wie sie Männer aus ihren Händen fressen lässt. Sie beherrscht es perfekt, sie mit nur einem verwegenen Blick in den Bann zu ziehen. Wie … mich. 

 Ich würde erneut auf sie eingehen. Also was, wenn das mit einem anderen Mann passiert?  
 Ich blicke meinen Körper hinab, Wasser rinnt mein Kinn entlang, als ich die Hände zu Fäusten balle und mit den Kiefern aufeinander mahle.  

Alles, was ich will, ist, sie zurückzugewinnen, obwohl die Chancen schlecht stehen. Ziemlich schlecht. In dem Zustand will ich ihr nicht vor die Augen treten. Dass sie bei einer Freundin, Helen, wohnt, konnte ich bereits herausfinden. Dyke ist bei ihr, ihre Schwester und Luis ebenfalls. Sie ist nicht allein. So wie ich … 


Ich brauche Zeit, die ich eigentlich nicht habe. Doch ich werde alles geben, um sie zurückzugewinnen.

Ein verräterisches klapperndes Geräusch ist plötzlich in meiner Wohnung zu hören, dann höre ich Worte. Eine Männerstimme. Das ist unmöglich ihr Ernst! 

 Ich steige aus der dampfenden Dusche, streiche mein Haar aus dem Gesicht und binde mir ein Handtuch um die Hüfte.
 »Das macht dann 436,88 Dollar«, spricht ein Mann in meiner Wohnung.
 Als ich die Glastür des Badezimmers öffne, mir die Kälte ins Gesicht schlägt, muss mir vermutlich der Mund offen stehen.  
 »Scheiße! Ich hab gesagt, verzieh dich! Und nicht, hol den Schlüsseldienst.«
 Sie steht mit einem Lächeln vor mir, dass ich kotzen könnte. Gerade fällt die Tür hinter ihr zu. Wie zum Teufel hat sie das gemacht? Sie müsste einen Personalausweis vorlegen. Niemand wird so einfach in fremde Wohnungen gelassen. Erst recht nicht in meine zweifach verriegelte!
 »Zu spät. Hättest du mir geöffnet, hätte ich das vermieden. Ich hatte noch eine kleine Entschädigung von Joey offen. Und wie es sich ergeben hat, war heute der passende Moment, seine Dienste als Schlosser in Anspruch zu nehmen.«  
 Ich gehe wütend auf sie zu, bevor sie ihre Tasche auch nur auf dem Küchentresen abstellen kann.
 »Raus! Verpiss dich, Rica, bevor ich die Polizei rufe oder dir deine Zunge herausreiße.«
 »Wirst du eh nicht tun«, prophezeit sie mit einem feinen Lächeln, »wenn du mich angehört hast.«
 »Du hast doch einen Treffer!«, brülle ich, gerade als sie die Adresse des Briefkuverts liest. »Klinik? Muss ich mir Sorgen machen?«

»Ja, um dein Leben.« Ich erreiche sie, reiße ihr den Briefumschlag aus der Hand, schnappe mir ihre Handtasche, um sie dann ruppig zurück zur Tür zu stoßen. Dabei geht ihr Parka auf, der, wie ich es erraten hatte, nur ihre Unterwäsche verbirgt. Billige Schlampe!  
 »Hör zu!«

»Nein!«, knurre ich, erreiche mit ihr die Tür, als sie mich ihre spitzen Fingernägel auf der Brust spüren lässt. Scheißflittchen!
 »Dann werde ich es Maron berichten.«
 »Was könntest du ihr schon berichten, was sie nicht längst weiß!«, fahre ich sie an, greife zum Türgriff und funkle ihr finster entgegen.
 »Das hier!« Sie hebt ein Dokument, irgendeinen Wisch, den ich sicher nicht lesen werde, hoch.
 »Die Firmenanwälte kümmern sich bereits um deine Anzeige und werden dir den Arsch aufreißen. Es gibt nichts, was du von ihr einzufordern hast.«

»Mensch, würdest du es lesen, wüsstest du, dass es nicht um die Urheberrechtsverletzung geht.« Sie schaut mir halb verängstigt, halb verärgert entgegen. »Lies es.« Damit sie weitere Minuten gewinnt, um in meiner Wohnung zu stehen? Niemals.  

Ich kralle mir das Dokument aus ihren Händen, öffne die Tür und schiebe sie grob von mir. Dank ihrer Nägel zeichnen sich vier rote Striemen auf meiner Brust ab.
Scheißkuh!
 Ich schleudere ihr die Papiere hinterher. »Solltest du noch einmal versuchen, bei mir einzudringen, schwöre ich dir, rufe ich das Finanzamt auf den Plan, das dein Unternehmen auseinandernimmt. Ich kenne deine Schlupflöcher. Eine Tiefenprüfung wird deine Firma nicht überleben.« Ich weiß, wie sehr ihr das Label am Herzen liegt, wie miserabel sie Models bezahlt, was für Gelder auf Offshore-Konten in Singapur oder den Seychellen fließen.
 »Das wirst du nicht tun!« Kurzzeitig flackert Angst in ihren Augen auf. Wie es mir gefällt. Denn sie sollte Angst vor mir haben, endlich begreifen, dass ich alles tun würde, um sie loszuwerden.
 »Werde ich, wenn du mich noch einmal aufsuchst!«
 Mit einem Krachen fällt die Tür ins Schloss. Ich fahre mir wütend über die Stirn und gehe dann auf den Boxsack vor der Couch zu, um viermal mit den Fäusten darauf einzuschlagen. Etwas sollte mir einfallen, damit sie nicht erneut einen Weg findet, hier einzubrechen. Und zwar schleunigst!
 




10. KAPITEL
 
 Ich überprüfe ein letztes Mal, ob die schwarzen langen Lackhosen sitzen, da sie immer wieder beim Laufen hochrutschen.
 »Und der Ultraschall? Es sieht alles so aus, wie es aussehen sollte?«, hake ich nach, obwohl ich nicht wirklich eine Ahnung habe, was man genau fragen muss.

»Ja, ja, es wächst und wird immer größer«, antwortet mir Jane durch den Lautsprecher und lacht. Selbst durch das Telefon weiß ich, sie ist überglücklich über den Verlauf der Schwangerschaft. Sie ist nun in der neunzehnten Woche. Noch wenige Tage und Dorian wird die Kinnlade herunterklappen oder der Gertengriff aus den Fingern rutschen. Ha! – ich würde es zu gern mit eigenen Augen sehen, wie Mister Dark Master mal etwas die Sprache verschlagen kann. Eigentlich habe ich Dorian noch nie sprachlos erlebt. Oder …?
 »Der Herzschlag ist zu hören und es ist nun schon 14 Zentimeter groß und wiegt so viel wie zwei Schokoladentafeln, unglaublich, oder? Es wächst so schnell.«  
 »Ja«, hauche ich in den Hörer und blicke mir im Spiegel mit einem Lächeln, das ihr gilt, entgegen, während um mich herum ein Tumult herrscht. Einige Mädels wärmen sich bereits auf. Helen überprüft ihren Pferdeschwanz, der zu einem Zopf zusammengebunden ist, und zieht ihn etwas auseinander, damit er voluminöser wirkt. Im Spiegel wirft sie mir ein Lächeln entgegen und tippt dann auf ihre nichtvorhandene Uhr.
 »Ich freu mich sehr für dich und das Baby. Und erst wenn du Dorian davon erzählst. Du wirst es ihm ab der zweiundzwanzigsten Woche doch erzählen?«

»Sicher, etwas aufgeregt bin ich schon. Was, wenn etwas passiert? Wie …« Letztes Mal? – ergänze ich ihre Frage in Gedanken, die sie nicht aussprechen will.
 »Wird es nicht. Hey, es ist Dorians Kind, das kämpft sich auf die Erde, das verspreche ich dir.« Während ich das sage, muss ich gezwungenermaßen lachen. »Was sollte noch passieren? Du passt auf dich auf, versprochen?«
 »Ja, versprochen.«
 »Tut mir leid, aber ich muss erst mal auflegen. Ich melde mich wieder bei dir.«

»Auf jeden Fall, denn du wirst ja nun zum zweiten Mal Tante.« Mich trifft die Formulierung wie ein Dolchstoß zwischen die Rippen.
Nein, werde ich nicht, aber ich werde das Kind so behandeln, als wäre ich eine.
 »Danke fürs Ausleihen.« Über die polierte Schminktischplatte schiebe ich Helen ihr Handy entgegen.
 »Nicht der Rede wert. Aber du solltest dich sputen. Wir haben nur noch zehn Minuten und du bist nicht mal aufgewärmt. Zerrungen sind etwas Schmerzhaftes, glaub mir.«
 Ich weiß. Mein Blick wandert zum Kalender. Heute ist Nikolaus und ein reicher Typ hat für seine engsten Freunde und Bekannten eine Party organisiert, auf der wir tanzen sollen. Hübsche Idee. Denn wir sollen nicht nur an der Pole tanzen, sondern die Jungs länger bei Laune halten. Was ihn das kosten wird, will ich mir nicht ausmalen.  
 Kurzzeitig hätte ich Lawrence hinter der Aktion vermutet, allerdings ist der Gedanke ausgeschlossen. Er musste kurzfristig nach Amerika reisen. Aber versprach mir, sich zu melden, wenn er wieder in Marseille ist. Irgendwie klang er am Telefon nicht ganz so locker wie sonst, eher in Zeitnot.
 Ich war es nicht, die ihn angerufen hat. Er tätigt immer noch gelegentlich diese »Ich will mal hören, wie es dir geht, Kätzchen«-Anrufe, die ich ihm untersagt habe, ja wirklich. Aber hört ein Lawrence Chevalier auf mich? Niemals. Eher würde er sich von einer Domina den Arsch versohlen lassen, als auf mich zu hören. Zugleich mag ich diese Ader an ihm. Dass er sich für mich interessiert, sichergehen will, dass es mir gut geht. Irgendwann, das weiß ich bereits jetzt, wird sich das verlaufen, auch wenn er sich meine Nummer irgendwie beschafft hat.
 »Komm schon, Maron.«  
 Ich stehe von meinem Stuhl auf, greife nach dem Haarspray, um meine Frisur zu fixieren. Eine merkwürdige Frisur, die sich die Agentur gewünscht hat. Jedes Mädchen trägt Zöpfe, ob an den Kopf gesteckt oder als Pferdeschwanz. Mein Haar wurde von der Friseuse an der Kopfhaut zurückgeflochten und geht in einen Knoten über. Umso mehr glitzert der Lidschatten bestehend aus silbernen Glitzerelementen in meinem Gesicht. Ich male schnell noch den roten Lippenstift nach, dann strecke ich mich beim Gehen.
 Im Club »La XS« sehe ich bereits durch das Bullauge der Tür versteckt den üppigen Raum mit Sitztischen, die sich um Stangen und lange Vorhänge gruppieren. Ungefähr dreißig Leute – alles Männer – befinden sich in dem noblen Club, der auch ein Casino beherbergt. Die Location ist neu und mehr für Yachtbesitzer oder Großunternehmer geeignet, die sich die Miete leisten können. Der Partygeber scheint nicht einmal einen Blick in die Karte geworfen zu haben, da er jeden Gast einlädt. Vom Wasser, das schlappe dreißig Euro kostet, bis hin zu den höherpreisigen Spirituosen bis zu fünftausend Euro ist alles dabei.
 Nebel zieht auf, während das laute Gelächter der Männer zu hören ist. Wir sind sieben Mädels, die dreißig Männer bei Laune halten sollen. Angeblich wollte der Kunde keine normalen Callgirls, sondern welche, die Stil haben. Und dafür blecht er auch. Ich bin froh, dass Helen ebenfalls gebucht wurde. Die gemeinsame Fotosession hat wohl einige Kunden animiert, uns auch zu zweit zu buchen.
 Wie dieser Mann. Die anderen Frauen stammen von zwei weiteren Agenturen. Wonach er ausgewählt hat, keine Ahnung.
 »Du hast dich immer noch nicht aufgewärmt«, tuschelt mir Helen leise in ihrem schwarzen Outfit entgegen. Nervös klimpert sie mit ihren Augen und tupft sich am Augenwinkel herum, um den goldenen Lidschatten aus dem Auge zu wischen.  
 »Mache ich ja nebenbei.« Ich lasse zuerst meinen Kopf kreisen, dann meine Hände und Arme, um im nächsten Moment mein linkes Bein anzuheben und es nach hinten hochzuziehen.  
 »Das ist viel zu kurz, das weißt du. Warum musstest du noch telefonieren.«
 »Sch, mecker nicht mit mir wie meine Mutter.« Ich werfe ihr einen gespielt verärgerten Blick entgegen und schüttele belustigt den Kopf.
 »Du hast keine mehr.« Sie streicht eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr.
 »Richtig.« Sie weiß erstaunlich viel von mir, um es gegen mich zu verwenden. Sie streichelt dann über meine Schulter.
 »Ich warte meinetwegen auf dich, sollte es gleich losgehen.«
 »Musst du nicht.«  
 »Mache ich dennoch.«
 »Komm schon.«
 »Ich warte«, besteht sie darauf. Manchmal hat sie einen energischen Eigensinn.
 Eine Frauenstimme übertönt unser Gespräch. »Es kann losgehen!« Etwas unter Druck gesetzt, verdrehe ich die Augen, aber richte mich dann wieder in eine aufrechte Position, nachdem ich meine Beine auf dem Boden gedehnt habe. Helen hilft mir auf und geht dann mit mir durch die Tür.

Eine Ansammlung von pervertierten, notgeilen und betrunkenen Snobs – denke ich, als wir an dem Tisch vorbeigehen. Ich sehe Unmengen an Drinks, dann hinter der Bühne erhöht einen DJ auflegen, zu dem keiner tanzt.
 Oh, und Geschenke scheint es auch gegeben zu haben. Während ich mich als Kind zum Nikolaus über einen Schokoriegel gefreut habe, scheinen sich hier die vergoldeten Uhren und Krawattenspangen, Manschettenknöpfe nur so zu häufen. Ich bräuchte nur meine Finger danach auszustrecken und mir welche vom Tisch zu nehmen. Keiner würde es bemerken.  

Während ich auf eine Pole zugehe, mustere ich aus dem Augenwinkel jeden einzelnen Typen, der zu uns glotzt. Ob mir einer bekannt vorkommt, ein Kunde unserer Agentur ist oder … Nein, denk nicht daran. Gideon wird nicht hier sein.
 Vermutlich wird er in New York um die Häuser ziehen, aber nicht in Marseille sein. Das hat mir sein älterer Bruder versichert.
 »Yeah! Bewegt euch!«, ruft ein Mitte dreißigjähriger Typ in silbergrauem Hemd zu uns. Ich hebe nur spöttisch eine Braue und schmunzle ihm entgegen. Armes Würstchen, das glaubt, unter Alkoholeinfluss die große Klappe zu haben, zu Hause wird es vermutlich anders aussehen. Er trägt einen Ehering, auf seinem Kopf zeichnet sich eine leichte Glatze ab, und er ist nicht der Sportlichste, besitzt tiefliegende Augen und trägt – nein, Gott – Make-up. Entweder weil es seine Frau so will oder er auf der Suche nach einer heißen Affäre ist.

Mir egal. 

 Ich nicke mit einem Lächeln zu der Musik, die in einen neuen Titel übergeht, zu dem wir tanzen werden. Okay, es gibt nicht wirklich eine Choreo, was mir am liebsten ist.  
 Bedienungen laufen durch die Männertische. Einige Gäste wirken eher gelassen, beinahe, als hätten sie ihre Geschäfte in den Club verlegt, andere können es kaum abwarten, bis wir uns in den glänzenden Lederoutfits um die Stangen bewegen. Rauch zieht auf, sticht in meine Nase und hüllt die Location in eine märchenhafte Umgebung. Das Licht geht aus, bis Stroboskoplicht die Nebelschwaden durchbricht. Ich winde mich langsam und möglichst unauffällig neben Helen, die dasselbe vorhat, die Stange empor, die gut vier Meter hoch sein muss. Sehr hoch – die durchschnittliche Höhe überschreitet selten drei Meter.  
 Der Song dringt in meine Ohren, lässt Gänsehaut über meinen halb nackten Körper wandern. Nur in langen schwarzen und verdammt tiefsitzenden Hosen und einem knappen BH, mit Lederarmbändern und schwarz funkelnden Heels mit Nieten schlinge ich meine Beine um die Stange, als würde ich an ihr wie auf einem Barhocker sitzen. Natürlich ohne mich an ihr mit den Händen festzuhalten.
 Helen zwinkert mir zwischen dem Licht entgegen. Sie ist momentan zu meiner besten Freundin geworden, auch wenn ich Luis und Chlariss meist zweimal die Woche treffe.  
 Jetzt! Die Musik erreicht den Moment, in dem der Tanz beginnt, das Licht geht wie bei einem Sonnenaufgang hinter uns an, spiegelt sich in den Gläsern der Männer, als ich meinen Kopf nach hinten lehne und mich nur mit verschränkten Beinen an der Stange festhalte. Ich lasse meine Hände durch die Luft gleiten, als würde ich sie streicheln. Rekele mich, schwebe wie über einer Felsschlucht, hinter der die Sonne aufgeht, an der Stange, bis ich mich langsam an das Metall ziehe. Die anderen sehe ich bereits ihre Spins drehen. Ich hingegen lehne mich zurück, um in einem Hohlkreuz kopfüber die Stange zu fassen zu bekommen und meine Beine aus der Haltung zu lösen.  
 Ich weiß, dass Helen diese Figur jedes Mal für zu kompliziert hält. Ihr ist sie kein einziges Mal gelungen, weil sie enorm viel Kraft erfordert. Als würde ich ein Rad an der Stange schlagen, ziehe ich meine Beine wieder an die Pole und drehe mich langsam dazu. Ich gleite immer weiter Richtung Boden und drehe mich rückwärts mit gespreizten Beinen um die Stange, winkle dann die Beine an und öffne sie wieder. Ganz so, als würde ich in der Luft laufen. Sanft komme ich auf den Boden auf. Ich nehme Schwung, ziehe mich hoch, bis ich verkehrt herum mit nur einem angewinkelten Bein in die Männerrunde lächele.  
 Ich hoffe wirklich, dass der Abend nicht allzu lang wird, da ich morgen bereits mein erstes Vorstellungsgespräch in einem kleinen Architekturbüro habe.  
 Wer weiß, ob ich nicht weiterhin den Job als Escort ausübe. Beides parallel wird zwar kräftezehrend, aber lenkt mich ab. Wie in den letzten Wochen. Es sind nun neun Wochen vergangen, in denen ich nichts mehr von Gideon gehört habe. Und mit der Zeit zerfällt der Schmerz zu einer Rauchwolke, bis er irgendwann vollkommen verschwunden ist. Ich hoffe es.
 Ich greife um, um mich am Metall höher zu ziehen, und lasse mich dann mit der Stange zwischen den Beinen bäuchlings in der Luft kreisen. Vor meinen Augen verschwimmt jedes Bild, Licht flackert um uns herum, das Grölen der Männer ist zu hören.
 Ich blende es einfach aus. Über uns schaue ich zu der mit kleinen LED-Spots beleuchteten Decke. Wie ein Nachthimmel blinken die winzigen Lichter über mir, als ich die nächste Drehung mache, mich mit angewinkelten Beinen ein Stück heruntersegeln lasse, dann mit nur einer Hand an der Stange festhalte und eine Art gewagte Halbmondfigur darstelle, weiterhin mich um meine eigene Achse drehe. Ich halte jede Figur gerade mal drei Sekunden, bis ich zur nächsten wechsele, was mich schneller atmen lässt. Als würde ich einen Sprint in einer Sportarena hinlegen.  
 Wieder wandere ich mit den Händen durch die Luft, sinke zum Boden und entschließe mich dann als Abschluss, mich als Kokon an der Pole zusammengerollt auf den Bühnenboden rutschen zu lassen. Mit den Oberschenkeln bremse ich die Geschwindigkeit ab, um mir nicht brutal das Becken zu stoßen.
 Ich weiß, dass sie es lieben. Die Männer lieben, was sie sehen und wollen genau das besitzen. Das ist kaum zu übersehen.
 Mit einem lockeren Hüftschwung gehe ich über die Bühne, beuge mich zu einem gut aussehenden Mann herab und greife mir seine Krawatte. »Auf die Bühne zu mir hochkommen«, flüstere ich nah an seiner Wange in sein Ohr, woraufhin er sich erst einmal umblickt, sich dann entschließt, sich zu erheben. Ja, er weiß nicht, was ihn erwartet. Wie auch?
 Ich erhebe mich und lasse meinen Blick über die anderen Männer gleiten. Jeder einzelne von ihnen würde nicht zögern, die Bühne zu betreten. Ich schmunzele ihnen entgegen, wende mich dann um, um dem Mann zuzuflüstern, sich vor die Stange zu positionieren, mich meinetwegen zu berühren, aber nicht festzuhalten.
 Er kapiert es. Denn das Schimmern in seinen Augen und Nicken ist kaum zu übersehen.
 »Brav hierbleiben«, sage ich verschwörerisch, lasse meine Finger im Gehen lasziv über sein Hemd gleiten und gehe dann auf meine Stange zu, ziehe mich an ihr wendig hoch wie eine Schlange. Ich spüre natürlich seine Hände um meine Taille. Aber er hält mich nicht fest. Sie wandern weiter meinen Arsch hinab, als ich mich etwa einen halben Meter über ihm drehe, dann kopfüber nach hinten lehne und in der Drehung stoppe. Gerade auf seiner Kopfhöhe.
 Meine Zunge leckt vor den anderen über seine Wange, meine Hände schnappen sich seinen Hemdkragen und ziehen ihn näher an mich. Er grapscht nach meinem Arsch, fasst mir an die Brüste. Genau in dem Moment lasse ich von ihm ab, ziehe mich höher und gebe ihm in der Drehung einen leichten Stoß mit dem Schuhabsatz gegen die Schulter.
 Ich schmunzele, während die Kerle lachen.
 »Nicht festhalten«, antworte ich ihm mit einem amüsierten Lächeln. Die anderen Mädchen lösen sich ebenfalls von ihren Stangen und gehen nun auf die Männer zu, suchen sich einen aus, um auf deren Schoß zu rutschen.
 Als ich geschmeidig auf den hohen High Heels aufkomme, schnappe ich mir den Mann.
 »Wie heißt du?«, frage ich ihn, ohne ihn zu siezen.
 »Fabian.«
 »Dann, Fabian, ist heute dein Glückstag.« Er sieht nicht übel aus und auf der Bühne macht er sich hervorragend. Er hält sich an meine Anweisungen und scheint einen sympathischen Eindruck zu machen. Langsam umrunde ich ihn, woraufhin er seinen Kopf nach mir dreht. Als ich stehen bleibe, löse ich seine Krawatte, um sie dann zwischen seine Zähne zu schieben. Der Anblick gefällt mir. Sofort flackert eine Erinnerung in meinem Kopf auf. Während Gideons Geburtstagsfeier, als ich dasselbe mit ihm getan habe und Dorian ihn am Stuhl festgebunden hatte.

Verdränge es! 

 Ich verharre kurz in meiner Haltung. »Alles gut?«, nuschelt er mit dem Stoff zwischen seinen Zähnen und schaut mir erwartungsvoll entgegen.  
 »Sicher. Ich wollte nur den Anblick genießen.«  
 Geschickt mache ich mich nun daran, Knopf für Knopf seines Hemdes zu öffnen, es ihm danach von den Schultern zu streifen.

Darunter zeichnet sich eine mäßig trainierte Männerbrust ab. Er ist nicht gerade unattraktiv, aber scheint selten Sport zu treiben. Mit den Händen fahre ich über seine Haut, lecke dann seinen Hals entlang und gehe in einer betont lasziven Haltung vor ihm in die Knie. Nun öffne ich seinen Gürtel. Er lässt es zu. Gewagt – was mir gefällt.
 Ich kann seinen leicht angeheiterten Blick auf mir spüren. Wie jeder Mann in diesem Raum fühlt er sich vermutlich geehrt, dass sich eine der sieben Mädels ihm widmet, ihm ihre Aufmerksamkeit schenkt.  

Aus den Augenwinkeln sehe ich die anderen Gäste, die uns beobachten, mustern und auf uns anstoßen. Ja, sie sind in guter Partystimmung.
Möglicherweise können wir sogar mit Trinkgeld rechnen.
 »Wollen wir sehen, ob du brav warst«, necke ich ihn, öffne dann den Knopf seiner Anzughose, als er mich am Arm packt und an sich hochzieht.

»Ich würde ungern vor meinen Kollegen und Freunden …« Verstehe. So weit wäre ich auch nicht gegangen. Obwohl …?
 »Kein Problem, ich hätte dich nicht ausgezogen, keine Panik.«
 Geschmeidig erhebe ich mich vor ihm wie eine Katze. Er ist auf meiner Augenhöhe, als ich ihn auf der Wange küsse. »Hat mir Spaß gemacht, Fabian.« Ich zwinkere ihm entgegen, dann suche ich mein nächstes Opfer.  
 Genau so, wie es der Kunde gewünscht hat, die Männergruppe auflockern, amüsieren, belustigen, vergnügen und unterhalten. So verläuft es die nächsten zwei Stunden. Zwischen kurzen Poledanceeinlagen halten wir die Männer bei Laune, bis ich eine Pause einlege und an der Security vor der Tür vorbeigehe, die den Club im Auge behält. Zwar steht an der Tür »geschlossene Gesellschaft«, dennoch scheint der Clubbesitzer seine großen Teddybären positioniert zu haben. Warum? Keine Ahnung. Es wird schon niemand den Club stürmen. Es sei denn, die Typen dort drinnen sind berühmter, als ich annahm.  

Vor der Tür ziehe ich meinen Mantel mit den Manschettenknöpfen dichter zusammen, krame dann eine Zigarette aus der Manteltasche und zünde sie an. Endlich … Länger hätte ich es in dem nebeligen und sauerstoffarmen Raum nicht mehr ausgehalten.
 »Stressig da drinnen?«, fragt mich einer der glatzköpfigen Muskelprotze.
 »Ja, eine Auszeit kann nicht schaden.«
 Ich lächele ihm entgegen, während er mich von oben bis unten anglotzt. Am meisten stören mich die Haarnadeln, die auf meiner Kopfhaut jucken. Aber kratzen kann ich mich nicht, ohne die Frisur zu ruinieren. Es müsste nun kurz nach Mitternacht sein. Mit nur fünf Stunden Schlaf täglich fühle ich mich hundemüde. Aber ich schlafe in den letzten Wochen unglaublich schlecht. Keine Ahnung warum. Tees, Bäder und Wärmflaschen, selbst Serien helfen nicht, um mein Gehirn auszutricksen, um es mit überflüssigen Informationen zu langweilen und vom Schlaf zu überzeugen.  

Ich stoße den Qualm aus, als die Tür hinter mir ins Schloss fällt und keine Sekunde später ein Mann neben mir steht und ebenfalls eine Zigarette ansteckt. Einer der Gäste – unverkennbar.
 Ich verschränke in der Kälte meine Arme und halte mich mit ein paar Schritten warm. Es ist so gottverdammt kalt geworden. Die eng anliegende Hose wärmt kein bisschen. Überall sehe ich jetzt Menschen im Zentrum herumlaufen wie auf einem Jahrmarkt. Entweder kommen sie von Weihnachtsmärkten oder wollen zu Events gehen. An den Hausfassaden leuchten Lichterketten, in den Fenstern hängen rote Sterne und Weihnachtsmützen scheinen der letzte Schrei zu sein. Jedem zweiten begegnet man mit dieser lächerlichen Mütze. Und ich spreche nicht von Kindern.
 »Wirklich beeindruckender Auftritt, mit dem ich nicht gerechnet hätte«, spricht mich der Mann schräg hinter mir an, auf den ich nicht mehr geachtet habe. Ohne das Gesicht von der Straße abzuwenden, blicke ich aus den Augenwinkeln zu ihm. Ich möchte einfach kurz eine Auszeit, keinen Small Talk.
 »Das freut mich«, bringe ich mit einem Lächeln hervor, das ich mir abringen muss. Auch wenn ich immer die aufgeschlossene, glückliche und freundliche Frau mime, sieht es in meinem Innersten ganz anders aus. In den Wochen hat sich nichts geändert. »Ich hoffe, dem Gastgeber hat die Show bisher gefallen.« Denn sie geht noch weiter. Bis zwei Uhr.  
 »Davon gehe ich aus. Christo hat zwar einen hohen Anspruch. Ich schätze aber, dass selbst er überrascht sein dürfte von der Darstellung.«
 Christo? Der Name verrät mir nichts ohne den Nachnamen. Oder ist es ein Nachname? Ich kenne nur zwei Christos. Aaron Christo, ein junger Politiker und Erbe eines Immobilienimperiums, und Christo Janvier, mehr oder weniger Kritiker und Verleger, der bereits weit die sechzig überschritten haben muss.

»Man erkennt das jahrelange Training an der Stange, als wäre sie ein Körperteil von Ihnen.« Ihnen? Niedlich.
Wenn er mich noch mit Madame anspricht, muss ich mein Lachen hinunterschlucken. Gerade möchte ich mich nicht mit ihm unterhalten, sondern in Ruhe meine Zigarette zu Ende rauchen.

»Das ehrt mich«, gebe ich knapp zurück. Er nervt mich tierisch mit seiner Anwesenheit, da ich nicht umsonst allein vor die Tür gegangen bin – nur für eine Zigarettenlänge. Und das scheint schon lang genug zu sein, um mich anzugraben.
 »Sehr gesprächig scheinen Sie nicht zu sein.« Nein, und Sie zu neugierig, Mister Keine-Ahnung-Störfaktor.  
 Ich wende mich ihm zu, um ihn näher zu betrachten. Betrunken wirkt er nicht, das kann ich aus seiner Stimme hören und von seinen Augen ablesen. Vor mir steht ein in schwarzem Anzug – der ihm ausgesprochen gut sitzt – gekleideter Mann Ende dreißig mit kurzem dunkelblondem Haar. Dazu einem gewissen gewieften Blick und einem seit – ich schätze – einer Woche stehen gelassenen, aber gepflegten Bart, sodass sich seine Konturen an den Wangen abzeichnen. Er hat offene Augen, eine hübsche Nase und ebenso ausdrucksstarke Lippen, wenn er lächelt. Charisma besitzt er, ohne zu übertreiben. Aber das interessiert mich nicht.
 »Manchmal ziehe ich die Abgeschiedenheit einer Gesellschaft vor.«

»Das kenne ich.« Glaube ich eher nicht.
Ich hebe eine Braue und gehe einen Schritt auf ihn zu.
 »Würden Sie das kennen, dann würden Sie sie mir gewähren.« Ich schmunzele ihm entgegen, lasse den Zigarettenstummel auf den Bürgersteig fallen und trete ihn aus, bevor ich auf die Schränke zugehe, die die Location wie ein Schloss bewachen und mir freundlich die Tür aufhalten.
 Kaum habe ich den Eingangsbereich mit der unbesetzten Kasse und Garderobe hinter mir gelassen, gähne ich hinter vorgehaltener Hand. Ich zähle bereits jede Sekunde, bis ich in Helens Gästezimmer ins Bett fallen kann.
 Hinter mir höre ich Sohlen dem dunklen Fliesenboden Geräusche abluchsen. Er muss mir gefolgt sein.

»Was halten Sie von einem Drink, um das Gespräch aufzulockern?« Ah, daher weht der Wind. Er will mich näher kennenlernen, bevor einer der anderen Jungs mich für sich beansprucht. 

 »Ich trinke nichts, während ich arbeite«, stelle ich unmissverständlich klar, ohne mich umzudrehen.
 »Sie veralbern mich«, höre ich ihn hinter mir. Auf der Stelle drehe ich mich auf dem Absatz um und bleibe stehen.
 »Sehe ich so aus?« Ich deute mit der rechten Hand auf mein Gesicht. »Ich trinke nichts, dennoch danke für das Angebot.«
 Wie auch immer, aber ich erkenne etwas Verblüffung und zum Teil Enttäuschung in seinen Augen aufblitzen. Er ist nicht Lawrence, der mich am Arm schnappen und mir einen halben Liter Whisky gegen meinen Willen einflößen würde, bloß weil ihm gerade danach ist.
 »Nicht einmal auf meinen Wunsch?«, fragt er mit einem geheimnisvollen Lächeln, sodass sich Grübchen an seinen Wangen abzeichnen.  
 »Nein«, antworte ich schmunzelnd. »Nicht einmal für Sie.« Er lässt nicht locker, was mich zwar etwas einengt, aber mir auch mit der Zeit gefällt.
 Kaum habe ich mich umgedreht, um den Clubraum aufzusuchen, wird mir von noch einem Sicherheitsmann, den ich zuvor nicht sah, die Tür aufgehalten.
 »Madame … Monsieur Christo. Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«

Ich erstarre augenblicklich in meiner Bewegung, drehe mich zu dem Mann um, dessen Namen ich nicht erfragt habe. Merde, Maron! Großer Fehler! Er ist Christo? Persönlich?
Aber warum redet einer über sich wie von einem Bekannten in der dritten Person?
 Ich sollte mir nichts anmerken lassen, da ich ohnehin die Angelegenheit nicht noch mehr verschlimmern kann, und gehe auf die Bar zu, um dort meinen Mantel abzugeben.
 »Überrascht?«, lausche ich der Stimme, als ich mich über den Tresen beuge. Im nächsten Moment spüre ich Finger über meinen nackten Rücken streicheln, so kalte Finger, dass Gänsehaut auf der Hautpartie zu spüren ist, die er berührt hat.
 »Nicht im Geringsten«, antworte ich mit einem intensiven Blick, als ich mich zu ihm umdrehe. »Jeder im Raum blickt auf Sie. Die Angestellten wenden sich an Sie, außerdem haben Sie sich während der gesamten Feier mehr im Hintergrund aufgehalten.« Ich reime mir die Dinge schnell zusammen, um mir nicht anmerken zu lassen, doch auf seinen Trick hereingefallen zu sein. Ich hätte die Zeichen einfach früher deuten müssen.

»Sie lügen«, stellt er mit einem smarten Lächeln und einem Strahlen in den hellgrauen Augen fest. Ertappt! Trotzdem verziehe ich nicht eine Miene.
 »Und Sie sonnen sich in Ihrer Überlegenheit«, stelle ich fest, da er vor mir etwas arrogant lächelt. Klasse, ich dürfte dann wohl den Kunden selbst meine Abneigung gepaart mit Ignoranz spüren gelassen haben. Wenn das in die Kundenbewertungen einfließt, dürfte Leon mich zu sich rufen. Und auf die Auseinandersetzung mit ihm habe ich keine Lust. Er kann, wenn er mürrisch drauf ist, so richtig in Wuttiraden übergehen, die kaum zu bremsen sind. Wenn es um seine Agentur geht, ist nicht mit ihm zu spaßen.
 »Etwas, ja, das gebe ich zu. Würden Sie jetzt, unter den neuen Umständen, nicht vielleicht doch meine Einladung annehmen?« Die Drinks bezahlt er ohnehin für jeden. Ich schaue an ihm vorbei zu den anderen Mädels, die sich köstlich amüsieren. Helen scheint einer Männergruppe kaum von der Seite zu weichen, sie mit Gesprächen zu amüsieren, und sich dann für etwas Kleingeld die Kleidungsstücke abkaufen zu lassen.
 »Jetzt kommen Sie. Ich habe nicht vor, Sie betrunken abzuschleppen.«
 »Das würde Ihnen ohnehin nicht gelingen. Der Vertrag ist befristet«, necke ich ihn mit einem Zwinkern. »In Ordnung. Ein Drink, und nur dann, wenn wir das ‚Sie‘ weglassen.«
 Er kneift etwas seine Augen zusammen, als würde er überlegen. »Für heute Abend, ja.« Es ist offensichtlich, dass er gut verhandeln kann und jedes Wort abwägt.  
 An der Bar bestellt er zwei Gläser Champagner, ohne mich gefragt zu haben, und stößt zwei Minuten später mit mir an. Das perlige Getränk stammt aus einer Flasche, die ich schon einmal gesehen habe. Fünfhundert Dollar halte ich in Form von prickelndem Alkohol zwischen den Fingern, die ich lieber in Form von Papier in meinem Portemonnaie wissen würde.
 »Worauf wartest du?«, fragt er. »Cheers.«  
 Ich hebe meinen Blick, stoße mit ihm an und setze das Glas an meine Lippen. Der Champagner schmeckt mild und hat eine süße Note.  
 »Würdest du, nachdem dem du das Glas in Ruhe geleert hast und ich weiß, dass du deine Ruhe draußen gesucht hast, für mich einen Solotanz hinlegen? Mir hat sehr gefallen, was ich gesehen habe. Und wenn du wüsstest, wie viele Mädels ich bereits gesehen habe, wüsstest du, dass du sie alle übertriffst.«

Ein Kompliment. Süß.
Ich sollte wohl etwas unternehmen, um ihn bei Laune zu halten. Daher …
 »Gerne, wenn ich dann keinen Champagner mehr angeboten bekomme?«

»Lässt sich einrichten.« Er streicht mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr und senkt dann seinen Kopf. Gott, verdammt, einerseits würde ich jede Nähe von mir stoßen, andererseits ist es mein Job. Und …
Ich bekomme sein Handgelenk auf meinem Hals zu fassen und blicke zu ihm auf. »Wir sollten keine Zeit verschwenden. Deine Zeit ist befristet.« 

 Hauchzart streifen meine Lippen seine Wange, gleiten über seine Bartstoppeln. Zugleich atme ich den Duft von warmem Amber und Bergamotte ein, sinnlich und zugleich nicht aufdringlich.
 »Dann sollten wir die Zeit angemessen nutzen«, antwortet er nah an meinem Ohr, bis ich seine Zähne um meine Ohrmuschel spüre. Viel zu lange hatte ich keinen solch attraktiven Kunden mehr, der nicht nur auf seine Bedürfnisse aus ist. Wieder streicheln seine Hände meine nackte Taille entlang, über meine Schulterblätter bis hoch in meinen Nacken.  
 Ich schmunzele ihm entgegen, blicke lange in seine blaugrauen Augen, bevor ich mich von seinen Verführungsversuchen befreie. Mit einem betont verführerischen Hüftschwung gehe ich auf die Stange zu, umfasse sie und nehme Schwung, um ihm einen Tanz vorzuführen, den er nicht so schnell vergessen wird.
 Keine Sekunde verliert er mich aus den Augen, will dann, dass ich mein Haar öffne, danach, dass ich eine Drehung wiederhole, die ihm gefallen hat. Innerlich seufze ich, da er mir ganz schön viel abverlangt. Doch das gehört bis zwei Uhr nachts zum Auftrag.
 Außer Atem sinke ich auf den Bühnenboden. Die Musik vibriert in meinem Körper, Licht flackert in blau-violettem Farbenspiel an der Decke, zwischen den Gästetischen und zaubert den Club in ein besonderes Lichtspektakel – ganz für uns allein. Es herrscht eine ausgelassene Stimmung, während mir unglaublich heiß ist.
 »Nimm einen Schluck«, bietet er mir an, als er mir entgegenkommt. Er hat sich zwar in den letzten Minuten mit zwei Freunden unterhalten, doch mich stets keine Sekunde aus den Augen verloren. Ein Blick auf seine Uhr verrät mir, dass es in wenigen Minuten zwei Uhr ist.
 Daher greife ich nach seinem eckigen Glas und leere es in drei Zügen. Scharfer Alkohol rinnt mir die Kehle hinunter, brennt auf meiner Zunge.  
 »Plötzlich nimmst du das Angebot an?«, verblüfft es ihn.
 »Was daran liegt, dass mein Job so gut wie erledigt ist.« Er löst sich von seinen Freunden, die uns beobachten.  
 »Was, wenn ich das nicht möchte?«

Was will er damit sagen? Ich neige meinen Kopf und lecke über die Lippen. Oder nein, ich weiß genau, was er gleich laut aussprechen wird.

»Was hältst du davon, wenn wir noch ein paar Stunden Zeit zusammen verbringen? Gegen Bezahlung, wenn du darauf bestehst. Ich würde dich gern weiter kennenlernen.« Ah, wie viel weiter ahne ich bereits. 

 Mit geöffneten Lippen schaue ich an ihm vorbei, um abzuwägen, was die bessere Entscheidung ist. Mit Helen die Wohnung aufsuchen, mich mit sich ständig in meinem Kopf drehenden Fragen, was Gideon im selben Augenblick macht, beschäftigen … Oder dem charmanten Mann für ein paar Stunden Gesellschaft leisten. Obwohl ich weiß, was seine Worte bedeuten. Sex, und das bezahlt.
 »Einverstanden.« Ich wähle Option zwei, denn ich habe mich viel zu lange zurückgehalten. Ständig darüber nachgedacht, ob ich mich bereits mit anderen Männern, die ich attraktiv finde, einlassen sollte. Es ist zwar nur Sex, trotzdem kann ich Gideon schwer aus meinen Gedanken halten. Und ich hasse diesen Zustand. Sosehr ich es auch versuche, es ist kaum zu kontrollieren. Früher half es mir, über einen Mann hinwegzukommen, wenn ich Zeit mit einem anderen verbrachte. Warum also nicht auch dieses Mal?
 »Ich werde nur meiner Freundin Bescheid geben.«  
 Nachdem ich Helen informiert habe, die lachend abwinkt und mir viel Spaß wünscht und mit den Worten »Meine Schlüssel hast du ja, amüsier dich« verabschiedet, schnappe ich mir meinen Mantel. Sofort nimmt ihn mir Christo aus den Händen, um ihn mir im nächsten Moment aufzuhalten.
 Ich weiß nicht, ob mir seine Art, wie er Frauen behandelt, schmeichelt oder doch etwas zu aufgesetzt ist.
 In einem schwarzen Mercedes werden wir abgeholt.
 »Ich freu mich, dass du dich dafür entschieden hast. Ich hoffe, nicht nur wegen des Geldes«, will er wissen und setzt sich zu mir auf die Rückbank. Der Alkohol lässt mich kaum noch frieren. Mir ist wohlig warm und plötzlich fällt jede Hemmung.
 »Nein. Ich wäre auch ohne das Angebot mitgefahren.«
 »Wow, das überrascht mich jetzt. Vorhin noch verklemmt, jetzt ohne Reue?«

Verklemmt? Wenn er wüsste, wie verklemmt ich wirklich bin. Ohne lange zu überlegen, bekomme ich ihn im Nacken zu fassen und küsse ihn. Ich will es einfach, ihn spüren. Nicht länger reden oder weitere Fragen beantworten. Für mich spielt sein Geld keine Rolle, seine Position ebenso wenig. Ich finde ihn anziehend, aufmerksam und charmant – und das war es auch schon. Er knurrt leise unter meinem Griff und zieht mich dann mit einem Ruck auf seinen Schoß. Wir sind nicht angeschnallt, und das Letzte, woran ich in dem Moment denke, ist meine Sicherheit. Auf seinem Schoße öffne ich meine Lippen, lasse seine Zunge meine suchen, bis sie mit seiner verschmilzt. Langsam wie bei einem Kennenlernen. Er kann gut küssen, das kann ich nicht abstreiten. Aber Gott, ich will es schneller. 


Ich presse mich näher an ihn, lasse ihn spüren, wie scharf ich auf ihn bin, als er unter dem geöffneten Mantel mit der Hand in meine Hose wandert. Ich spüre seine kalte Hand über meinen Arsch wandern, dann zu meinen Schamlippen vordringen. Sein Blick ruht auf mir, als seine Finger in mich eindringen.
Gott! Gar nicht mal so übel.
Dicht vor seinen Lippen streife ich eine Haarsträhne aus dem Mundwinkel und keuche. 

 »Wie fühlt sich das an, Maron?«
 »Fühlt sich gut an«, hauche ich vor seinem Mund und lecke über seine Lippen. In mir herrscht dieses prickelnde verlangende Ziehen vor. Meine Schamlippen pochen und verdammt, ich würde ihn am liebsten hier und jetzt vögeln.
 Schnell öffne ich seine Hose, um seinen Schwanz zu spüren und oh – er ist bereits jetzt geil auf mich, fühlt sich groß und prall unter seinen Shorts an.  
 Wegen einer Kurve, die der Fahrer etwas rasant nimmt, klammere ich mich mit der anderen Hand in seinem Nacken fest und lache ihm entgegen – wie lange bei keinem anderen Mann mehr.

»Wir sollten das nicht überstürzen. Ich will keinen Fick mit dir im Wagen, keine schnelle Nummer zwischendurch.« Er gefällt mir immer mehr.
 »Wie du es willst und was du willst, bestimmst du«, raune ich ihm verführerisch und erregt zugleich ins Ohr und rutsche dann von seinem Schoß.
 Es fällt uns beiden schwer, während der restlichen Fahrt die Finger voneinander zu lassen. Was er bisher getan hat, ist gar nicht mal übel. Ab und zu tauschen wir lüsterne Blicke aus.
 Mir ist ganz gleich, wer er ist, ob Christo sein Vor- oder Nachname ist. Vielleicht sehen wir uns wieder, vielleicht auch nicht, wenn er mich nicht mehr bucht. Allerdings – und das sage ich ungern – macht es mich an, dass er mich zu sich nimmt und keine andere.
 Vor dem Hotel C2, das ich bereits mit einem anderen Kunden früher besucht habe, stoppt der Wagen. Das Hotel ist luxuriös, teuer und wird hauptsächlich von Geschäftsleuten frequentiert.
 Er bedankt sich beim Fahrer, reicht ihm ein paar Scheine, dann steigt er aus und hilft mir aus dem Wagen.
 Mein gefrorener Atem steigt in die Nachtluft auf, als er nach meiner Hand fasst und mir einen verbotenen Blick, in dem ich das stille Verlangen nach mir sehen kann, entgegenwirft.
 Er führt mich durch den verlassenen Eingang. An der Rezeption vorbei zu einem Lift. Kaum schließen sich die Türen des Aufzugs, presst er mich gegen die Liftwand. Der kühle Stein ist auf meinem Hinterkopf zu spüren, als er seinen Kopf herabsenkt, mich gefangen hält und küsst. Und das nicht gerade zögerlich. Schnell ziehe ich mich an ihm hoch, erwidere den Kuss, der beinahe schon reiner Sex ist. Gott, er küsst so gut, weckt in mir wieder das Verlangen nach einer aufregenden Nacht.
 »Wir sind gleich da.« Er spricht die Worte vor meinen Lippen wie eine Prophezeiung aus, umfasst dann meine Wange und küsst mich wieder hungrig. Mit der Zungenspitze gleite ich seine Zahnreihen entlang, keuche in seinen Mund, als sich Finger unter meinem Mantel vortasten.
 »Wolltest du dich nicht zurückhalten?«, frage ich ihn und hebe spöttisch meine linke Braue. Zugleich kann ich mir mein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Du solltest dich sehen. Das ist verdammt schwer.« Er grinst, dann geht mit einem Bing
die Fahrstuhltür auf. Er umfasst wieder – als sei es selbstverständlich – meine rechte Hand und führt mich über den Gang auf eine doppelflügelige Tür zu. An der Tür angekommen, schiebe ich mich vor ihn, streiche über seinen Bart und küsse ihn erneut. Ich gebe zu, dass mich der Alkohol und seine Aura schwach werden lassen. Viel zu sehr nagt die Neugier an mir, wie er wohl im Bett ist. Hoffentlich artet es nicht in einer Enttäuschung aus.
 »Ich wollte nur den Geschmack von dir nicht auf meiner Zunge verschwinden lassen«, antworte ich ihm und mache ihm dann Platz. Er lacht, dann zieht er eine Karte aus der Hosentasche, die er über das Türschloss an den Sensor hält. Ein grünes Licht blinkt auf, dann befinden wir uns in der großzügig geschnittenen Suite mit offenem Bad. Alles praktisch, offen und nach einem gehobenen Businessstandard eingerichtet.
 Kaum habe ich drei Schritte hinter ihm die Suite betreten, dreht er sich zu mir um, umfasst mit seinen Händen meine Wangen und presst seine Lippen auf meine. Seine Bartstoppeln reiben über mein Gesicht, seine Hände streifen nun den Mantel von meinen Schultern, lassen ihn achtlos auf den Boden sinken. Ich verschränke meine Arme um seinen Nacken, bis er mich anhebt und zum Bett trägt.

Über mich gebeugt, löst er sich von meinen Lippen und blickt mir dann ins Gesicht. Seine Finger durchkämmen mein Haar, das auf dem Bett liegt. Warum sieht er mich so an?
 »Was ist?«, will ich wissen. Sein Blick versinkt förmlich in meinem.
 »Nichts, ich wollte dich nur ansehen. Ist das verboten? Schließlich muss ich meine Ware begutachten, bevor ich sie gebrauche.« Ich schmunzele über seine Worte. »Steh auf«, befiehlt er mir und reicht mir seine Hand. »Ich möchte, dass du dich vor mir ausziehst und ich dir nicht wie irgendein Typ die Kleider vom Körper reiße.«
 Er ist ein Genießer durch und durch, ein Casanova, bevor er sich nimmt, was er will. Die Einstellung gefällt mir. Denn BDSM-Spiele braucht er heute keine von mir zu erwarten.  
 »Dann nimm Platz.« Ich stoße ihn auf das Bett zurück, weiche wenige Schritte von ihm in den Raum zurück und fahre mit meinen Händen durch mein Haar, um die Mähne zu ordnen. Mit einem Lächeln auf den Lippen halte ich den glänzenden Leder-BH mit den Bändern umfasst, dann löse ich den Verschluss hinter meinem Rücken, wende mich in dem Moment von ihm ab und streife den Stoff über meine Arme. Er möchte spielen, kann er haben.  
 Mit den Fingerspitzen halte ich den BH am Träger von meinem Körper gestreckt und lasse ihn dann mit einem frivolen Blick in seine Richtung auf den Boden sinken. Er sieht bloß meinen nackten Rücken, wie ich mit einer Hand die Brüste umfasse, mit der anderen in wellenartigen Bewegungen meinen Körper streichele. Locker gehe ich in die Knie und schwinge mein Haar durch die Luft.
 »Du verstehst dich wirklich darin, dich zu bewegen.«

Mein Job. »Nur für besondere Kunden«, antworte ich ihm, während ich über die Schulter blicke und ihm zuzwinkere. 

 Ich erhebe mich und öffne nun die enge Hose, die ich langsam mit beiden Händen herunterziehe, sodass er den Spitzenstring sehen kann wie auch meine Pobacken. Lasziv beuge ich mich mit dem Oberkörper herab und streife sie meine Beine hinunter, steige aus ihr und lege sie zu meinem BH auf den Boden.  
 Ein »Mhh« ist von ihm zu hören, da ihm anscheinend gefällt, was er sieht. Ich drehe mich zu ihm um, halte weiterhin meine Brüste umfasst und steige zu ihm auf das Bett. Er liegt in Hemd und Hosen, das linke Bein angewinkelt, auf dem Laken und mustert mich von oben bis unten. Über ihm ziehe ich ihn an seinem Hemd in die Sitzposition und will, dass er mir mit den Zähnen den Slip auszieht.  
 »Du könntest mir etwas behilflich sein, nicht nur zuschauen. Mal sehen, wie geschickt du bist«, fordere ich ihn mit einem anzüglichen Blick auf, den er erwidert. Er ist fast in allem, was er tut, mein Ebenbild. Weiß sofort, was ich meine, was ich will. Entweder ist er ein guter Beobachter, der sich darin versteht, den Frauen ihre Wünsche von den Augen abzulesen, oder aber es ist seine Art. Er wirkt weder überheblich noch aufdringlich noch irgendwie sonst pervers angehaucht.

Mit den Händen stützt er sich auf der Matratze ab, um mit den Zähnen nach der Spitze zu fassen. Kurz löst er sich von dem Stoff, um über meine Hüfte zu lecken. Sofort prickelt die Haut unter seiner Berührung. Wie sich seine Hände auf mir anfühlen? Sein Schwanz in mir? 

 Er macht mich heiß und das nette Spiel ebenfalls. Gekonnt, als würde er das jedes Mal tun, streift er mir mit den Zähnen den Slip die Beine herunter, blickt dann auf meine Pussy und lächelt zu mir auf. »Hübsch, sie gefällt mir.«
 »Noch mehr, wenn du sie kostest«, biete ich ihm an, was er sich kein zweites Mal sagen lässt. Statt wie erwartet mit der Zunge durch meine Spalte zu lecken, umfasst er meine Hüfte und zieht mich rücklings auf die Matratze. So schnell, dass ich nicht reagieren kann. Keine Sekunde später leckt er zwischen meinen Brüsten entlang, die er nun sieht, dann massiert, und beißt nicht gerade sanft in meine Brustwarze.
 »Werde ich. Nicht so ungeduldig«, raunt er mir entgegen. Sein Atem beschlägt meine Haut, seine Hände schmeicheln meinen Rundungen, wandern zu meiner Hüfte, während seine andere meine Brustwarze zwirbelt.
 »Verdammt«, keuche ich auf, weil es mich verwundert, dass er genau weiß, wie ich angefasst werden will, da ich kein langweiliges Gefummel und Gegrapsche mag, sondern mich mit Intensität hingeben will. Ich schlinge mein rechtes Bein über seine Schulter, als seine Zunge fest über meine Spalte leckt.
 Er dürfte spüren, wie feucht ich bin, wie mir seine Spielerei, seine Annäherungsversuche und Unterbrechungen gefallen haben.
 »Was verdammt? Ich sagte doch, dass ich auf keine schnelle Nummer aus bin.«  
 Zwischen meinen Beinen blickt er mir entgegen, grinst, dann schieben sich Finger in meine Pussy. Meine Schamlippen pochen, meine Brustwarzen ziehen sich prickelnd zusammen, was ihm nicht entgeht. Dabei behält er mich im Visier, sieht mir dabei zu, was er mit seinen Berührungen in mir auslöst.

Ich werfe den Kopf über die Bettkante etwas in den Nacken und schließe meine Augen, als er mich nachdrücklicher mit seinen Fingern fickt. Meine Perle mit der Zunge umspielt und ich dann …  

Nein, verflucht! Mit seinem vermutlich kleinen Finger dringt er vorsichtig in meinen Anus ein. Die Kombination seine Finger vaginal und anal in mir zu spüren, lässt mich zittern – diesen Mann gleichzeitig verfluchen und anhimmeln.
 »Ich höre nichts von dir. Gutes oder schlechtes Zeichen?«, fragt er schmeichelnd, leckt dann über meine geschwollene Klit.  
 »Verdammt gut«, keuche ich leise.  
 »Glaube ich dir nicht.«

Wie bitte?
 Ich hebe meinen Kopf. »Wenn ich es sage, glaub mir, kannst du meinen Worten vertrauen.«

Er lächelt und zeigt mir sogleich damit seine schier perfekten Zähne. »Ich bin mir sicher, dass du das jedem sagst, der es hören will.« Auch wieder wahr.
 »Könnte mein Körper lügen?«, frage ich ihn. Er schiebt seine Finger tiefer in mich, sein kleiner Finger dringt mit einem zweiten in meinen Anus, dehnt meinen Muskel, während er mir bloß in die Augen blickt.
 »Du bist geübt.«
 »Und du denkst zu viel nach«, antworte ich ihm mit einem Kopfschütteln. »Ich wäre nicht mit dir gekommen, wenn ich es nicht gewollt hätte.«
 »Wegen des Geldes bist du hier.«
 »Nein, ich verzichte darauf, wenn du weitermachen würdest.« Beide Brauen von ihm heben sich in seine Stirn.
 »Tatsächlich?«
 »Tatsächlich. Du würdest doch niemals mittendrin aufhören und eine Frau unbefriedigt nach Hause schicken?«, necke ich ihn.

»Da kennst du mich nicht.« Soll das bedeuten, dass er das wirklich macht?
Die Fragezeichen müssen sich in meinen Augen widerspiegeln, woraufhin er süffisant lacht. »Nicht bei dir, nur die, die es nicht wert sind.« Wieder ein Kompliment.
»Entspann dich, schließ die Augen. Ich will wissen, wie du stöhnst, dich unter mir bewegst, wenn du zum Höhepunkt kommst.«
 Mit einem skeptischen Blick lege ich meinen Kopf wieder auf das Laken. Etwas merkwürdig ist das Ganze schon. Aber nicht mehr lange, bis er mich weiter fingert, leckt und mich anal fickt. Sämtliche Gefühle durchrauschen meinen Körper. Doch die Hitze siegt, breitet sich wie eine angenehme Wasserflut in meinem Körper aus. Was er macht, ist verdammt gut. So wie bei Gideon. Als kenne er meinen Körper in- und auswendig.  
 »Stöhn lauter.« Mein Keuchen geht in ein Stöhnen über. Es liegt an der Atmung, die einen gewissen Teil ausmacht, um schneller zum Orgasmus zu kommen. Und verflucht, ich will es nicht länger hinauszögern. Ich kralle mich in das Bettlaken, spüre ihn in mir schneller werden. Meine Klit ist heiß, vollkommen überreizt. Noch ein festes Umkreisen mit seiner Zunge, etwas mehr Druck und – »Merde!«, schreie ich und wölbe unter seinem Griff um meine Hüfte meinen Rücken durch. Wie blind sehe ich hinter den geschlossenen Augen Blitze aufflackern, spüre das Beben in meinem Becken, die bloße Gier und meine Pussy kontrahieren.  
 »Du scheinst länger nicht mehr gekommen zu sein«, stellt er fest, als wüsste er, dass ich mich seit Tagen nicht angefasst habe und einige Kunden es bloß beim einfachen Anlecken belassen haben, bevor sie ihren Schwanz in mich reingeschoben haben. Die wenigsten wollen mich zum Höhepunkt treiben.
 »Rede nicht, sondern vögel mich einfach«, sage ich, als ich den Kopf hebe, das Kribbeln in meinen Fingerspitzen spüre und er sich aus mir zurückzieht. Vor dem Bett erhebt er sich, lässt seinen Blick über meinen Körper schweifen.
 »Du hast mir nichts zu befehlen.« Ich schiebe meine Beine zusammen und neige meinen Kopf.
 »Also ein ‚Nein‘?« Er verschränkt die Arme vor der Brust und schüttelt den Kopf.
 »Dieses Angebot schlage ich sicher nicht aus. Aber … Ich denke, es könnte nicht schaden, deinen hübschen Körper etwas zu fixieren. Ich will und werde dich ficken, aber erst, wenn ich dich gefesselt vor mir sehe.«
 »Ich drehe den Spieß nicht um. Auf keinen Fall.« Ich will mich erheben. Er weiß, dass nicht er mich fesseln soll, sondern ich diejenige bin, die ihn an seine Grenzen bringt. Bei den Chevaliers blieb und bleibt es eine Ausnahme. Ansonsten diskutiere ich nicht darüber.  
 »Bleib locker, Maron«, flüstert er, als er mich an der Schulter umfasst und auf dem Bett festhält. »Ich werde dir nichts tun. Für wen hältst du mich?«

»Momentan weiß ich kaum etwas über dich. Weder deinen richtigen Namen noch, ob du mich belügst und nur vorgibst, der Auftraggeber zu sein.« Darauf wird er nichts erwidern können.

»Macht es die Sache nicht nur aufregender?« Was soll der Blödsinn! Ich öffne meinen Mund, um ihm zu antworten, als er mit seinem Daumen meine Lippen nachzeichnet, dann ihn in meinen Mund schiebt. Wo auch immer er die Handschellen hergezaubert hat, er lässt sie mich sehen, schiebt dann beide Handgelenke vor meine Taille und lässt die Schlösser einrasten.
Gefangen!
Mein Herz geht bedrohlich schnell. Es könnte aufregend werden, ja, aber ich habe nicht vor, gefangen in einem Hotelzimmer seine Lustsklavin zu sein, die erst freigelassen wird, wenn er es will. Obwohl, Eduard weiß, wo ich bin, dass er bis sieben Uhr einen Anruf von mir erwarten kann. 

 »Fein, solltest du es versauen, dann …«

»Hey, komm schon, ich bin kein Anfänger.« Ich auch nicht – soll ihm mein Blick verraten. 


Er steigt in Socken auf das Bett, küsst dann mit seinen samtigen Lippen meine nackten Schultern, streichelt über meine Brüste und legt mir im nächsten Moment Fußfesseln um. Was? 

 »Halt ruhig. Und das sage ich nur zu Beginn.«
 »Ah, ansonsten wirst du nachdrücklicher? Oder nein, verpasst mir einen Gagball?«, will ich wissen und schmunzele dem zerwühlten Bettlaken entgegen. Auf den Knien warte ich, was er vorhat, bis ich eine Stange mit den Fingern ertaste.
 »Eine Spreizstange?«  

»Scheint dich nicht zu überraschen.« Doch, eigentlich schon. Hinter mir streift er, nachdem er meine Fußgelenke außen, meine Handgelenke innen fixiert hat, mein Haar hinter die Schulter und küsst meinen Hals. Mit einem Griff umfasst er mein Haar und zieht meinen Kopf in den Nacken. »So gefällst du mir gleich viel besser«, flüstert er mir verschwörerisch ins Ohr, stößt mich dann mit einem Schubs nach vorn, aber so, dass mir nichts passieren kann, und öffnet hinter mir sein Hemd.
 »Ich hasse Doggy.«
 »Ich liebe die Stellung. Du wirst sehen warum.« Okay, er hat etwas Verbotenes an sich, was die Neugierde in mir weckt. Bisher verlief der Abend wirklich hervorragend. Weder musste ich an Gideon denken noch über meine aktuellen Probleme grübeln. Als gäbe es keine. Sein Hemd wirft er nachlässig auf den Boden, öffnet dann seine Hosen und ah – er lässt mich seinen erigierten Schwanz auf meinen Arschbacken spüren, reibt ihn zwischen meiner Spalte.  
 Ich warte geradezu darauf, dass ich ihn in mir spüre. Das Rascheln von einer Kondompackung ist zu hören, zugleich zeichnen Finger meine Schamlippen nach, beinahe zärtlich. Sie verteilen Feuchtigkeit in meiner Spalte, dann schiebt sich ein Finger in meinen Anus und seine Schwanzspitze stimuliert meine Klit.  
 Wieder entfacht das Feuer in mir. »Zieh es bitte nicht so in die Länge«, flehe ich ihn fast an. Ein Lachen, dann spüre ich seine Härte an meinem Pussyeingang und er stößt zu.
 »Verdammt«, keuche ich, als ich seinen nicht gerade kleinen Schwanz in mir spüre.
 »Ich sagte ja, wir sollten es ruhiger angehen, schließlich will ich deiner Pussy nicht wehtun.«

»Tust du nicht und jetzt beweg dich.« Er umfasst wieder mein Haar, zieht meinen Kopf zurück und dringt weitere Male in mich ein. Er scheint meine Anweisung vollkommen zu ignorieren, sie stattdessen zu belächeln, als ich zurückblicke, und lässt mich meine Weiblichkeit an seine Härte gewöhnen. Bis er … Warum fühlt sich das so gut an?
Er vögelt mich schneller, aber so intensiv, so hingebungsvoll. Zugleich dringen seine Finger tiefer in meinen Anus. Er macht es so geübt, als würde er es bei jeder Frau tun.
 Sein Duft von Amber und Bergamotte umgibt mich. Ich konnte kaum einen Blick von seiner Brust erhaschen, seinem Körper, ihn kein einziges Mal nackt sehen. Zwar kann ich mir im Groben ein Bild von ihm unter seinem vornehmen Anzug machen, doch hundertprozentig lässt sich das nie einschätzen.

Er fickt mich schneller, ich lasse mich unter seinem Griff fallen und stöhne laut. Was er mit seinen Fingern macht, ist … unglaublich. Ich fühle mich begehrt, benutzt und verdammt erregt wie lange nicht mehr, seit Wochen nicht mehr. Monaten …
 Mein Muskel zuckt, und ich brauche nicht mehr lange, bis die Hitze kaum mehr auszuhalten ist.
 »Du bist …«, kommt es über meine Lippen.
 Seine raue und unwiderstehliche Stimme dringt an mein Ohr. »Was bin ich?«
 »Unerwartet gut.« An den Haaren zieht er mich näher an sich, beugt sich zu mir vor. Meine Kopfhaut kribbelt, meine Finger krallen sich um die Stange.
 »Was an dir liegt, denn glaub mir, ich kann mich mit den wenigsten in dieser Art austoben wie mit dir. Du bist es, die mich geil macht mit deinem Körper und deiner Hingabe.«
 Ein Lächeln spannt sich über meine Lippen. Er weiß, was er sagen muss, um eine Frau einzulullen. Gerade ist mir das egal. Ich werde schwach, verliere mich in seinen Worten und schreie seinen Namen, als ich komme und er mich härter nimmt. Mir kommt es vor, als würde es mein Becken zerreißen. Seine Härte, seine Länge, seine Stöße, seine Finger in meinem Anus, seine Stimme, seine Stärke, all das lässt meine Sinne vernebeln, und dem ersten folgt ein weiterer Orgasmus. Er fickt länger und wirklich gut, bis er nach – keine Ahnung – über dreißig Minuten in mir kommt, ich sein kehliges Knurren höre. Seine Hand krallt sich in meine linke Pobacke, streichelt dann darüber wie Balsam und lässt mich im nächsten Moment einen festen Schlag spüren. Der Schmerz wandert mein Rückgrat hinauf, bevor er kribbelnd verebbt.

In den Fesseln lasse ich meine Wange vollkommen erschöpft und durchgevögelt auf das weiße Laken sinken, nachdem er mein Haar freigibt. Er zieht seinen Schwanz allerdings nicht aus mir heraus, verwöhnt mich mit Berührungen über meinen Rücken und Küssen auf meinen Schulterblättern. Fast wie früher … Die Nähe, das Gefühl, begehrt zu werden.  

Gott, denke nicht an Gideon. Nicht jetzt!  
 Manchmal frage ich mich, ob er bereits meine Nummer hat, sich aber nicht bei mir melden will. Jeden Tag bin ich hin- und hergerissen, ob ich eine Entschuldigung von ihm annehmen kann. Mit jedem Tag mehr verfliegt der Schmerz in meiner Brust und zugleich die Liebe zu ihm. Es bleibt nichts weiter zurück als Leere. Leere, die gerade von diesem sinnlichen Sexspiel ausgefüllt wurde.  
 Langsam bewegt er sich in mir vor und zurück, scheint es zu genießen, in meiner Pussy zu sein, bis er seinen Schwanz aus mir zieht.

»Das hätte ich nach unserer ersten Unterhaltung nicht vermutet, aber ich nehme es zurück, du bist auf deine Art gesprächig«, raunt er mir die Worte in mein Ohr und beißt in mein Ohrläppchen. Heiß.
 Ich lache in die Kissen unter mir und blicke zu ihm. »Du kennst mich noch lange nicht, Christo. Nicht mal zwei Prozent von mir, gar nichts.«
 »Das würde ich gern ändern, nachdem ich dich wieder freigelassen habe.« Schlösser klacken, dann sind die Metallfesseln um meine Füße und Handgelenke wieder geöffnet. Er zieht mich an der Mitte in die Vertikale, hält mich von hinten umfasst und dreht meinen Kopf zu sich.  
 »Küss mich«, flüstert er. Ich blinzele, als wäre es eine Drohung, keine Aufforderung. Mit geöffneten Lippen neige ich meinen Kopf und küsse ihn, sanft, innig und dann stürmisch. Er lässt mich seine Zähne spüren, dann löst er sich von meinen Lippen mit einem durchdringenden Blick und erhebt sich aus dem Bett. Mit einem Gefühl, das ich nicht deuten kann, lässt er mich in den Laken zurück.
 »Lust, noch einen Schluck vorm Schlafengehen zu trinken?«, bietet er mir plötzlich an, die Hose wieder verschlossen. Er war nie komplett nackt, sondern hat mich in seiner Anzughose gevögelt. Nun sehe ich, nachdem er aus dem Bett gestiegen ist, seinen athletischen Rücken, darauf eine große Brandnarbe, etwas länger als mein Unterarm und halb so breit. Er scheint entweder nicht daran zu denken, dass ich sie sehen kann, als er zum Telefonhörer auf dem Nachttisch greift, oder ihn stört es nicht.  
 Ich schlucke, dann höre ich auf, ihn anzustarren und die verschmolzene Haut zu betrachten. »Gerne, danach muss ich los. Ich kann nicht die gesamte Nacht bleiben.«  
 Rasch ziehe ich mich auf die Füße, sehe im Vorbeigehen im Papierkorb das benutzte Kondom und suche das Bad auf.
 »Sei jetzt keine Spielverderberin. Auf das Kuscheln mit dir habe ich mich am meisten gefreut«, veralbert er mich und spricht dann in den Hörer. Ich zeige ihm im Gehen meinen Mittelfinger hinter meinem Rücken und verschwinde dann im Bad. Nachdem ich mein Haar gebändigt, mein Gesicht gewaschen und meine Blase erleichtert habe, herrscht immer noch dieses kribbelnde Glücksgefühl in mir vor. Ich glaubte, niemals einen Mann zu finden, der Gideon ansatzweise das Wasser reichen könnte. Glaubte, dass ich nie wieder Spaß haben würde oder Gefühle oder Sex, der mich berührt, zulassen könnte. Ich habe mich getäuscht.  

Sehr getäuscht.  
 Im Spiegel lächele ich mir entgegen, gehe dann nach längerer Überlegung kurz unter die Dusche, um im Anschluss Christo aufzusuchen.  




11. KAPITEL
 
 Nach der Dusche nehme ich mit dem Handtuch um den Körper geschlungen auf dem Bett neben ihm Platz, als er etwas auf seinem Smartphone eintippt. Auf dem runden Tisch zwischen den Couchen stehen bereits zwei Cocktailgläser mit Zuckerrändern und Früchten verziert.

»Ich bin gleich so weit.« Verschmitzt blickt er von seinem Handy auf, tippt dann weiter und schiebt es wieder in seine Anzughose. Verdammt, ich habe keine Wechselkleidung mit – fällt mir gerade auf. Da ich nicht geplant habe, die Nacht über bei einem Kunden zu bleiben. Ich schiele auf meine Kleidungsstücke, die er bereits über einen Sessel gelegt hat. Entweder wurde er gut von seiner Mutter erzogen oder ist ein Mann, der akribisch seine Ordnung braucht.
 »Hier, für dich.« Er reicht mir einen der beiden Drinks, als er sich erhoben hat und sich wieder zu mir setzt.  
 »Merci.« Hinter ihm sehe ich die beleuchtete Stadt, die Weihnachtsdekoration in den Fenstern, Sterne, Krippen und Tannenbäume.  
 »Auf die Jugend, Tugend und alte Liebe.« Mit diesem charmanten Lächeln stößt er mit mir an. Ich erwidere seine Worte, dann sauge ich an dem Strohhalm.
 »Apropos alte Liebe.« Er setzt den Drink ab und schaut mir direkt ins Gesicht. »Was man hört, warst du mit Gideon Chevalier liiert? Ist da etwas dran?« Könnte ich dieser Frage ausweichen, würde ich es tun.
 »Woher hast du das gehört?«, will ich wissen und funkle ihm entgegen.  
 »Von einem Kollegen, der heute Abend auch auf der Saint-Nicolas-Party dabei war.« Ein verräterisches Zucken neben seinem linken Auge bestätigt mir, dass er es wissen will.
 »Ja, war ich. Das ist schon eine Weile her.«
 »Er hat es toleriert, dass du nebenbei als Escort arbeitest?«
 »Was sollen diese Fragen?«, antworte ich verärgert und nehme erneut einen Schluck von meinem Drink.

»Reine Neugier.« Warum glaube ich ihm das nicht?
»Denn er hat auch erzählt, dass Gideon vorerst aus dem Unternehmen zurückgetreten ist, und man sagt …« Er blickt an mir vorbei und verzieht seine Mundwinkel. »Er befände sich zurzeit in einer Suchtklinik – wenn man den Medien glauben darf.« Ist das so? 

 Das sollte mir gleichgültig sein. Ich freue mich, dass er sein Leben in den Griff bekommt, nicht aber nach unserer Trennung. Er hätte in Dubai sofort einwilligen sollen, mit meiner Hilfe einen Entzug zu machen. Anscheinend gelingt es ihm auch sehr gut ohne mich. Oder aber er hat einen neuen Halt im Leben gefunden, dessen Namen ich nicht einmal in Gedanken aussprechen werde.
 »Jeder hat seine dunklen Seiten, die irgendwann zum Vorschein kommen, davor ist niemand gefeit«, antworte ich ihm und blicke in seine grauen Iriden, die von hellen Lichtstreifen durchzogen sind, die die Wandlampen in seinen Augen widerspiegeln.
 »Nein, vermutlich nicht. Ich kenne namhafte Männer, die ihre komplette Existenz wegen Drogenmissbrauchs verloren haben. Wechseln wir lieber das Thema.«

»Warte, wo hast du es gelesen, dass er sich in einer Klinik befindet?« Und warum verflucht ist das öffentlich für jeden recherchierbar?
Gideon achtet bei seinen flüchtigen Frauenbekanntschaften auf Events weniger drauf, ob er mit einem neuen Modelgesicht fotografiert wird. Allerdings gibt er den Medien so wenig wie möglich von seinem Privatleben preis. Während der gesamten Beziehung hat er bloß vier Agenturen mitgeteilt, mit mir zusammen zu sein, was er zuvor nie getan hat. 

 »Auf einem Onlineportal glaube ich.«
 Er greift nach seinem Telefon und wischt im nächsten Moment über das Display, bevor er mir den Bericht nach zwei Minuten zeigt.

Meine Augen huschen über die Zeilen, dass er sich seit dem siebten November in Behandlung befindet, es sein freier Entschluss ist, er wieder zu sich kommen will, die Arbeit ihn beinahe ins Burn-out getrieben hat und seine sozialen Beziehungen darunter gelitten haben. Sehr sachlich, doch zugleich treffend formuliert. Denn das trifft es. Alles. 

 Vier Wochen will er in der Einrichtung bleiben. Heute ist der siebte Dezember. Eigentlich müsste er heute die Klinik verlassen. Warum habe ich nicht zuvor nach ihm recherchiert? Gut möglich, dass er den Entzug abgebrochen hat. Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war null Einsicht in seinem Gesicht zu erkennen. Was ich hörte, waren seine scheinheiligen Ausreden, es allein schaffen zu können.

Deswegen ist Law nach Amerika geflogen. Um ihn abzuholen? Oder ihm in den Arsch zu treten? Es sollte mir egal sein – ist es nur nicht. 

 »Ich wollte den Abend nicht ruinieren«, sagt Christo neben mir, zieht sein iPhone aus meinen Fingern und reibt mit seinen Lippen über meine Wange. »Besser, wir wechseln das Thema.«
 »Nein«, antworte ich ihm, leere den Drink und erhebe mich. »Ich sollte längst gehen.« Ein Blick auf seine Chopard verrät mir, dass es kurz nach fünf Uhr morgens ist. Zeit, Eduard anzurufen und zu Helens Wohnung zu fahren, bevor ich mich weiter auf tiefgründige Gespräche einlasse.
 Außerdem lässt mich der Gedanke nicht los, wie ein Geschäftsmann mal eben eine Spreizstange mit sich führen kann. Zu welchem Zweck? Selbst in meinem Reisegepäck wäre diese Stange das Letzte, woran ich denken würde.
 »Jetzt habe ich das Falsche angesprochen«, stellt er mit einem reuevollen Blick fest und stöhnt leise.
 »Nein, überhaupt nicht«, lüge ich. »Aber es ist besser so. Es war schön mit dir.« Ich beuge mich zu ihm hinab, lege meine Lippen auf seine, nur flüchtig, damit er mich nicht festhalten kann. »Aber ich war schon viel zu lange hier.«
 »Jetzt flüchte nicht.«  
 Als ich auf meine Kleidung zugehe, das Handtuch sinken lasse und mich anziehe, steht er unvermittelt vor mir.
 »Ich flüchte nie, merk dir das.« Frech zwinkere ich ihm entgegen, knöpfe meine Hose zu und verschließe dann meinen BH.
 »Wonach sieht es dann aus? Auftrag erledigt und nun gehst du?«
 Skeptisch kneife ich meine Augen zusammen und mache einen Schritt auf ihn zu.
 »Woher hast du eine Spreizstange? Du hast es geplant, nicht wahr? Das gesamte Treffen?«
 Ihm bleibt der Mund offen stehen, was mir Antwort genug ist. »Genau das dachte ich mir. War schön, dich kennengelernt zu haben, Christo – oder wie auch immer dein vollständiger Name lautet, aber ich denke, es ist das Beste, wenn wir von hier an getrennte Wege gehen.« Auch wenn ich ihn teilweise gemocht habe. Er hat eine Art an sich, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, die mich angelockt hat. Blind, ohne nachzudenken, ich zu sein.  

»Super, du hast es herausgefunden. Ich wollte dich die gesamte Zeit buchen, okay? Aber ich dachte, an einem Abend, wo ich mich selbst von deinen Tanzkünsten überzeugen lassen kann, wäre es geeigneter, dich kennenzulernen. Ich steh nicht auf diese Erstes-Kennenlernen-Dates, um am Ende von dir ausgepeitscht zu werden.« Ehrlich, verdammt ehrlich.
Aber diese Begründung ändert meine Meinung nicht. Gegenüber der Badtür nehme ich meinen Mantel vom Haken, werfe ihn über den Arm und drehe mich zu ihm um.
 »So läuft es für gewöhnlich ab. Jedes Treffen beginnt mit einem Kennenlernen und endet mit einem Aufwiedersehen.«  
 Dumm, wenn er glaubt, mich aufhalten zu können.

»Dir hat der Sex genauso gefallen wie mir. Ich zahle das Doppelte die Stunde, würdest du morgen den gesamten Tag mit mir verbringen.« Er geht auf seinen Mantel zu und holt sein Portemonnaie hervor. »Als Anzahlung tausend Euro. Ist es das, was du willst? Du glaubst, ich würde dich nicht für deine Dienste bezahlen.« Was soll das werden?
Er reicht mir die Scheine wie das Leckerli einem Hund, damit er pariert. 

 »Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass du mich nicht bezahlen wirst«, stelle ich klar und lache amüsiert. »Steck das Geld ein.«

»Ich hab heute frei, komm schon.« Ich eigentlich auch, obwohl ich mit Chlariss Weihnachtsgeschenke shoppen gehen wollte und mich das Bewerbungsgespräch erwartet. Ich muss dort hin, auch wenn es nur ein mittelmäßiges Architekturbüro ist … Gott, ich bin ehrlich, es entwirft grottige Einfamilienhäuser. 

 »Ich hab heute einen wichtigen Termin, es geht nicht. Wirklich nicht.«

Er kommt mit großen Schritten auf mich zu, stemmt eine Hand neben meiner Mitte auf das Türblatt, dann höre ich das Schloss klacken. Witzig, ja wirklich. Er will mich einsperren.
 »Den kannst du trotzdem wahrnehmen. Ich lass dich dorthin fahren.«
 »In der Kleidung?« Mein Blick wandert belustigt mein Outfit hinab. »Tolle Bewerbung. Sie werden mich sofort mit Kusshand nehmen.«

»Eine Bewerbung, weiter?« Spinnt er! Ich verrate nichts mehr.
 »Netter Versuch, Christo, wirklich.«
 »Ich heiße Raymond Christo. Du wolltest einen Namen, so lautet er. Googele meinetwegen, ob es der Wahrheit entspricht.« Erwartungsvoll streckt er mir seine Hand entgegen. Bei dem Namen bilden sich keine Verknüpfungen in meinem Kopf, irgendetwas über diesen Mann gehört zu haben.
 Ich stöhne, ringe mit mir, sein Angebot nicht doch anzunehmen. Was habe ich zu verlieren? Im Prinzip nichts. Ich würde für die Stunden bezahlt werden, würde mit ihm Zeit verbringen und könnte den geilen Sex mit ihm genießen.  
 Mit geschlossenen Augen beiße ich in meine Wangeninnenseite. Als ich die Augen öffne, schiebe ich meine Hand in seine.
 »Einzige Bedingung«, stelle ich klar, »du wirst kein weiteres Mal den Namen Gideon Chevalier erwähnen.«
 »Du hast mein Wort, Maron.«  
 Sein Blick trifft meinen, der mir nicht gefällt, bei dem Händedruck. Er ist düsterer geworden, dafür intensiver. »Darf ich?«  
 Er öffnet die Mantelknöpfe, um ihn mir einige Sekunden später auszuziehen. »Wir sollten heute shoppen gehen, damit du mit dem passenden Outfit deine Bewerbung antrittst.«

Sicher und er spannt die gesamte Zeit in der Kabine.
 »Niedlicher Versuch«, necke ich ihn und hänge dann den Mantel wieder auf den Bügel. Sofort gleiten seine Hände über meinen Körper. »Lust, eine Zigarette rauchen zu gehen?«
 Ich nicke. »Liebend gern, wenn du mir wieder hilfst, den Mantel anzuziehen. Daran könnte ich mich gewöhnen«, scherze ich und warte, bis er mir in den Mantel hilft.
 Auf dem Balkon atme ich die eisige Nachtluft ein, friere zwar etwas, aber genieße seine Anwesenheit. Er erzählt mir, dass er Sohn eines Mannes ist, der große Gewinne im Onlinehandel erzielt hat, der ihn gerne in der Firma sehen will. Allerdings hat Raymond andere Pläne und will selbst ein Unternehmen gründen, sich selbstständig machen, ohne dass ihn jeder – wenn er sich bei Fremden vorstellt – auf seinen Vater, Janvier Christo, reduziert.
 Nachdem wir wieder das Zimmer betreten und ich mit den Zähnen klappere, will ich nichts weiter, als schlafen zu gehen. Er steht mir gegenüber und befiehlt mir, die Arme vom Körper zu strecken.
 »Was soll das werden?«
 »Dieses Mal ziehe ich dich aus.« Spöttisch hebe ich eine Braue.
 »Du hast ja vorhin gesehen, wie es richtig geht.«
 »Allerdings.« Er schiebt den Mantel zurück, legt ihn auf die Couch und führt mich dann zu dem Couchtisch. »Stell dich darauf.«  
 »Dein Ernst?«
 »Frag nicht, mach es bitte.«
 Mit einem zweifelnden Blick stelle ich mich auf den Tisch, woraufhin er ihn umrundet, dann meine Kleidung Stück für Stück von meinem Körper schält, und das mit so unglaublich kalten Fingern, dass ich jedes Mal unter seiner Berührung zusammenzucke.  
 »Du bist zu kalt.«
 »Zier dich nicht so. Sie sind nicht mehr so kalt.«

»Doch.« Ich lache und stoße ihn zurück, als ich nur noch im Tanga vor ihm stehe, er mit seinen Fingern über die Spitze fährt, den Stoff zur Seite schiebt und dann … Ich halte mich an seinem Kopf fest, um nicht die Balance zu verlieren. Verflucht! Wie konnte ich vorhin sein Angebot zuerst ausschlagen?

Ich drehe mein Gesicht zur Decke, er schiebt ein Bein über seine Schulter und leckt dann meine Pussy.
Gott!  
 »Immer noch kalt?«
 »Non, kein bisschen«, keuche ich, als er mich komplett anhebt und ich aufschreie. »Gott, wehe, du lässt mich fallen.« Seine Hände umschließen meine Arschbacken, trotzdem braucht er nur zu stolpern und ich würde mir das Rückgrat brechen.
 »An einer Stange in über drei Metern Höhe hast du keine Angst, dir deine Nase zu brechen, auf meinen Armen schon? Das sehe ich als Beleidigung. Du schmeckst im Übrigen köstlich.« Auf dem Bett legt er mich ab, befreit sich von seiner Kleidung, schaltet das Licht aus und schiebt sich über mich. Mit den Fingerspitzen taste ich über seine vernarbte Hautpartie. Sie fühlt sich wulstig und an manchen Stellen zu glatt und verschmolzen an. Aber ich war noch nie jemand, der jemanden nur auf das Äußere reduziert. Was ich zuvor gesehen habe, hat mir gefallen. Trainierte Brust, schlanke Hüften, großer Phallus, lange Beine und athletische Armmuskeln, die sich mit jeder Bewegung anspannen.  
 Ohne mir die Chance zu lassen, mich bequem unter ihm hinzulegen, dringt seine Schwanzspitze in mich ein. Er liegt beengend nah über mir. Zu nah.  
 »Du bist so geil und das sage ich nicht zu jeder.« Er fickt mich tiefer, zugleich gefühlvoller, bis seine Lippen meine suchen. Mit quälend langsamen Stößen treibt er mich immer weiter zum Höhepunkt. Stück für Stück weicht meine Überzeugung, diesen Mann überhaupt abblitzen zu lassen. Er beißt in mein Kinn, keucht, sein Atem vermischt sich mit meinem, als er stöhnend in mir kommt.
 »Shit!«, kommt es über meine Lippen.
 »Was?«, fragt er.  
 »Wir haben keinen Gummi benutzt.« Wie traumatisiert will ich ihn von mir stoßen.  

»Hey, ich bin nicht mit Lepra infiziert. Du wirst doch noch anders verhüten als mit einem Kondom.«
Sicher, so dämlich bin ich nicht. Obwohl gerade dumm genug, in das alte Schema zu verfallen, ohne nachgedacht zu haben! Merde! Wie verblendet war ich gerade von seinen Zärtlichkeiten, ohne registriert zu haben, dass ich auf Verhütung achten muss. Verdammt!
Schnell springe ich aus dem Bett, als er mich zu fassen bekommt und zurückzieht. »Wohin willst du gehen? Es ist eh zu spät. Sag mir, dass du die Pille nimmst oder andere Präparate, und schon ist die Sache vergessen.«
 »Das schon, aber …«

»Dann mach dir keine Gedanken.« Er zieht mich auf sich, streicht mein Haar aus dem Gesicht und küsst mich. Während in meinen Gedanken die Vorwürfe auf mich selbst einprasseln, lausche ich seinem Herzschlag. Es ist eh zu spät, weil du zu dämlich warst, überhaupt in dem Moment daran zu denken, dass er keine lockere Liebesbekanntschaft ist, sondern ein Kunde. 


Auf seiner Brust bette ich meine Wange, schmiege mich an ihn und denke an Gideon, an die Nähe, Geborgenheit, die er in mir ausgelöst hat, als wir jeden Abend in dieser Haltung einschliefen. Ich kann das nicht. Nicht mehr.  
 Vorsichtig, als ich nach wenigen Minuten seinen leisen Atemzügen lausche, rutsche ich von seiner Brust, lehne mich zwar an ihn, aber ändere die Schlafposition. Denn obwohl ich es nicht wahrhaben will, verbinde ich sie mit Gideon.




GIDEON
 
 »Ich überweise heute den Betrag. Danke für deine Hilfe. Wir unterhalten uns später. Mein Bruder steht gerade in der Tür.« Ich beende das Telefonat und sehe Lawrence, der mit dem Autoschlüssel seines Aston Martin am Türrahmen lehnt.
 »Richtig. Ich warte seit dreißig Minuten, bis du deinen Scheiß zusammengepackt hast. In der Zeit erwacht Dornröschen ja schneller aus ihrem Schlaf.«
 »Niemand hat dich gezwungen, mich abzuholen.« Ich hätte nicht mal damit gerechnet, ihn überhaupt in nächster Zeit anzutreffen.
 »Die liebe Familie. Irgendwie müssen wir ja zusammenhalten. Vater will dich sehen, daher machen wir einen Abstecher. Nadine soll angeblich ihren ersten Zitronenkuchen gebacken haben. Dorian und Jane sind auch da, die uns etwas sagen wollen. Egal, sind wir nun so weit?«

Was labert er für Müll? 


Ich schiebe mein MacBook in die Laptoptasche, sehe mich in dem eher spärlichen, aber praktischen Schlafraum ein letztes Mal um, um nichts zu vergessen, dann ziehe ich die Tür hinter mir zu. Und wieder beginnt ein neuer Lebensabschnitt. Genau 31 Tage clean, was harte Arbeit war. Jeder Tag war eine verdammte Herausforderung und ist es sogar jetzt noch. Nach der Klinik wird es noch schwieriger werden, dem Dreckszeug zu widerstehen. Doch ich habe es schon einmal geschafft, dann schaffe ich es erneut. Ich will und ich werde es! 

 An der Rezeption der Klinik zahle ich den Restbetrag, warte auf den Arztbrief, den ich wohl eher zu Hause lesen werde als neben Lawrence, und verabschiede mich dann von der gesamten Truppe, den Schwestern, Emanuel, dem alten Säufer, Analena, die zu viel gekifft hat, und Tim, der polytox unterwegs war. Sie sind für mich kurzzeitig nette Leidensgenossen gewesen. Allerdings bin ich heilfroh, keinen von ihnen wiedersehen zu müssen.
 »Ihr könnt euch in einem Jahr zum Jubiläum wiedertreffen. Können wir?«, nervt mein Bruder neben mir, der die Patienten misstrauisch begutachtet. Den meisten Suchterkrankten, zum Teil aus der gehobenen Schicht, sieht man nicht einmal an, dass sie ein Drogenproblem haben. Es sind keine heruntergekommenen Obdachlosen, die unter der Brücke schlafen müssen, weil sie kein Zuhause haben. »Schau dir genau an, was du siehst, Law«, raune ich ihm ernst zu. »Das könnte auch deine Zukunft werden.«
 »Rede kein Blech.«
 »Es liegt womöglich in der Familie«, versichere ich ihm mit einem schiefen Grinsen, schultere meine Sporttasche und greife meinen Koffer.  

Punkt drei ist abgehakt – denke ich, als ich über den Kiesweg der Parkanlage, die in einen Wald übergeht, zu den Parkplätzen gehe. Es gibt zehn Punkte auf meiner Liste, die ich Schritt für Schritt abhaken werde.
 Meine Vorhersage amüsiert ihn. »Eher schluckt Dorian Pillen, als dass ich hier lande.« Ich sehe das etwas anders, da ich weiß, wie schnell man abrutschen kann.
 »Sicher?« Mit einem schneidenden Blick schaue ich zu ihm auf, als ich die Tasche in seinem Sportwagen verstaut habe. »Ich denke, du solltest deine Einstellung zum Alkohol überdenken.«
 »Klasse, fängst du schon an wie das Kätzchen. Mein Pensum ist in meinen Augen vollkommen in Ordnung. Nah bei dem eines Russen, aber im Toleranzbereich.«  

Er erwähnt Maron? 

 Ja, sie verzichtet meistens auf Alkohol, schon immer, es sei denn, es gibt einen besonderen Anlass für sie. Ich vermisse sie, was mir jedes Mal auffällt, sobald ich ihren Namen höre oder an sie denke.
 »Scheiße, alte Gewohnheit. Ich wollte nicht von ihr reden. Steig schon ein, denn ich habe etwas herausgefunden.«

Ich öffne die Tür, die nach oben aufschwingt, und schiebe mich auf den Sportsitz. Musste er mich mit diesem Prollwagen abholen? 

 »Er hat sich an dich gewandt? Ich hoffe, er hat einiges zusammentragen können, nachdem ich ihm einen Batzen Kohle vorausgezahlt habe.«
 Lawrence steigt ebenfalls ein, lässt den röhrenden Motor an und setzt den Wagen zurück. »Er hat einiges herausgefunden. Du wirst kaum glauben, wie alles zusammenhängt.«  
 Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet, nachdem ich ihm siebentausend Euro in die Hände gedrückt habe, extra das Klinikgelände verlassen musste, um ihn in der Nachbarstadt zu treffen. In der Klinik gibt es ein strenges Besucherverbot. Zwar kam es nicht selten vor, dass einige Patienten sich doch Stoff besorgt, vor dem Klinikantritt in der Erde vergraben oder angebliche Freunde ihnen das Zeug untergejubelt haben, trotzdem wollte ich nicht ein Gramm anrühren. Ich hätte die Therapie freiwillig abgebrochen, bevor ich mir die Blöße gebe, rückfällig zu werden – und das in einer Einrichtung.
 Den besten Detektiv, den ich kriegen konnte, traf ich tagsüber während einer entschuldigten Gruppentherapie, und ich sagte ihm, alles, wirklich alles, über Ricarda wissen zu wollen. Ihre Privatsphäre, Freunde, Verbindungen, alle Konten, alles, was illegaler nicht sein konnte, zu durchforsten und mir zukommen zu lassen. Das Problem war nur, dass er mir das Material nicht überreichen konnte. Online wollte ich seine Recherche nicht erhalten, das war mir zu riskant. Nur die Bilder von Maron ließ ich mir über das iPad schicken. Um sie jeden Tag zu sehen, auch wenn ich nicht in ihrer Nähe war, sondern uns Tausende Kilometer über den Atlantik trennen.
 »Lies es am besten selbst. Du hast drei Fahrtstunden Zeit, alles zu studieren und endlich deine Antworten zu erhalten.«  
 Er greift während der Fahrt hinter seinen Sitz, um mir dann eine Mappe zu reichen. »Dir wird es die Augen öffnen, versprochen. Ich habe drei Drinks gebraucht, um alle Zusammenhänge zu verknüpfen. Sollte das Treffen mit der glücklichen Familie beendet sein, müssen wir nach Marseille. Dringend.«

Warum er mir nicht gleich die Antworten gibt, nach denen ich suche, sondern ein Geheimnis daraus macht, ist typisch Law. Okay, fein, ich schau mir die Unterlagen an. 

 Während Lawrence Gas gibt, lehne ich mich in Jogginghosen und Poloshirt im Ledersitz zurück. Seit Wochen habe ich keinen Anzug mehr getragen. Warum auch? Dafür konnte ich die Zeit in der Klinik nutzen, um wieder mit einem intensiven Sporttraining zu beginnen. Auf das Treffen der Familie kann ich verzichten. Auch wenn sich Vater selbst davon überzeugen will, wie es mir geht, ob ich wirklich clean bin, halte ich es für unnötig. Ich will nicht länger mit dem Ganzen konfrontiert werden. Zumindest vorerst nicht, um nicht daran zu denken und wieder abzurutschen. Was ich will, ist meinen Job zurück. Wieder von ihm in der Geschäftsleitung eingesetzt werden.
 Seit Langem fühle ich mich wieder fit und gesund, vollkommen ausgeglichen und nicht mehr überfordert.
 »Warum dringend?«, frage ich ihn und blättere konzentriert in der Mappe.

»Wirst du begreifen, wenn du alles gelesen hast.« Mann, kann er nicht mit der Sprache herausrücken!
 »Christo ist bei ihr. Er wird ein Auge auf sie haben.«
 »Wird er, aber du kennst sie. Sie hat ihren Eigensinn und steht nicht auf diesen fürsorglichen Scheiß. Und wenn sie es herausfindet, dann … Ich will lieber nicht vor Ort sein.«  

Sie wird es nicht herausfinden, nicht, solange ich es nicht will.
Wir waren uns alle einig, dass wir jemanden beauftragen, der sie im Auge behält, auf sie aufpasst, wenn ich es nicht kann. Ich verlange keinen Dank von ihr, sollte sie es erfahren. Eher würde sie mir den Kopf abreißen, als mir zu danken. Dennoch musste ich diese Maßnahme treffen, da ich Rica nicht über den Weg traue. Sie war in letzter Zeit erstaunlich ruhig. Zu ruhig. Was mir nicht gefällt. Und bevor weitere Klagen sich in Marons Briefkasten oder bei ihrer Schwester häufen oder sie von Rica abgefangen wird, wollte ich ihr Christo schicken. Die Feier, auf der sie tanzen sollte, war nichts weiter als eine Zusammenkunft meiner Freunde und Kollegen, die sie nicht kennt. Wie früher im Boosté, als ich Maron zum ersten Mal gebucht habe.
 »Sie wird es nicht herausfinden. Er soll sich genau so verhalten, wie ich es ihm gesagt habe. Er ist der beste Schauspieler, den ich kennengelernt habe, da er seine Rolle äußerst überzeugend spielen kann«, erkläre ich ihm, ohne von dem Dokument, das ich aufgeschlagen habe, aufzusehen.  

Was steht dort?!

Rica hat einen älteren Bruder, Colin, siebenunddreißig, der im Knast saß und vor wenigen Monaten auf Bewährung freikam. Genau genommen am vierzehnten Juni. Interessant.
Ich wusste nicht, dass sie überhaupt Geschwister hat. Sie hat wenig über sich erzählt, und das, was sie erzählt hat, muss wohl auf Lügen basieren. Sie schwärmte mir immer von ihrer großartigen heilen Kindheit vor mit einem Dad, der im Rathaus gut verdiente, einer Mutter als Malerin. Ich habe es nie hinterfragt. Weshalb auch?
 Es sind Bilder zu sehen, neue, die zeigen, wie sie sich mit zwei Männern trifft. Diesen Noah. Scheiße, ich wusste es. Es ist genau das Arschloch, das Maron Speed in den Drink gemischt hat. Es war kein Zufall, dass Ricarda vor dem Club auftauchte, als Maron glaubte, fliegen zu können. Es war alles inszeniert, geplant. Dann ist noch ein Typ auf dem Foto zu erkennen, der eine Brille trägt, kantig, leicht getönt und kurzes Haar. So sehr ich mich anstrenge, ihn näher zu betrachten, erkenne ich nicht einmal die Hälfte seines Gesichts, da sich das Licht in seinen Brillengläsern spiegelt.
 Als ich erneut in den Knastunterlagen zu ihrem Bruder Colin zurückblättere, sein Foto heraussuche, finde ich keine Ähnlichkeit mit dem Mann mit der Brille. Ihr Bruder hat ein eher spitzes Kinn, einen breiten Hals – wirkt eher wie ein James-Dean-Verschnitt als ein IT-Nerd mit Brille.  

Und jedes Mal sehe ich die drei zusammen, in Abständen von drei Wochen. Sie treffen sich in unterschiedlichen Cafés. Es sieht für mich auf den ersten Blick so aus, als wären sie befreundet oder Mitarbeiter ihres Labels. Doch der Brillentyp wirkt auf mich auf jedem Foto distanziert, angespannt – wie auf der Hut, nicht gesehen zu werden. Warum? Eher müsste dieser Noah seine Visage verstecken.
 »Blättere weiter, viel weiter. Dort gibt es ein Foto, auf dem du jemanden mit Sicherheit wiedererkennst«, raunt mir Lawrence mit einem mürrischen Unterton in seiner Stimme zu.
 Ich blättere weiter, um dann Colin mit Rica in einem Juweliergeschäft zu sehen. »Nein, weiter.«
 »Sei still oder sag es mir gleich!«, murre ich, als ich die letzten Seiten durchgehe und dann einen Typen erkenne, der mit Rica in einer Bar eher auf Abstand Blicke austauscht. Es sieht aus, als würden sie sich nicht kennen, dann aber sehe ich auf der Fotostrecke, wie sie ihre Lippen bewegen. Er nur etwas sein Gesicht zu ihr dreht. Und ich …

»Er ist nicht der, den ich denke, dass er es ist!«, fluche ich und sehe das Datum. Vorgestern, in Marseille.

»Ja, wegen guter Führung auf freiem Fuß und laut seinem Bewährungshelfer hat er sich seit wenigen Wochen abgeseilt. Keiner hat ihn seit zwei Monaten gesehen. Ich würde sagen, er plant etwas mit deiner lieben Ex. Sie hat ihn vermutlich im Knast über ihren Bruder kennengelernt. Wie auch immer. Aber Dubois wird die Schlampe nicht umsonst aufgesucht haben. Er wird Maron suchen, vermute ich mal. Zumindest würde ich diejenige suchen, die mich zwei Jahre meiner Lebenszeit beraubt hat. Er denkt in seinem kranken Hirn sicher, ungerecht hinter Gittern gelandet zu sein. Deswegen fliegen wir heute zurück. Tickets habe ich schon.« Er schaut von der Fahrbahn zu mir und grinst mir knapp entgegen. »Wollen wir den Scheiß endlich beenden. Wird auch Zeit. Sag Danke, großer Bruder.«
 »So selbstlos kenne ich dich gar nicht«, stelle ich mit einem ironischen Lachen fest und mustere die Wagen vor uns auf der Stadtautobahn.

»Weißt du. Dort, wo wir gerade hinfahren, fehlt einfach etwas. Jemand. Und ich denke, sie wird dir verzeihen, wenn sie alles erfährt. Irgendwann geht ihr ein Licht auf und sie schiebt ihren Stolz in den Hintergrund. Wird sie und muss sie. Das Kätzchen ist nicht blöd.« Nein, ist sie nicht, aber verletzt. Da sie Schmerz kaum zulässt, wird sie sich weiter sträuben und alles tun, um ihm aus dem Weg zu gehen, ihn zu verdrängen. 

 Ich stöhne und streife mein Haar aus der Stirn.  
 Das, was ich getan habe, ist kaum zu verzeihen. Nicht einmal mit Worten. Auch wenn sie es wieder als Vertrauensbruch empfinden wird, musste ich Christo schicken, der sie für ihre Dienste bezahlt oder besser ich ihn bezahle. Noch vor zwei Stunden hat er seinen Restbetrag erhalten. Er dürfte mit ihr bereits Abend essen gehen, während es bei uns zehn Uhr morgens ist. Verdammte Zeitverschiebung, die mir jedes Mal auf die Nerven ging, wenn ich mich früher, vor einem Jahr, bei Maron melden wollte. War ich mit der Arbeit fertig, lag sie bereits im Bett. Wollte ich ihr einen guten Morgen wünschen, war sie in ihrem Poledanceclub und hat abends die Mädels unterrichtet.
 Aber wenn Dubois hinter allem steckt, bleibt mir kaum Zeit, eine gemütliche Familiensitzung abzuhalten. Ich sollte dringend nach Frankreich fliegen. So schnell wie möglich und ein Treffen mit ihr organisieren. Ich muss sie einfach sehen. Nicht nur auf den Fotos, die von ihr gemacht worden sind. Fotos, wie sie einkaufen geht, die Straße überquert, sie aus Eduards Wagen steigt oder sich im Lokal mit einem Kunden trifft. Jedes Bild mit einem Kunden von ihr war unerträglich, weil die Vorstellung, wie sie sich ihm für bezahlten Sex hingibt, kaum zu ertragen ist. Lieber Christo, den ich kenne, der ihr das gibt, was ich ihr gerade nicht geben kann, als diese reichen Säcke, die eine hübsche Frau ficken und wie einen Pokal der Gesellschaft vorzeigen wollen.
 Während der Treffen sah meine Kleine wunderschön aus, elegant, äußerlich vollkommen glücklich. Sie strahlte diese Leichtigkeit und diese innere Freude aus – wenn ich nicht wüsste, dass es ihr in Wirklichkeit miserabel geht. Sie besitzt das Talent, ihre Gefühle für jeden auszusperren, sich nicht in ihre zarte Seele blicken zu lassen.  
 Auf den Straßen, wenn sie allein war, sah sie traurig aus, selbst während der Party, die Luis geschmissen hat. Nachdenklich, teilweise apathisch rauchte sie auf der Straße eine Zigarette, während im Haus vor ihr Aufnahmen von einer ausgelassenen Feier zu sehen waren. Chlariss ist öfter auf den Fotos zu sehen, die sie begleitet, mit ihr am Strand von Marseille einen Kaffee trinkt oder neben ihr joggt. Selbst Dyke ist auf vielen Bildern zu sehen, wie sie mit ihm im Park rennt, ihn um die Häuser führt oder auf einer Wiese mit einem Frisbee toben lässt.
 Alles wie in einer Glaskugel beobachten zu können, ist hart und fühlt sich verdammt falsch an. Da ich eigentlich Teil dieser Welt bin. Es zumindest früher war.

»Sie wird mir nicht so schnell verzeihen.« Soll sie auch nicht. Und erwarte ich nicht von ihr.
Der Vertrauensbruch hat meine Vorsätze, ihr nie wieder schaden zu wollen, zunichtegemacht. Mich in ihren Augen unglaubwürdig gemacht. Es wird mir erst nach und nach gelingen, überhaupt an sie heranzukommen. Wenn überhaupt … Sie zwingen? Könnte ich, aber werde ich nicht tun. Es würde nur noch mehr Schaden anrichten. 

 Zuallererst wollte ich wieder zu mir kommen, jetzt, als Nächstes, nehme ich mir Ricarda vor.




12. KAPITEL
 
 »Gott, so satt war ich seit Ewigkeiten nicht mehr.« Angetrunken lache ich und schmiege mich in Christos Arm, um nicht der Länge nach über meine eigenen Füße zu stürzen.
 »Du hättest die Schokofrüchte nach dem Steak und den Nudeln nicht essen müssen.«
 Auch wahr, aber allein essen ist miserabel, daher genieße ich seine Gesellschaft und stopfe mir den Magen voll. »Wir sollten zurückgehen. Allmählich kann ich die Weihnachtslieder von Kindertagen wieder auswendig und sehe nur noch rote Mützen und Engelsflügel um uns herum.«
 Normalerweise halte ich nicht viel von Weihnachtsmärkten, diesen Massenaufläufen, dieses »Oh, es ist Weihnachten, jetzt hat sich die ganze Familie lieb« – auch wenn es das restliche Jahr anders aussieht. Für mich ist diese Zeit nichts weiter als Geldschneiderei und eine Ansammlung an Heuchelei und Scheinheiligkeit, um das Gesicht zu wahren. Mit Nächstenliebe und dem eigentlichen besinnlichen Beisammensein hat es wenig zu tun.
 Ich lächele. Aber vermutlich sehe ich es falsch und die anderen richtig. Doch mit Christo, okay, ich gebe es zu, verlief der Tag abwechslungsreicher als gedacht. Lange hatte ich nicht mehr solchen Spaß, witzige Wortgefechte, tiefgründige Gespräche und zweimal verboten heißen Sex in einer Umkleidekabine und im Personallift eines Modehauses. Was auch immer es ist, aber es ruft in mir eine Seite wach, die ich tief begraben hatte. Nicht mehr spüren wollte.  
 »Gute Idee, denn ich habe schon etwas vorbereiten lassen«, flüstert er mir ins Ohr und hält meine Hüfte im Gehen umfasst.  
 »Tatsächlich? Was?«, will ich wissen und blicke zu ihm auf.
 »Sei nicht so ungeduldig. Du wirst es früh genug sehen.« Seine grauen Augen schimmern mir entgegen wie die Lichter der Verkaufsstände. Ich setze einen skeptischen Blick auf, aber lasse mich überraschen. Der ganze Tag besteht aus Überraschungen – obwohl ich sie hasse.  
 Wir haben ein hübsches Etuikleid, einen Blazer und Stiefel für das Bewerbungsgespräch gekauft. Dass sich der Eindruck des Architekturbüros leider verschlechterte, als ich eintraf, zerstörte zwar meine Vorstellungen, trotzdem bin ich dankbar darüber. Denn dort wäre ich – selbst wenn ich angenommen worden wäre – nie glücklich geworden. Eingestaubtes Kollegium, Büroeinrichtungen aus den Achtzigern und dazu ein zugeknöpfter Gockel von Chef, der mir Fragen stellte, die mir gegen den Strich gingen. Das war das Einzige an diesem Tag, worüber ich mich beschweren könnte.

Nicht aber über den Kunden, der – so kommt es mir vor – mich ausführt, als dass ich es tue. Aber warum mache ich mir darüber Gedanken? 

 Neben dem großen Weihnachtsbaum bleibt er stehen, beugt sich zu mir herab und küsst mich unerwartet. Mitten auf dem Weihnachtsmarkt, vor den vielen Menschen. Hätte ich nicht vermutet, da dies wirklich wenige Kunden öffentlich tun, um nicht gesehen zu werden. Viel zu oft rufen solche Aktionen eifersüchtige Ehefrauen oder Bekannte auf den Plan. Der Kunde will meistens Diskretion, sich zwar öffentlich mit einem Escortgirl als seine neue Begleiterin zeigen, aber nicht preisgeben, dass es sich um eine Liebschaft handelt.

Ich erwidere den Kuss, schließe meine Augen und schiebe meine Hände unter seinen leicht geöffneten Mantel, die über seine Rippen wandern, seine Wärme spüren. Gott, es tut so gut. Einfach nur ihn zu spüren.

Als ich mit einem Lächeln die Augen öffne, sehe ich schräg hinter ihm jemanden Fotos von uns machen. Es ist offensichtlich, dass der Jemand uns fotografiert, nicht den Baum, keine Kinder vor der Weihnachtskulisse, sondern uns. Er sieht ertappt zu mir, dann vermischt er sich augenblicklich mit der Menschenmenge. Was für ein Freak! Perverser! 

 »Was ist los?«, fragt mich Christo, der meinen Blick deutet, und dreht seinen Kopf ebenfalls in die Richtung, in die der Spanner verschwunden ist.  
 »Nichts …« Ich funkle dem Stalker finster hinterher. »Es ist nichts. Wir können weitergehen.«
 Christo schaut eher besorgt in die Menschenmenge. Etwas wie ein leises Flüstern kommt über seine Lippen, bevor er meine Hand nimmt und mich über den Weihnachtsmarkt führt.  
 Die Düfte von gebrannten Mandeln, gebratenen Speisen und Tannennadeln werde ich so schnell nicht loswerden. Aber auch wenn es mich an das Weihnachten vor zwei Jahren erinnert, den ersten Weihnachtsfeiertag mit Gideon, an dem ich in alberner Weihnachtsunterwäsche für ihn Kekse backen sollte, lässt der Schmerz in Christos Anwesenheit nach.  
 Doch ich sollte mir nicht länger etwas vormachen. Heute Abend gehen wir getrennte Wege, und die kurze Zeit, in der ich einmal nicht an Probleme und den Schmerz denken musste, ist verstrichen.
 Im Hotel flackern uns Kerzen auf dem Boden entgegen. Okay, ich bin keine Romantikerin, wirklich nicht, aber als ich das Bad betrete, vor der Wanne Sekt und Früchte stehen sehe – erinnert mich alles, wirklich alles an Gideon. Das ist seine Art, ganz genau seine Vorgehensweise, um mich, wenn wir eine Auseinandersetzung hatten, zu besänftigen. Oder um mich zu ärgern, wenn er Kerzen aufstellte. Er weiß, was ich davon halte, dass ich keine Frau bin, die er damit beeindrucken kann.
 »Zieh dich schon mal aus, ich bin gleich bei dir«, flüstert mir Christo von hinten ins Ohr, streift seinen Mantel und seine Handschuhe aus, dann verschwindet er in den Wohnbereich. Gerade so sehe ich, wie er sein Smartphone aus der Tasche angelt.  

Gut, fein. Wenn er es sich wünscht.
Ich lege meine Kleidung vor der großen Glasdusche ab, um dann nackt auf die frei stehende Badewanne zuzugehen. Immer noch spüre ich die Wirkung des Alkohols, der zwar meine Sinne vernebelt, nicht aber meinen Verstand.
 Langsam tauche ich einen Fuß in das heiße Wasser, das genau die passende Temperatur hat. Vorsichtig lasse ich mich in die Schaumwolke gleiten, um auf ihn zu warten. Die Wärme tut erstaunlich gut, taut meine beinahe eingefrorenen Zehen wieder auf. Entspannt lehne ich mich in der Wanne zurück und warte geradezu darauf, bis Christo erscheint.
 Nach wenigen Minuten schiebt er die Tür hinter sich zu, er trägt nichts weiter als ein Handtuch um die Hüfte.
 »Du hast erstaunlich lange zum Ausziehen gebraucht.«

»Es gab noch etwas Geschäftliches zu regeln.« Wirklich?
 Ich fixiere ihn mit meinen Blicken, mustere sein hübsches Gesicht, die attraktiven Gesichtszüge, seine offenen Augen.  
 »Ich denke, es wird langsam Zeit, dass du deine Maske fallen lässt«, sage ich seelenruhig, greife zum Schwamm und wasche langsam meinen linken Arm, ohne ihn zu betrachten. Ich weiß, dass alles nur Show ist. Spätestens seit gestern Nacht. Keiner meiner Kunden würde mich so behandeln, wie er es tut. Entweder hegt er einen Plan oder wurde engagiert – von wem auch immer.

»Was meinst du? Erwartest du, dass ich alles von mir preisgebe? Sofort in den ersten vierundzwanzig Stunden, die wir uns kennen?« Irrtum, mein Freund.

»Das meine ich nicht. Wer hat dich bezahlt, dass du Zeit mit mir verbringst? In einer Länge, die untypisch ist, und mit einem Aufwand, den kein Mann macht, außer wenn er seiner Frau einen Heiratsantrag machen will. Da ich mal davon ausgehe, dass du das nicht vorhast …« Lasziv wasche ich meinen anderen Arm und lasse dann den Schwamm zwischen meinen Brüsten unter der Schaumdecke verschwinden. Erst dann flackert mein berechnender Blick zu ihm. Und ja, ihm bleibt der Mund für wenige Sekunden offen stehen, bevor er anfängt zu lachen. Warum? Es ist nichts Komisches an der Sache.
 »Fragst du das immer deine Kunden, die nicht nur deine Dienstleistungen in Anspruch nehmen, sondern dir auch etwas bieten wollen?«, fragt er mich und kommt auf die Wanne zu. An der Glastür der Dusche lehnt er sich an, verschränkt seine Arme vor der trainierten Brust und behält mich im Blick.
 »Das ist das Problem. Kein Kunde würde sich dermaßen den Arsch aufreißen, um mir zu gefallen. Und glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.« Selbst Gideon, Law und Dorian haben sich zu Beginn das genommen, was sie wollten. Erst mit der Zeit haben sie ihre fürsorgliche Seite zum Vorschein treten lassen.  

Was er hier abzieht, ist geplant. Nur von wem? Warum mir der Name Ricarda im Gedächtnis aufflackert, kann ich nicht sagen. Aber das wäre ihre Masche, ihre verlogene Art, um mich auszuspionieren. Der Fotograf ist das zweite Indiz dafür, dass uns jemand gewollt hinterherschnüffelt oder uns zusammen fotografieren wollte. Zu welchem Zweck? Ich weiß es nicht. Noch nicht.

»Das finde ich sehr schade«, antwortet er mit einem zum Teil unverständlichen Blick und einem smarten Lächeln. »Ich finde, dass Escortgirls nicht nur da sind, um die Männerwünsche zu erfüllen.« In welcher Welt lebt er?
 »Das hast du nicht gerade laut ausgesprochen. Okay, fein, du willst mir nicht die Wahrheit sagen? D’accord.« Mein linkes Bein nun angehoben, um es von den Zehenspitzen bis zu meinem Oberschenkel zu waschen, schmunzele ich dem Schwamm entgegen. Jeder seiner Blicke ist auf mich gerichtet, meine nackte Haut. Selbst wenn er beauftragt wurde, ist es nicht gespielt, dass er Interesse an mir hat.
 Denn als ich in seine Richtung schaue, sehe ich seinen verlangenden Blick, sehe, sich eine Beule unter dem Handtuch abzeichnen. Dass sein Schwanz wirklich einiges zu bieten hat, brauche ich kaum zu sagen.
 »Ich würde gern noch das Bad beenden, dann das Geld für meine Dienste entgegennehmen, von welchem Konto es auch fließen mag, und gehen. Ich weiß, dass du kein Sohn eines Verlegers bist. Ich weiß, dass der Abend gestern von jemand anderem organisiert wurde. Du warst es nicht. Sollte ich herausfinden, wer es ist …«
 »Prima, in Ordnung. Ich bin zwar der Gastgeber der Feier gewesen, aber wurde beauftragt, dich kennenzulernen, ein Auge auf dich zu haben.« Er kommt auf mich zu und geht neben der Wanne in die Knie. »Dass ich allerdings statt einer eher schlecht gelaunten Frau dich kennenlernte, ahnte ich nicht. Es war nicht alles gespielt.«
 »Aber zum größten Teil«, füge ich mit einem scharfen Tonfall hinzu.  
 Ertappt zuckt er mit den Schultern. »Kannst du mir den Gefallen tun und weiterhin vorgeben, dass alles nach Plan verläuft?«
 »Zuerst will ich wissen, wer dich beauftragt hat.« Ich schnappe mir seine Hand, die ich unter Wasser gleiten lasse. Ich lasse ihn über meinen Bauch tasten, dann meine Pussy spüren. Ihn mit Gewalt die Frage abluchsen, wird mir nichts bringen. Er redet bereits jetzt.  
 Seine Augen blitzen gefährlich auf. »Ich gebe dir den Namen, wenn ich dich ein letztes Mal vögeln darf.«  
 Mit einem selbstsicheren Schmunzeln begegne ich seinem Blick.

»Hört sich nach einer fabelhaften Einigung an. Deal.« Warum nicht den Sex mitnehmen, wenn es seit langer Zeit der Beste ist, den ich hatte?  
 Ich fasse an seinen Hinterkopf, ziehe ihn näher zu mir, um ihn zu küssen. Dieses Mal nehme ich mir das, was ich will. Seine Finger schiebe ich zwischen meine Schamlippen, lasse sie in mich eindringen. Um ihn tiefer zu spüren, hebe ich meinen linken Fuß auf die Wannenkante und spreize meine Beine ein Stück weiter.
 Er wird mir nicht schaden. Denn wenn, hätte er es längst getan. Hungrig und gierig verschmelzen unsere Zungen, er umfasst mein Gesicht mit der anderen Hand, steigt dann in die große Wanne und zieht mich hoch. Auf den Knien wischt er Schaum von meinen Brüsten, meinen Bauch hinab und saugt dann an meinem Hals, dringt tiefer mit seinen Fingern in meine Pussy ein und leckt über mein Ohr. Sofort nistet sich dieses vertraute Kribbeln in meinem Becken ein.  
 »Dreh dich um, ich will dich von hinten nehmen.« Ich lächele, aber drehe mich um, da ich bereits einen Plan verfolge.  

Von hinten drückt er mich an den Schulterblättern vor zur Wannenkante, auf die ich mich abstütze. Die Kerzen werfen ein flackerndes Licht an die hellen Natursteinwände, als er mit einem kräftigen Stoß in mich eindringt. Verflucht! Er ist wirklich nicht gerade zögerlich. 

 Eine Hand umfasst mein Becken, der andere Unterarm legt sich unter meine Brüste und zieht mich in die Senkrechte. Fest presst er mich an sich und vögelt mich schneller. Ich leiste ihm Widerstand und spüre Wasser kitzelnd meinen Rücken entlangrinnen. Schneller und gieriger fickt er mich, zwirbelt meine linke Brustwarze und hält mich in seinem Griff gefangen.
 Sein Keuchen dringt an mein rechtes Ohr, das Wasser schwappt über den Rand. Mit einem Druck zwischen die Schulterblätter schiebt er mich wieder vor zur Kante, um mich unbändiger zu ficken. Seine Hände krallen sich in meine Arschbacken, ziehen sie auseinander, um weiter in mir vorzustoßen.
 Ich würde fast meinen, er weiß genau, was mir gefällt, worauf ich stehe. Aber das werde ich noch erfahren.
 »Ist das alles?«, reize ich ihn und werfe einen Blick über die Schulter. Sein Blick ist getrübt, etwas funkelt in seinen Augen, bis er nach etwas neben sich auf der Badematte greift, was ich nicht gesehen habe.

»Unterschätz mich nicht. Das war erst die Aufwärmung.« Das tue ich auch nicht. Ich weiß, was er draufhat.
 »Ah – ich kann es kaum erwarten«, säusele ich ihm verschwörerisch entgegen. Eines muss ich ihm lassen, er gibt sich wirklich Mühe mit dem, was er tut. Was, wenn er ein bezahlter männlicher Escort ist? Sie gibt es weniger, aber … Ein Vibrieren stimuliert plötzlich zwischen meinen Schamlippen meinen Kitzler. Fest, nachdrücklich und mit einer leichten Kreisbewegung treibt er mich mit einem Magic Wand und seinen harten Stößen immer näher zur Ekstase. Mir wird unermesslich heiß, meine Nippel sind hart und verdammt …
 »Der Wahnsinn«, stöhne ich, als ich komme, meine Scheidenmuskeln kontrahieren. Er sieht nicht eine Sekunde ein, seine Schnelligkeit zu stoppen oder die Wölbung des Magic Wand von meiner Perle zu nehmen. Nein, stattdessen verstärkt er die Vibration.

Merde – das war so nicht geplant. Zitternd, mich kaum noch auf den Knien haltend, wimmere ich, als mich der zweite Orgasmus überrollt.

»Immer noch sicher, gehen zu wollen?« Was für eine Frage? 

 »Du siehst …« Ich keuche und senke meinen Kopf »… auch nicht so aus, als …« Ein Schrei von mir, als ich komme. Ein zweites Mal. Meine Fingernägel kratzen über den Wannenrand, seine freie Hand hält meine Hüfte erbarmungslos umfasst, ohne mich befreien zu können. Würde er es tun, würde ich mit zittrigen Knien im Wasser versinken.
 »Was wolltest du sagen? Ich hab dich nicht verstanden. Du hast deine letzten Worte verschluckt.«

Scheißkerl!
 »Du würdest jetzt …« Gott, warum macht er weiter? Immer weiter. Mein Körper bebt bereits, meine Klit pocht sensibel, ist vollkommen überreizt, als ich mit zusammengepressten Lippen stöhne.
 »Was? Rede schon«, fordert er mich mit rauchiger Stimme auf.

»… auch nicht gehen«, presse ich hervor und schreie auf, winde mich in seinem Griff, als der Magic Wand verschwindet und er mich animalisch fickt, bis er zum Höhepunkt kommt. Nicht wieder ohne …
Sofort drehe ich meinen Kopf zu ihm, sehe aber auf der Badematte eine aufgerissene Kondomverpackung liegen. 

 Mit wenigen Stößen ergießt er sich in mir und hält meinen Arsch fest umfasst.
 »Ich hab echt viele Frauen gefickt, glaub mir, aber keine war so widerspenstig und zum Teil so unterwürfig wie du. Du könntest ebenso gut eine Schauspielerin sein.«  
 »Unterwürfig?«, wiederhole ich spöttisch. »Zieh dich aus meiner Pussy zurück, und ich zeige dir, wie unterwürfig ich sein kann.«
 »Besser nicht. Ich will den Moment noch genießen, in dir zu sein, bevor du ausrastest.«  

Was für ein Schwachmat.
Aber etwas Komisches hat die Sache schon an sich. Ich will mich von ihm befreien, aber er lässt mich nicht. Stattdessen wandert seine Zunge, seine Lippen kitzelnd über meinen Rücken. Kann er mir das alles vorspielen, ohne es wirklich mit Hingabe zu machen? Oder ist doch etwas Wahres an seinen Worten, dass nicht alles gespielt war?
 Als er mich freigibt, drehe ich mich zu ihm um. Entschlossen wandert meine Hand zu seinen Weichteilen, umfasst seine Hoden und Schwanz.  
 »Beginnen wir von vorn.« Meine Wangen glühen, mir ist unendlich heiß, dennoch will ich die Wahrheit wissen.
 Sein Blick dringt unnachgiebig in meinen ein, als er lächelt. »Du solltest jetzt gehen, Maron«, antwortet er mir, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich umfasse sein Gemächt fester.  
 »Rede, oder du wirst mir die Antwort entgegenschreien.«  
 Er umfasst nun mein Handgelenk, so fest, dass es schmerzt, und löst dann jeden Finger einzeln von mir um seinen Schwanz.  
 »Geh nach Hause«, warnt er mich.  
 »Nicht ohne eine Antwort.«  

»Wenn du irgendwann das Verlangen hast, mich wiederzusehen – der Sex war im Übrigen wirklich erstklassig – findest du mich in der Rue Meriando de Lerôn 18. Meine Tür steht immer offen für dich. Mach’s gut, Schätzchen.« Er küsst mich auf die Wange, einmal flüchtig auf die Lippen und steigt dann aus dem Wasser. Das war’s?!
 Eilig hechte ich ihm hinterher. »Nicht so schnell!«
 »Ach so, den Champagner kannst du gern mitnehmen und dir mit deiner Freundin einen schönen Abend machen. Ich werde in einer Stunde das Hotel verlassen haben. Es ist alles bezahlt«, höre ich ihn aus dem Wohnbereich sagen. Ohne zu zögern, schnappe ich mir ein Handtuch, das ich mir umbinde, und suche ihn auf. Er steigt in seine Hose, streift sein Hemd über und beachtet mich nicht, als wäre ich Luft.
 »Ein Scherz, oder? Wir hatten einen Deal.«
 »Ich wollte dich vögeln, du wolltest gevögelt werden, jeder kam auf seine Kosten, findest du nicht? Ich hätte dich gern länger hier behalten, aber deine Fragen haben den Abend ruiniert.«

Idiot!
Ich schnappe mir auf dem Tisch sein Handy, auf dem eine Nachricht aufleuchtet. Augenblicklich kommt er auf mich zu, um es mir aus den Fingern zu reißen. »Gib es her.«
 »Warum?«, frage ich ihn süffisant und hebe eine Braue. »Angst, ich könnte den Auftraggeber oder die Auftraggeberin herausfinden. Gib einfach zu, dass dich Ricarda beauftragt hat, sie dahinter steckt, um meine Privatsphäre weiter auszuspionieren.«
 Für einen winzigen Moment wirkt er perplex, beinahe sprachlos. Ich sehe nur eine Kontobenachrichtigung, dass fünftausend Dollar auf sein Konto geflossen sind – von wem, steht nicht da. Entsperren kann ich das Handy auch nicht.
 »Ich würde einen Vertrag brechen, wenn ich es dir sage. Wir hatten unseren Spaß und, ich finde, eine schöne Zeit, jetzt verschwinde, Maron.«
 So bin ich eigentlich schon lange nicht mehr abserviert worden. Eigentlich niemals. Und es kränkt mich, dass er sich plötzlich so verhält. Um mir nicht weiter die Blöße zu geben, ziehe ich mich an, schnappe mir dann meinen Mantel, meine Handtasche und Einkaufstüte und werfe dann die Hoteltür wütend hinter mir zu.

Welch ein einfältiger Affe, der mich plötzlich wie Dreck behandelt! 

 Ich muss mit mir ringen, nicht zu weinen. Stattdessen rufe ich Eduard an, der mich abholen muss. Ich befinde mich mehr als fünfzehn Kilometer von Helens Wohnung entfernt, es ist dreiundzwanzig Uhr abends und alle verdammten Taxis werden für die betrunkenen Weihnachtsmarktbummler reserviert sein.  
 Im Lift durchkämme ich mein Haar, das an den Spitzen noch feucht ist, streiche eine Strähne unter meiner grauen Mütze zurecht und höre dann Eduards Stimme sowie Fahrtgeräusche im Hintergrund.
 »Bonjour, Maron, gut, dass du anrufst, wann soll ich dich abholen?«, erklingt seine raue Stimme.
 »Am besten sofort.«
 »Geht nicht. Ich muss Elira vom Stadtrand abholen, du bist im Zentrum. Rechne erst in einer Dreiviertelstunde mit mir. Außerdem staut sich der Verkehr in der Innenstadt wegen des Umzugs.«  

Klasse!
 »In Ordnung, ich warte auf dich.« Was anderes bleibt mir nicht übrig.  
 Ich gehe auf die Couchen des Foyers zu, in dem sich niemand um die Uhrzeit befindet, und nehme neben einem beleuchteten Rentier am Fenster auf einem Sessel Platz. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, da ich wissen will, warum Ricarda ihn angeheuert hat! Sie hat längst ihr Ziel erreicht. Unsere Trennung. Ich habe von dem Biest weder seit Wochen gehört noch sie gesehen. Sie dürfte sich schmachtend an Gideon rangeworfen, ihn sich gekrallt haben. Nachdem er nun einen Entzug gemacht hat, dürfte sein Leben wie von selbst weitergehen. Kein Wort, kein Anruf, keine verfluchte Nachricht war ich ihm wert. Aus den Augen, aus dem Sinn. Und das ist der zweite Punkt, der mich trifft, mir zeitweise zu denken gibt.
 Mit einer vorgeheuchelten Entschuldigung, kurz nachdem er seine Ex gefickt hatte, kann ich nichts anfangen. Aber nun, da Zeit verstrichen ist, hätte er sich melden können. Spätestens in der Klinik, wo er Zeit hätte, er nicht mit Arbeit bis oben hin eingedeckt war. Er hätte einfach nur eine Nachricht über Law oder Dorian an mich weiterleiten können. Irgendwas! Luis oder Leon anzurufen brauchen, meinetwegen meine Schwester, da er meine Nummer nicht kennt. Hätte er Odette im Dschungel angerufen oder was weiß ich. Aber er gibt sich nicht mal die Mühe, ich scheine ihm vollkommen egal zu sein. Nicht mehr Wert als der Dreck unter seinen Fingernägeln. Als hätten wir keine gemeinsame Vergangenheit gehabt. Hätten nicht auch schöne Momente verbracht.
 Ich könnte mich ohrfeigen, mir Hoffnungen gemacht zu haben. Zwar nur kleine, aber überhaupt in Erwägung gezogen zu haben, er könnte Reue zeigen.  
 Mit zusammengepressten Lippen muss ich bitter schmunzeln.
 Und dann Christo. Eine Person, die ein Fake ist. Jemand, mit dem ich die letzten Stunden meinen Spaß hatte, von dem ich geglaubt habe, er könnte mich ablenken oder würde mehr als nur eine bezahlte Dienstleistung in mir sehen. Es trifft mich, immer wieder von anderen verarscht zu werden. Jeder glaubt, mit mir machen zu können, was er will. Allmählich ist niemandem mehr zu trauen. Nicht einmal mehr meinen Kunden.
 Und Kean … Er meldet sich zwar gelegentlich, aber will nicht, dass ich ihn besuche. Eigentlich wollten wir uns heute Abend treffen, aber er musste mich kurzfristig versetzen. Warum? Ist mir scheißegal.

Alles, wirklich alles läuft schief. Nicht einmal eine vernünftige Jobalternative finde ich. Vermutlich ist das einfach nicht mein Jahr. Während andere schwanger sind, heiraten, Häuser bauen, mal eben clean werden, eine Topwohnung mieten oder wieder in einer Firma einsteigen, verläuft mein Weg in die Finsternis. Steine werden mir in den Weg gelegt, über die ich gnadenlos stolpere und die mich der Länge nach auf die Nase legen. Und das alles von Fremden. Wie soll ich mein Leben in den Griff bekommen, wenn mich andere manipulieren! Es ist zu viel. Wirklich zu viel!

Ich verlange kaum etwas – wirklich.
Nur etwas Ordnung in meinem Leben, eine Perspektive, etwas, was mich mit einem Lächeln aufwachen lässt, etwas, worüber ich mich freue. Aber das gibt es momentan nicht. Ich jammere selten, beiße immer die Zähne zusammen, doch … irgendwann … Ich suche aus meiner Handtasche ein Taschentuch. Der Rezeptionist glotzt ausgerechnet jetzt in meine Richtung, als eine Träne meine Wange herunterrollt. Mein zorniger Blick trifft ihn.

»Starren Sie mich nicht so an!«, fahre ich ihn an. Eine Spiegelung vor dem Hotel, die plötzlich meine Aufmerksamkeit weckt, bevor der Mann an der Rezeption hastig wegschaut. Und wieder erkenne ich in der Dunkelheit, wie jemand eine Kamera auf mich richtet.
Es reicht langsam!
 Ohne zu überlegen, erhebe ich mich und passiere die Drehtür. Der Typ will abhauen, in sein Auto, das wenige Meter von dem Hoteleingang parkt, springen, als ich den Fahrertürgriff zu fassen bekomme.
 »Was soll das? Wer sind Sie! Und warum fotografieren Sie mich!«, fahre ich ihn an und trommele gegen seine Scheibe. Er ist jung, Mitte zwanzig und trägt eine dicke schwarze Wollmütze und olivfarbene Winterjacke. Und Mist, er gibt in seinem Renault plötzlich Gas und fährt davon – ganz gleich, dass ich von seinem hektischen Fluchtmanöver umgerissen werde.  
 Ich lande übel auf meinem Steißbein, direkt im Matsch, der meinen Mantel von oben bis unten ruiniert. Irgendein Familienvater eist sich von seiner Familie los, rennt auf mich zu, um mir aufzuhelfen.
 »Was ist passiert? Geht es Ihnen gut?«, fragt er mich mit angespannter Miene. Ich schüttele bloß den Kopf, obwohl die Fragen genau die sind, die ich mir jeden Morgen stelle.

Was ist bloß passiert?

Geht es mir gut?




DORIAN
 
 Mein Herz schlägt schnell. Dermaßen nervös war ich schon lange nicht mehr, aber ich will den Beweis. Wenn nötig jeden Tag von meinem Engel.
 »Bist du fertig?«, frage ich sie und klopfe ungehalten gegen die Badtür.
 »Ja, bin ich. Warte kurz.« Ihre Stimme erklingt dumpf durch das lackierte Ahornholz. »Oder geh zu den anderen, die warten sicher schon auf uns. Sind Gideon und Lawrence schon da?«
 »Ja, ma fleur. Ich warte hier und weiche keinen Schritt von der Stelle.«
 Sie lacht niedlich hinter der Tür, dann höre ich Wasser rauschen und sie dann das Schloss aufschließen. Hinter ihrem Rücken hält sie etwas in ihrem weiß melierten Wollkleid versteckt und lächelt frech. »Hier, damit du nicht denkst, ich würde dich anlügen.«

Wie könnte ich das denken. 


Sie reicht mir den Schwangerschaftstest, auf dem sich ein Plus abzeichnet. »Und Plus bedeutet …« Scheiße, stelle ich mich dämlich an, da ich solch ein Teil noch nie zu sehen bekommen habe.
 »Positiv natürlich. Es ist alles gut. Ich hätte dir nicht von der Fehlgeburt erzählen sollen.«
 »Doch, du sollst mir alles erzählen. Eigentlich ist dein hübscher Arsch fällig, weil du mir die Schwangerschaft über mehr als drei Monate verschwiegen hast.«
 »Du hättest die Zeichen eher deuten sollen. Unwohlsein, Übelkeit, Heißhunger … Maron hat es lange vor dir erraten oder ist eher per Zufall darauf gekommen. Also müsstest du ihr auch den Hintern versohlen«, zieht sie mich mit einem kecken Leuchten in den Augen auf.  

Sie wusste es vor mir?
Ich lache abfällig. »Wenn es sich ergibt, werde ich meine Drohung wahr machen.«

»Wirst du, dafür kenne ich dich zu gut.« Aber nicht, während sie schwanger ist.
Danach, ja, wenn sie entbunden hat, wieder bei Kräften ist, könnte ich mich revanchieren. Ich vergesse nie meine ausgesprochenen Drohungen. Und das weiß sie. 

 »Wir sollten zu den anderen gehen. Ich will wissen, wie es Gideon geht.«
 »Ach, nicht Nadines Kuchen probieren, von dem Vater schwärmt?«  

Sie schüttelt angewidert den Kopf, sodass ihr Pferdeschwanz mitschwingt. »Nein, lieber nicht. Ich kann sie nicht ausstehen.« Da ist sie wohl nicht die Einzige.
 Im Esszimmer angekommen, treffen wir auf ein wildes Wortgefecht zwischen Gideon und Vater. Anscheinend will sich Gideon nicht rechtfertigen und Vater beweisen, dass er clean ist. Würde ich auch nicht tun. Lawrence hingegen nähert sich Nadine, um sie in der offenen Küche auf Schritt und Tritt zu verfolgen. Sie zu nerven trifft es eher. Denn seit wann hat mein Bruder Interesse an einem Kuchen? Er liebt es, sie zu verarschen, ihr unlogische Fragen zu stellen, damit sie sich vor den anderen blamiert.
 »Dorian, Jane, seid gegrüßt.« Mein Vater wendet sich nun von Gideon ab, dessen Handy plötzlich klingelt.
 »Entschuldigt mich kurz«, knurrt er, als er durch den offenen Eingang in das Wohnzimmer geht, um zu telefonieren.
 »Ihr seid spät dran«, stellt Vater fest und deutet pingelig auf seine Patek Philippe.
 »Liegt an meiner schwachen Blase«, entschuldigt sich Jane, sodass ich skeptisch zu ihr hinabblicke. Sie braucht sich nicht zu entschuldigen, bei niemandem.

»Ich kenne das, besonders nachts«, erwidert mein Vater. »Es ist ein Fluch.« Hat er das gerade vor allen laut ausgesprochen?
 »Um nicht weiter von Blasen oder dem Blasen zu sprechen, sollten wir endlich mit dem Kaffeekränzchen beginnen«, sagt Lawrence, der plötzlich mit einem kanariengelben Kuchen auf die Tafel zugeht.  
 »Lawrence!«, ermahnt ihn Vater, während ich grinse und Jane neben mir lacht.  
 »Ja? Ich will ja nur, dass die Aufmerksamkeit auf diese wundervoll und zum Teil meisterhaft gestaltete kulinarische Köstlichkeit gelegt wird. Was dagegen? Deine Frau hat sich schließlich ihre Hände schmutzig gemacht, Schweiß vergossen und es sogar beim Backen nicht einmal für nötig gehalten, sich eine Schürze umzubinden, um dieses Wunderwerk zu backen. Grandios finde ich.« Der pure Sarkasmus von ihm und seine übertriebene Wortwahl lassen mich den Kopf schütteln. »Wo ist Gideon?«
 »Telefonieren«, antworte ich ihm. »Aber bevor wir mit dem Essen beginnen, wollte ich gern etwas loswerden.«
 Lawrence verzieht sein Gesicht, als hätte er Blähungen, dann nimmt er auf dem Stuhl Platz.
 »Lass hören.« Vater lehnt sich zurück, wie immer die Beine in seiner Faltenhose verschränkt und die Gleitsichtbrille auf die Nasenspitze geschoben. Sein Blick wandert interessiert über die Brillengläser hinweg auf mich. Ich biete Jane einen Stuhl an, die belustigt von Lawrence zu Nadine schaut. Unsere Stiefmutter scheint wenig von unserem Besuch begeistert zu sein. Erst vermasselt Lawrence ihren Kuchen, nun stehlen wir ihr ihre Aufmerksamkeit. Pikiert wäscht sie ihre Hände in der Spüle, aber findet dann in ihrem roten eng anliegenden Kleid Platz.
 »Ihr macht mich ganz neugierig«, heuchelt sie und lächelt Jane mit einem knappen falschen Lächeln entgegen.
 »Ich fasse mich kurz, und eigentlich wäre es mir lieber, wenn Gideon im Raum wäre.« Ich höre ihn im Nebenraum vor den modernen Gaskaminflammen fluchen, jemanden anfahren, dann endlich legt er auf und schiebt sein Telefon in seine Jogginghose, als käme er vom Sport. Eigentlich der absolut ungünstigste Moment, ihnen mitzuteilen, dass wir ein Kind erwarten, wirklich.
 Jane umfasst mit ihren schlanken Fingern meine Hand. Die Eheringe, einer in Gold, der andere aus Platin, glänzen mir an ihrem Ringfinger entgegen.
 »Leg los. Ich musste eine wichtige Angelegenheit klären«, knurrt Gideon, reißt den Stuhl zurück und nimmt Platz. Mein Blick bleibt länger auf ihm ruhen. Er sieht aufgewühlt und unausgeglichen aus. Wie schon erwähnt, Scheißmoment.
 »In Ordnung, einfach gesagt, wir erwarten ein Baby. Nun ist es raus.«  
 Gideons Stirn legt sich überrascht in Falten, Lawrence kratzt sich an der Schläfe und Vater strahlt über das gesamte Gesicht. Nadine hingegen sieht zerknirscht aus.  
 »Wie geil, du wirst Oma, Nadine. Sind das nicht tolle Neuigkeiten? Und das mit Anfang dreißig«, zieht Law sie auf, bevor er aufsteht und auf mich zukommt.
 »Ich wusste, selbst du landest einen Treffer«, beglückwünscht er mich und klopft mir auf die Schulter. »Was wird es? Junge Mädchen, Zwilling? Hetero? Bi?«, fragt er Jane, die kichert und ihn gegen die Schulter boxt. »Sei nicht so neugierig. Ich weiß es selbst noch nicht.«
 »Du weißt, dass es Ärzte gibt, die das herausfinden können? Nur mal nebenbei bemerkt.«
 »Sei still, Law.« Sie lacht, aber nimmt seine Umarmung an.
 »Was für wunderbare Neuigkeiten«, sagt mein Vater und erhebt sich mit Nadine, deren Mundwinkel unkontrolliert zucken, als müsste sie jeden Moment die nächste Kloschüssel aufsuchen. Ihr Blick wandert an uns von unten nach oben, was mir ihre wahre Freude zeigt. Nämlich keine. Keine Ahnung, ob sie mit meinem Vater Kinder haben möchte oder nicht. Doch Freude an unserem Glück zu zeigen, sieht anders aus.
 »Wunderbar, herzlichen Glückwunsch«, bringt sie scheinheilig hervor und küsst Janes Wange.
 Gideon strahlt, dann erhebt er sich als Letzter.  
 »Tja, was soll ich sagen. Gut gemacht, so wie es sein sollte. Meinen herzlichen Glückwunsch. Dann werde ich wohl Onkel. Zum ersten Mal.« Er umarmt Jane, dann mich und flüstert mir ins Ohr: »Ich muss leider schon gehen und den nächsten Flug nach Marseille nehmen. Halt die anderen hin.«
 »Was ist passiert?«, will ich wissen und ziehe die Brauen zusammen. Schnell umfasse ich seine Schulter, damit er nicht einfach verschwindet.
 »Maron hat erfahren, dass Christo beauftragt wurde. Sie hat gerade das Hotel verlassen. Ich will nur für ihre Sicherheit sorgen, solange Dubois frei herumläuft.«
 Ich hielt es von Anfang an für keine gute Idee, Christo einzustellen.  
 »Wir kommen mit«, beschließe ich spontan, als Jane mir fragende Blicke zuwirft.
 »Was ist los?« Sie umfasst meine Hand fester.
 »Wir müssen nach Marseille«, beantworte ich ihre Frage.
 »Ihr müsst nicht mitreisen. Bleibt hier, genießt die Zeit mit Vater und beantwortet seine Fragen wegen des Babys. Er freut sich, das ist kaum zu übersehen. Glückwunsch, Jane.« Er schenkt ihr einen Kuss auf die Stirn.
 »Wollen wir nun deinen Kuchen kosten«, höre ich Lawrence am Tisch. Hinter Gideon schneidet er den Kuchen ein, verteilt die Stücke und scheint auf uns zu warten. »Konsistenz schon etwas hart, findest du nicht?«, fragt er Nadine und beugt sich an meinem Vater vorbei, der seine Reden überhört. »Aber mal abwarten. Nicht alles, was hart ist, muss auch nicht schmecken. Du weißt, was ich meine.« Lawrence’ Blick wandert zu Vater, der auf den Tisch schlägt.
 »Junge, jetzt reicht es. Ich habe euch zum Essen eingeladen, nicht, um mir dein saloppes Geschwätz vom Straßenstrich anzuhören!«
 »Was? Ich weiß ja nicht, woran du gerade gedacht hast, aber ich fange mal an mit der Verkostung. Seid ihr da drüben fertig? Oder findet ihr nicht auf eure Stühle zurück?« Er richtet seine Frage an uns, bevor er sich eine Serviette in seinen Hemdkragen schiebt, dann die Kuchengabel in den Mund führt.  
 Er lächelt genüsslich, als er kaut und kaut und kaut, danach ziehen sich seine Mundwinkel nach unten und er hebt seine Augenbrauen in die Stirn. »Köstlich, wirklich. Ein Anlass, den ich nicht verpassen durfte. Aber ich müsste dann.«
 »Was ist das für ein Benehmen?«, fragt mein Vater. »Jetzt setzt euch.«
 »Tut mir leid, ich muss früher zurückfliegen. Wir haben bereits alles besprochen. Ich melde mich nächste Woche bei dir«, entschuldigt sich Gideon, schnappt sich seine Jacke von der Garderobe und verabschiedet sich von Mathilda, einer Bediensteten, die aus der Küche kommt und gerade den Kaffee servieren wollte.
 »Ich schließe mich an«, fügt Lawrence hinzu, wirft die Serviette auf den Tisch und erhebt sich. »Wir holen es nach. Aber es gibt wichtigere Dinge zu erledigen.«
 »Die da wären?«, will Vater mit bebender Stimme wissen und erhebt sich ebenfalls. Es ist abzusehen, wie früher, dass Lawrence gleich Prügel bezieht. Und teilweise nicht einmal unbegründet. »Wir wollten heute nach langer Zeit zusammensitzen, Gideon ist heute erst aus der Klinik entlassen worden, Jane ist schwanger und ihr habt nur Flausen im Kopf und lasst das Treffen platzen.«
 »Nicht platzen«, antworte ich, »nur verschieben. Nächste Woche sehen wir uns in Marseille.«
 »Aber …« Noch bevor Vater in Rage gerät, schnappe ich Janes Handgelenk, um mich von ihm zu verabschieden. Gideon flüstert Vater etwas ins Ohr, was ihn den Kopf schütteln lässt. Lawrence schnappt sich sein Kuchenstück vom Teller. »Für die Obdachlosen. Sie können sich ihre Speisen nicht aussuchen. Wäre eine Verschwendung, wenn er im Müll landet.«
 Verschmitzt grinst er Nadine entgegen, die zu hyperventilieren scheint, dann überholt er uns und hält Jane die Tür des Anwesens auf.  
 »Eines steht fest, in meinen Aston passt ihr nicht alle rein. Und auf Gruppenkuscheln bin ich nicht aus.«
 »Laber nicht, sondern steig in deinen Wagen«, fordert ihn Gideon auf.  
 »Wenn ich mal wissen dürfte, was los ist?«, fragt Lawrence, der über die Auffahrt mit bunter Weihnachtsbeleuchtung geschmückt auf seinen Wagen zusteuert. »Nicht dass ich mich beschweren würde, die Party meines Lebens verlassen zu müssen, allerdings –«.
 »Christo ist aufgeflogen«, antwortet Gideon wirsch, »wir müssen nach Marseille.«
 »Das sagte ich dir bereits auf der Hinfahrt.«
 »Nicht später, jetzt! Also reiß dich zusammen. Wir müssen in den nächsten Flieger.«
 Gideon steigt in Laws Wagen ein, während ich mit Jane meinen aufsuche. »Das lief wohl alles anders als gedacht«, sagt Jane im Auto neben mir, als ich den Motor anlasse.  
 »Das Wichtigste für mich ist, dass wir uns auf das Kind freuen. Die anderen freuen sich auch, auch wenn etwas dazwischengekommen ist. Ich liebe dich, ma fleur«, hauche ich vor ihren Lippen, als rote Rücklichter vor uns aufglühen und das laute Röhren eines Motors zu hören ist.

Ich greife in ihr Haar und küsse sie, bis es auf der Straße hupt. Sie können mich mal!
Mir egal, wenn sie drängeln, ich nehme mir den Moment mit ihr, da das Treffen in einem Desaster endete. Zum Glück ist Janes Familie halb so chaotisch veranlagt.
 Meine Hand wandert auf ihren Unterbauch, bis ich sie rückhaltloser küsse. »Ich liebe dich auch, Dorian. Unser Kind. Das ist einfach unglaublich. Mir kommt es vor, als wäre es nicht real.«

»Mir auch.« Ich schenke ihr einen Kuss auf die Stirn. Wieder ein Hupen. Scheißbrüder! 

 »Wir müssen. Heute Abend gehörst du mir«, raune ich ihr verschwörerisch entgegen, dann gebe ich Gas und folge dem dunkelsilbernen Aston Martin.




13. KAPITEL
 
 Von Dykes Winseln werde ich geweckt. Seine Schnauze schiebt sich über die Bettkante, bis er mit seiner feuchten Nase meine Wange berührt und mir über die Nase leckt.
 »Noch nicht«, murre ich ins Kissen. Ein Blinzeln zum Wecker verrät mir, dass es bereits neun Uhr morgens ist, ich aber nicht einsehe, auch nur einen Fuß aus dem Bett zu setzen. Bis gegen vierundzwanzig Uhr habe ich gebraucht, um mit der Straßenbahn heil bei Helen anzukommen. Auf Eduard hätte ich ansonsten anderthalb Stunden warten müssen. Daher habe ich ihm abgesagt und bin stattdessen mit angetrunkenen Partygängern in einer Bahn mit zweimaligem Umsteigen angekommen. Ohne zu duschen, bin ich nur in Unterwäsche ins Bett gefallen.  
 Ein Bellen ist hinter der Tür zu hören, dann das Zufallen der Haustür. Helen muss bereits wach sein. Sofort trippelt Dyke zur Tür, um zu ihr zu laufen.  

Gerade als ich die Augen wieder schließe, klingelt mein Smartphone auf dem Nachttisch. Verdammt! Können mich nicht alle in Ruhe lassen?
 Mit schläfriger Stimme gehe ich ran. »Ja.«
 »Leon hier. Hast du den Auftrag erhalten?«
 »Von welchem redest du?«, frage ich ihn.
 »Sag mal, hast du bis eben gepennt?«

»Mhm … Ich ruf später zurück. Gib mir zwei Stunden«, stöhne ich ins Telefon, als plötzlich ein weiterer Anruf anklopft. Was ist bloß los?
Es ist Sonntag, der dritte Advent. Jeder sollte den Tag nutzen, um lange auszuschlafen.
 »Soit – ruf mich zurück.«

Sicher, wenn ich wach bin. Schon nehme ich den anderen Anruf einer auf den ersten Blick unbekannten Nummer an. Dann allerdings, als ich auf den grünen Hörer getippt habe, erkenne ich die drei sieben in der Handynummer. 

 »Merde!«, fluche ich.

»Warte. Ich muss mit dir reden. Es ist wichtig.« Es erklingt die Stimme durch den Hörer, die ich seit zwei Monaten nicht mehr gehört habe. Mein Herz bleibt stehen, als ich ihn höre. Gideon.

»Bist du noch dran?« Seine Stimme wirkt gehetzt, als würde er im Gehen telefonieren. Zugleich höre ich Durchsagen im Hintergrund, das Klappern von Rollkoffern über Fliesenkanten und Hintergrundgespräche. Will ich überhaupt mit ihm reden? So? In dem Moment?
 Meine Finger zittern mit dem Telefon in der Hand, bis ich entschlossen auflege.  
 »Was war das!«, flüstere ich leise und schiebe das Handy zurück auf den Nachttisch. Um sicherzugehen, dass er keinen weiteren Versuch startet, stelle ich das Smartphone auf Lautlos. Lieber will ich noch ein paar Minuten schlafen, als jetzt mit ihm zu reden. Es ist der unglücklichste Moment überhaupt. In meinem Schädel fühlt es sich an, als würde ein Bohrer meine Schädeldecke durchbrechen, während ich Durst habe, aber zu faul bin, aufzustehen.
 Mit einem Gähnen und Fragen, die der Anruf aufwirft, drehe ich mich um und versuche, weiterzuschlafen. Und mir gelingt es. Gegen halb zwölf Uhr mittags wache ich auf, drehe mich in dem Gästebett und öffne meine Lider.
 »Maron?«, flüstert jemand leise in der Tür. »Bist du wach?«
 »Diese Frage kann nur jemand stellen, der einen stören will.«
 Helen gibt ein belustigtes Seufzen von sich, bevor sie den Raum betritt. Ihr folgt ein leises Trippeln. Roy.  
 »Ich habe dir Kaffee gemacht.« Auf dem Fußende nimmt sie mit einem angewinkelten Bein in Jogginghosen Platz und bietet mir eine dampfende Tasse an. »Los, steh schon auf.«
 »Ich will nicht.«

»Du musst. Denn du glaubst nicht, was passiert ist.« Schlimmer als der Anruf von Gideon kann es nicht sein – denke ich und stütze mich mit den Unterarmen auf der Matratze auf.
 »Was ist passiert?«

»Gideon hat angerufen.« Was? Was soll der Schwachsinn!
 »Du hast dich hoffentlich an die Vereinbarung gehalten und, ohne ein Wort zu sagen, aufgelegt«, hake ich nach und fahre mir gähnend durch mein Haar. Gut, so lasse ich ihm kaum die Möglichkeit, mich zu erreichen. Dafür weiß ich, dass er weiß, wo ich mich aufhalte. Alles viel zu kompliziert.

»Habe ich. Ungelogen sechs Mal, bis ich beim siebten Anruf fragte, was er will.« Typisch seine Hartnäckigkeit, wenn er sich etwas vorgenommen hat und es nicht so geschieht, wie er es sich wünscht. Ich verdrehe die Augen, lasse mich dann rückwärts auf die Matratze plumpsen und lege den Unterarm über meine Augen, um das Sonnenlicht, das durch das Fenster dringt, auszusperren.
 »Was hat er gewollt?«, frage ich leise.

»Mit dir reden.« Woher konnte ich das eine Sekunde eher, bevor sie es aussprach, erraten?
»Als ich sagte, du seist nicht zu erreichen, beschloss er, dass ich dir etwas ausrichten soll.«

Wow.
»Und was?«

»Heute Mittag will er dich treffen. Im ‚Le Petrova‘ im Zentrum gegen ein Uhr.« Das ist wohl ein Witz?
»Es sei wichtig und du musst kommen – das sollte ich noch dazusagen. Falls du Fragen hast, wüsstest du, wie du ihn erreichst.« Da hätte ich eine Menge Fragen, die ich gern loswerden würde. Die Liste befindet sich in meiner Laptoptasche. Trotzdem habe ich kein einziges Mal versucht, ihn zu erreichen, um die Fragen beantwortet zu bekommen. So soll es auch bleiben!
 »Charmante Einladung zum Essen, findest du nicht auch?«  
 Helen zuckt mit einem nachdenklichen Blick die Schultern, dann nehme ich ihr den Kaffee ab.
 »Was wirst du tun?« Da sie weiß, was vorgefallen ist, ich kein Geheimnis aus der Trennung gemacht habe, brauche ich ihr nichts zu verheimlichen.
 »Nicht hingehen. Oder zumindest erst mal wach werden und eine Dusche nehmen.« Ich lächele, obwohl es mich Mühe kostet, es aufrechtzuerhalten.
 Ich habe zwei Möglichkeiten: ihn treffen und mir anhören, was er möchte.  
 Oder: nicht zum Treffen erscheinen und erst einmal sacken lassen, dass er mich nach fast neun Wochen wie aus heiterem Himmel anruft mit einer Nachricht, die dringend sein soll. Will er das Haus verkaufen? Oder Dyke für sich beanspruchen? Möchte er seine Geschenke an mich zurück? Geht es darum?  

Ich weiß nicht, was ich tun werde – zumindest noch nicht.
 
 ***
 

Noch immer etwas zerknittert und innerlich aufgewühlt drehe ich in meinen Handschuhen das Smartphone zwischen meinen Fingern hin und her. Warum bin ich eigentlich hier?

Warum mache ich das überhaupt?

Um mir erneut mein Herz rausreißen zu lassen, bis es vollends zerlöchert ist?
 Mein Atem schwebt rauchig mit jedem Atemzug vor meinen Lippen. Es ist verdammt kalt. Minus sieben Grad und mir friert es allmählich in meinen Guess-Stiefeln die Zehen ab. Zum Glück habe ich an eine Mütze gedacht, sonst wären meine Ohren bereits abgefallen.
 Ich stehe zehn Minuten früher vor dem angegebenen Lokal – doch niemand ist bisher erschienen. Wäre es nicht eigentlich typisch, dass Law oder Dorian in seiner Nähe sind? Sie sichergestellt hätten, dass ich komme?
 Doch niemand ist zu sehen. Nur fremde Menschen gehen an mir vorüber, Autos rollen an mir vorbei und lebensmüde Fahrradfahrer fahren über die geeisten Fußgängerwege.  
 Noch fünf Minuten.  

Ich sollte gehen. Das hat keinen Sinn. 

 Schon lange nicht mehr schlug mein Herz so schnell, war ich so nervös. Und ich hasse diesen Zustand – meinen Körper nicht unter Kontrolle zu haben, weil das Adrenalin in meinen Blutbahnen wie wild zirkuliert.

Okay, ich warte bis um … Exakt bis um … Warum bin ich auch wie ein bescheuerter hormongesteuerter Teenie sofort auf sein Treffen eingegangen?

Weil mir etwas an ihm liegt? Weil ich wissen will, was er mir zu sagen hat?

Gottverdammt! Beeil dich oder lass es bleiben. Wenn das ein übler Scherz sein soll, ist er vollends bei mir unten durch.
 Mit den Augen scanne ich jeden Wagen, jeden Passanten, jeden, der in das Restaurant geht, und jeden, der es verlässt. Das lästige Klingeln, sobald die Tür aufgeht, lässt jedes Mal meinen Atem stocken.  
 Zwei Minuten nach ein Uhr mittags. Er verspätet sich selten. Eigentlich nie. Und wenn, kennt er nun ja meine Nummer.
 Warum ruft er nicht jetzt an? Oder schreibt mir zwei Worte wie »Komme später«. Nichts.

Ahr!
Ich könnte mir selbst den Arsch versohlen, als ich wie festgefroren weitere fünf Minuten auf ihn warte.
 »Du bist so was von blöd«, fluche ich leise in meinen Loop, verlasse das Restaurant und suche meinen Wagen auf, den ich seit knapp einer Woche von Leon gesponsert bekommen habe. In dem R8, einer neueren Version meines alten Wagens, schlage ich wütend gegen das Lenkrad, lege dann den Rückwärtsgang ein und fädele mich aus der Parklücke.
 Das wäre dann wohl ein weiterer Punkt auf meiner Pro-Kontra-Liste, weshalb ich Gideon Chevalier für immer den Rücken zukehren sollte.




GIDEON
 

Unfassbar! In London sind wir gegen 9.30 Uhr in den zweiten Flieger umgestiegen. Mit einer Stunde Zeitverschiebung wären wir um 11.40 Uhr in Marseille gelandet. Doch anstatt dass der Flieger endlich abhebt, warten wir auf das Umsteigen von Stewardessen in unser Flugzeug.
 Auch wenn ich Maron vor circa einer halben Stunde versucht habe, zu erreichen, halte ich es bis jetzt noch für unnötig, sie zu informieren, dass mein Flieger verspätet landet. Außerdem geht sie ohnehin nicht mehr an ihr Telefon.
 Ihr wäre es zuzutrauen, überhaupt nicht zu erscheinen. Würde ich ein weiteres Mal versuchen, sie zu erreichen, wird sie sich erst recht ein neues Handy zulegen, und ich müsste erneut ihre Nummer herausfinden.
 »Startet das Teil nun irgendwann auch mal?«, beschwert sich Lawrence in der ersten Reihe auf seinem Firstclass-Sitz. Bis er aufspringt und bei der angelehnten Pilotentür anklopft, was wohl auch nichts ändern wird.  
 »Es dürfte sich nur noch um zehn Minuten handeln«, kommt eine Durchsage des Co-Piloten. »Alle Gäste bleiben bitte auf ihren Plätzen sitzen.«  
 Dorian verzieht seine Lippen zu einem Grinsen, als er Lawrence zurückkehren sieht. »Die Durchsage dürfte wohl seinetwegen gemacht worden sein«, stellt er fest und schlürft an seinem Sekt, während Jane nervös mit den Füßen trippelt.  
 »Penner«, murmelt Lawrence im Gehen und lässt sich wieder in den Sitz fallen. »Sag die Ansage noch ein weiteres Mal und ich starte den Flieger selbst. Wir hätten einen Privatjet buchen sollen, nicht diesen Linienscheiß, der neuerdings seine Fahrzeiten der französischen Bahn anpasst. Scheißservice.«
 Dann, keine sieben Minuten später erscheinen die vier Stewardessen mit ihren Koffern, wirken leicht gehetzt und schließen die Tür hinter sich.  

Als ich endlich glaube, es geht los, dauert es weitere zwanzig Minuten. Gottverdammt! 

 Wahrscheinlich befinde ich mich in der Luft ohne Satellitentelefon in diesem Flugzeug und kann Maron keine Erklärung für meine Verspätung geben.
 Sollte sie wirklich zum vereinbarten Treffpunkt gekommen sein, den ich Helen mitgeteilt habe, dann …  
 Ich krümme meine Finger auf dem Oberschenkel zu einer Faust und starre auf die blinkende Rollbahn.  

Wie soll ich ihr das erklären?  
 Kaum dass wir britischen Boden berührt haben, wollte ich sie anrufen, unbedingt ihre Stimme hören und eigentlich längst bei ihr sein, so vieles mit ihr bereden. Ich konnte nicht schnell genug in Marseille sein, das ich seit über zwei Monaten nicht mehr gesehen habe, und nun hängen wir fest.
 »Wir schaffen es noch rechtzeitig«, sagt Jane, die sich an Dorian vorbei beugt und mir aufmunternd zwischen den Sitzen zulächelt. »Ansonsten wissen wir ja, wo sie wohnt. Dann statten wir ihr einen Besuch ab.«
 »Wohl kaum. Sie würde die Tür nicht öffnen.« Erst recht nicht, wenn wir alle davor stehen. Ich sollte mir einen Notfallplan einfallen lassen, etwas, was meine innere Unruhe besänftigt.  
 Ich reibe mit dem Daumen über meine Finger, während mein nächster Plan es ist, das Haus aufzusuchen. Die Villa wurde in letzter Zeit nur von der Haushälterin, den Putzhilfen und Gartenpflegern aufgesucht, die es instand hielten. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, kam Maron kein einziges Mal vorbei. Sie hatte im Februar ihre Kleidungsstücke, ihre persönlichen Dinge mithilfe von Chlariss aus dem Haus getragen und ansonsten sämtliche Möbel, Geräte oder Einrichtungsgegenstände an Ort und Stelle gelassen. Sie würde sich über diese Dinge nicht streiten. Vor allem nicht, da sie weiß, dass ich sie bezahlt habe.
 Dort werde ich zuerst hingehen, um sie heute Abend um ein zweites Treffen zu bitten. Sollte sie es verweigern, absagen oder nicht an ihr Handy gehen, werde ich ganz einfach zu ihr fahren. Ich muss ihr von Ricarda und Dubois erzählen. Es ist wichtig für mich, dass sie weiß, mit wem sie es zu tun hat. Sie sich vorbereiten kann, wenn sie schon nicht meine Hilfe zulassen will.
 Meinetwegen soll sie zu Gerand gehen oder er zu ihr kommen. Mir ist es in dem Moment egal, solange ich weiß, dass sie in Sicherheit ist. Ich hätte viel früher herausfinden sollen, was sich wirklich im Hintergrund abspielt.
 Ein Blick auf meine Rolex. Es ist verfluchte 10.15 Uhr. Ich werde das Treffen nicht schaffen. Unmöglich!  
 Als wir uns endlich in der Luft befinden, versuche ich etwas zu schlafen, da wir die ganze Nacht über geflogen sind. Zwölf Stunden, in denen ich bisher kaum ein Auge zumachen konnte. Der Jetlag wird heute unerträglich werden.

Im nächsten Moment weckt mich die Stewardess, die andere hinter ihr verteilt Zeitungen. »Wollen Sie etwas trinken?« Fuck! 


Scheiß auf den Schlaf.
»Einen doppelten Espresso«, bestelle ich und lehne meinen Kopf in die Lehne. Lawrence zockt irgendein Spiel auf seinem Tablet, Dorian liest ein Magazin und Jane schläft an seine Schulter gelehnt. Sie scheint von den Stewardessen nicht wach zu werden. Und sie ist schwanger. 

 Ich freue mich für die beiden. Sie haben es verdient. Bei ihnen läuft alles so viel leichter. Ob ich mir Kinder vorstellen könnte? Die Frage habe ich mir bisher zweimal in meinem Leben gestellt. Einmal mit einundzwanzig, als eine Perle mir die Ohren am Telefon vollgeheult hat, dass ihre Periode ausblieb und sie glaubte, schwanger zu sein. Das waren die schlimmsten Stunden meines Lebens, bis ich mit ihr zusammen einen Test kaufte und ich mich selbst davon überzeugen konnte, dass sie nicht schwanger war. An dem Abend habe ich gefeiert bis zum Umfallen. Was hätte ich mit einem Kind anfangen können? Nichts. Ich war jung, ungebunden und begann mein Studium. Außerdem hätte mein Vater dafür gesorgt, dass sie es abtreiben lässt. Er duldet keine Skandale in der Familie. Meine Mutter hätte hinter ihm gestanden, das weiß ich.  
 Ein zweites Mal kam der Verdacht einer Schwangerschaft auf, als Maron nach einer Angina weiterhin Antibiotika nahm und wir beide nicht daran dachten, dass es zu Wechselwirkungen mit der Pille kommen könnte.  
 Sie rastete vollkommen aus. Das weiß ich jetzt noch, und sie rannte am nächsten Tag zu ihrem Frauenarzt, um sich die Pille danach verschreiben zu lassen. Ich unterstützte sie dabei. Auch wenn ich nicht unbedingt dafür gewesen bin.  
 Ich meine, wir sind im richtigen Alter, Kinder zu erwarten. Mit Mitte vierzig will ich nicht Vater werden. Aber ich kenne Marons Einstellung. Sie möchte vorerst keine Kinder. Bisher habe ich ihre Meinung immer toleriert, aber …

Verdammt, worüber denke ich überhaupt nach! 

 Ich streiche mein Haar aus der Stirn, blicke weiter aus dem Fenster und nicke irgendwann doch weg. Von einem Holpern unter meinem Arsch werde ich geweckt. Wir befinden uns auf der Rollbahn. Das Flugzeug bremst und ich werde ein Stück nach vorn gerissen.  

Wurde auch Zeit.
Ich stelle meine Uhr, auf der nun 13.10 Uhr angezeigt wird. Das Treffen dürfte ich wohl vermasselt haben.

Als wir über den Gate das Flugzeug verlassen, versuche ich Maron über ihr Handy zu erreichen. Doch sofort springt ihre Mailbox an. Scheiße!
 »Und?«, will Lawrence wissen und gähnt neben mir, dann bindet er sich sein Haar neu. »Erreichst du sie?«

»Würde ich sie dann anschweigen?« Was für eine Frage.
 »Ich sollte anrufen, dann würde sie sofort rangehen.«
 »Besser nicht«, antworte ich ihm, suche dann nach der Nummer von Helen, als wir uns an der Passkontrolle anstellen.  

»Fichtre«, fluche ich leise. Auch sie geht nicht ran, als seien beide unterwegs. Das mittags? Sie dürften keine Termine haben. Oder doch?
 Da fällt mir ein, Marons Chef anzurufen. »Secondlove, Sie sprechen mit Julie Belleau. Wie kann ich Ihnen helfen?« Die freundliche Frau, mit der ich das letzte Mal vor über zwei Jahren gesprochen habe, geht ans Telefon.

»Hier ist Gideon Chevalier, ich würde gern mit Maron Noir sprechen, falls sie sich in der Agentur befindet.« Was ich kaum glaube. Lawrence hebt beide Brauen in die Stirn und fingert an seinem Pass herum.
 »Oh, Monsieur Chevalier. Ähm … Warten Sie kurz.«

Ist Maron doch da? Nachdem der Hörer wohl abgelegt wurde und ich es verdammt eilig habe, nimmt sie wieder ab. »Ich habe hier eine Notiz von Maron, falls Sie anrufen.« Wie bitte? 

 »Auf der steht: Versuch mich nicht über meine Agentur zu erreichen.« Sie flüstert leise, so als müsse sie die Schrift entziffern. »Ansonsten werde ich Julie beauftragen, die Nummer zu blockieren. Maron.«

Spaßig, ich konnte lange nicht mehr so gut lachen.
»In Ordnung. Was, wenn ich mit Ihrem Chef reden möchte, Leon Arago?«

Sie räuspert sich leise. »Also da das nicht auf der Notiz vermerkt wurde … Ich … Warten Sie kurz.« Wieder muss sie sich wohl von ihrem Schreibtisch erheben. Das ist alles ein Witz, wirklich.
 »Was ist los?«, fragt Dorian neben mir. »Mit wem redest du?«
 »Julie, die Ansprechpartnerin der Agentur.«
 »Ich hätte dir sagen können, dass Maron das nicht zulässt«, lässt er mich wissen, aber schaut neugierig zu mir. Er ist selbst gespannt darauf, ob ich sie erreiche oder sie mich abwimmeln werden.

Ein tiefes Räuspern. »Oui, wie kann ich helfen?«, geht Arago ans Telefon. Wurde auch Zeit.
 »Chevalier hier, ich muss Ihnen etwas mitteilen.«




14. KAPITEL
 
 In der Wohnhaussiedlung angekommen, parke ich den Wagen direkt vor der Hausnummer 41a. Heute Abend habe ich einen Hausbesuch, der eher selten stattfindet. Dafür treffe ich heute ein Pärchen. Pärchenbesuche finden ebenfalls seltener statt, können dafür aber sehr amüsant sein. Viele Paare wünschen sich einen Dreier. Obwohl es Seiten gibt, auf denen man Anzeigen starten kann, jemanden zu suchen, haben die wenigsten dabei Glück. Daher nehmen sie gern Agenturen in Anspruch, um sich ihre Wünsche zu erfüllen.
 Männer können sich kaum genug sattsehen, wie zwei Frauen sich küssen, sich in aufreizender Unterwäsche berühren, ablecken. Und dann ist da noch die Fantasie, mit zwei Frauen an einem Abend zu vögeln. Wenn es ein harmonisches Paar ist, das weiß, was es will, wird das Geld spielend leicht verdient sein.
 Sie ist Anwältin öffentlichen Rechts und er ein Minister im Kreisrat. Beides Menschen, die im Leben stehen. Zwar Anfang vierzig, aber ich bin es gewohnt, meist von älteren Männern gebucht zu werden.
 In meinem Mantel, darunter einem schwarzen eng anliegenden Kleid mit einem verspielten Lochmuster am Dekolleté, schwarzen Strumpfhosen, heißer Lingerie und Pumps steige ich aus meinem Wagen. Ich schnappe mir meine Handtasche, um ein letztes Mal sicherzustellen, dass mein Handy auf Lautlos gestellt ist, dann gehe ich auf das Eisentor zu.

An der Klingel lese ich den Namen »Nerval«.
Ich bin richtig. 

 Umgeben von einer Duftwolke von Chanel Mademoiselle, das ich liebe, und mit einem zarten Make-up, drücke ich die Klingel. Keine fünf Sekunden später wird mir geöffnet und ich passiere das Tor.  

»Maron!«, höre ich plötzlich jemanden meinen Namen rufen, kaum dass das Tor hinter mir wieder ins Schloss fällt und ich die schneebedeckten Sträucher am Eingang hinter mir gelassen habe. Ich zucke zusammen.
Gideon? Verflucht! Er ist hier? 

 Rasch drehe ich mich zu ihm um, bis ich ihn hinter dem Tor stehen sehe in einem Anzug, einem Kaschmirmantel und dahinter seinen Maserati, dessen Fahrertür offen steht. Er muss gerade gekommen sein.
 »Geh, Gideon!«, erwidere ich und will mich von ihm abwenden. »Ich habe keine Zeit. Du hast mich heute Mittag sitzen lassen.«

»Du warst tatsächlich da?« Natürlich war ich das.
Vermutlich hat er nicht damit gerechnet, dass ich wirklich erscheine.
 »Ja, aber du nicht!« Ich muss mehrfach schlucken, um den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, hinunterzuwürgen. Denn als ich ihn sehe, das dunkelbraune Haar länger als sonst, aus dem Gesicht gestrichen, und die Schatten von der Außenbeleuchtung, die seinen Gesichtszügen schmeicheln, seine anziehende Präsenz und dieses vertraute Gesicht, kostet es mich Überwindung, ihn stehen zu lassen. Aber ich habe Kunden, die auf mich warten. Ich kann mich jetzt nicht entschuldigen und mich mit ihm unterhalten, als wäre nichts passiert.
 »Ich hing im Flieger fest und –«.
 »Ich will es nicht hören. Kein Wort. Keine Entschuldigung. Nichts von deinen Worten, die mich weiter hinhalten. Ich muss gehen.«

»Hör mir zu!« Nein!
Was bildet er sich ein! Hier aufzukreuzen, mich bei einem Kunden aufzusuchen … Wie ist er an die Adresse gekommen? Über die Agentur? Ich hatte mich abgesichert. Oder war ich nicht deutlich genug, dass Julie ihm keine Auskünfte über mich geben soll, falls er anruft!
 »Ich will nicht und ich kann nicht. Verschwinde!«, sage ich, als ich auf das Haus zugehe. Die Bewohner müssen uns vermutlich schon gesehen haben, da im unteren Geschoss Licht brennt. Durch die Fenster sehe ich ein Kaminfeuer flackern, Stehlampen den Innenraum beleuchten.  

Das Läuten der Klingel ist zu hören, als Gideon vermutlich Sturm klingelt. Was soll das! Will er mir die Kunden vergraulen!

»Ich sage es ein letztes Mal, Gideon, verschwinde. Ich bin mit dir fertig. Und das ein für alle Mal!«, fahre ich ihn giftig über die Auffahrt hinweg an. Er soll weder auf mich warten noch mir hinterherspionieren, nur weil er wieder in Frankreich ist. Ich habe ihm heute Mittag die Chance gegeben, sich mit mir zu treffen. Die letzte Chance. Anscheinend war es eine göttliche Fügung, der seinen Flieger verspätet starten ließ. Mir ganz egal. Es ist zu spät.

»Du warst heute Mittag beim ‚La Petrova‘«, sagt er plötzlich hinter mir in einer konzentriert ruhigen Stimmlage. »Du wärst nicht dort gewesen, wenn du mich nicht hättest sehen wollen.« Muss er es mir so schwer machen? Augenblicklich bleibe ich wenige Meter vor den Eingangsstufen stehen. Er hat recht. Dennoch ändert es nichts an meiner Meinung. 


»Ich bin nicht hier, um dich zurückzugewinnen.« Wieder ein Dolchstoß mitten ins Herz. Ach nein?
»Zumindest will ich dir Zeit geben, wie du gemerkt hast.« Am liebsten würde ich ihm sagen, wie gut es mir in der Zeit seiner Abwesenheit ging, dass sich mein Leben stabilisiert hat, ich neue Ziele verfolge. Doch es wäre gelogen. 

 »Freut mich, denn es tat gut, dich nicht jeden Tag sehen zu müssen«, schlage ich zurück. »Jetzt entschuldige mich.«
 Ich nehme die erste Stufe, als die Tür vor mir aufgeht.
 »Eins noch, was du wissen solltest, bevor du dort reingehst«, spricht er hinter mir aus, das Klappern des Tores ist zu hören, als er es mit den Händen umfasst. Ich drehe mich zu ihm um.
 »Was?«, frage ich genervt.

»Dubois ist aus dem Knast. Er wird dich suchen, sich an dir rächen, das solltest du wissen.« Wie albern. Und nun will er mich beschützen? Mich warnen? Das hätte er mir schreiben können. Dubois hat ein Kontakt- sowie Annäherungsverbot zusätzlich zu seiner Gefängnisstrafe erhalten. So dämlich ist er nicht, mich aufzusuchen und erneut in den Knast zu wandern. Mag sein, dass er wütend auf mich ist, aber er ist selbst schuld daran! Nicht ich!
 »Mach dich nicht lächerlich, Gideon.« Ich lache und will mich umdrehen, als ihm plötzlich der Mund offen stehen bleibt. Okay, dass er nun gekränkt ist, hätte ich nicht erwartet.  
 »Was tust du hier?«, fragt er mich im nächsten Moment.
 »Was meinst du damit?«  
 Zu spät begreife ich, dass er an mir vorbeiblickt, direkt zum Türeingang, in dem sich … »Ricarda«, flüstere ich leise.
 »Mit dir habe ich auch nicht gerechnet, Gideon. Schön, dich zu sehen, aber du darfst leider nicht an der Party heute Abend teilnehmen.«

»O nein!«, sage ich und drehe auf der Stelle um. Was läuft hier eigentlich?  
 Warum sind nicht die Personen in dem Haus, die mich gebucht haben? Jeder muss einen Personalausweis oder Pass vorlegen. Und ich hätte gewusst, wenn mich die Schlampe zu sich bestellt hätte.
 »Mach das verdammte Tor auf«, knurrt Gideon und rüttelt daran, während ich auf ihn zugehe.  
 In schwarzen eng anliegenden Hosen, einem dunklen Blazer, unter dem eine weiße Bluse hervorblitzt, folgt sie mir, als ich mich zu ihr umdrehe.

»Nun warte doch, Maron. Du musst auch alles vermasseln«, richtet sie nun die Worte an Gideon. »Denn mit dir haben wir erst später gerechnet.« Wir?
Was meint sie?
 Gerade als sie mich an der Schulter zu fassen bekommt, drehe ich mich zu ihr um und verpasse ihr eine Ohrfeige.
 »Nimm deine Finger von mir, Bitch!«, schleudere ich ihr aufgebracht die Worte entgegen. Damit hat sie nicht gerechnet. Sie umfasst ihre Wange und funkelt mir verärgert entgegen.  
 »Das machst du kein zweites Mal.«

»Wenn nötig, sooft ich will.« Ich hätte ihr schon lange eine verpassen sollen für das, was sie mir angetan hat! Gerade jetzt kribbeln meine Finger herrlich schön, um ein zweites Mal den Moment auszukosten, sie zu ohrfeigen. Doch dafür ist mir meine Zeit zu schade. Am Tor angekommen, sehe ich Gideon knapp grinsen. Warum? Er ist nicht besser.
Als ich nach dem Knauf greife, um ihn umzudrehen, lässt sich das Tor nicht öffnen. Verflucht! Gideon greift nach innen an den Knauf, um es ebenfalls zu probieren, als Ricarda hinter mir steht und mit Schlüsseln in der Hand klimpert.
 Augenblicklich drehe ich mich zu ihr um und verschränke meine Arme vor dem Mantel.
 »Öffne das Tor, bevor ich dir beide Kniescheiben zertrümmere. Und glaub nicht, ich werde nicht zögern, es zu tun«, bedrohe ich sie.  

Sie schaut scharf in mein Gesicht, scheint mich abschätzen zu wollen, bevor sie »Hilfst du mir mal« ruft, ohne sich umzudrehen. Wen ruft sie? Ihren imaginären Mann? Wie lächerlich. Doch als ich in der Tür einen Typen sehe, kurzes blondes Haar mit Brille, die er von seinem Gesicht nimmt, krampft sich mein Magen übel zusammen. Erst jetzt erkenne ich ihn. Ich habe ihn schon mal gesehen – so verändert. In Dubai. In dem chinesischen Restaurant.

»So trifft man sich wieder.« Und so schließt sich der Kreis. 

 »Scheiße, hilf mir!«, bitte ich Gideon, der ebenfalls zu Dubois sieht und augenblicklich versucht, das drei Meter hohe Tor zu überwinden. Ich drehe mich zu ihm und versuche ebenfalls hochzuklettern, da an dem Griff zu zerren zwecklos ist. Eine eisige Kälte beschleicht mich, als er langsam in großen Schritten auf mich zukommt.
 »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich möchte nur reden, schließlich hab ich dich gebucht. Ganz legal einen Vertrag mit deiner Agentur abgeschlossen.«
 »Legal?«, frage ich spöttisch und drehe mich zu ihm um.
 »Wag es auch nur einen Schritt weiterzugehen!«, warnt ihn Gideon hinter mir mit einer zornigen Stimme, die ich selten von ihm höre.
 »Oder was, Chevalier? Rufst du die Polizei? Zeigst du mir, in welcher Rekordzeit du das Gitter überwindest? Gerne, tu dir keinen Zwang an.«

»Werde ich auch nicht«, knurrt er verächtlich. »Maron, hör mir zu. Dir wird nichts passieren«, raunt er mir die Worte leise entgegen, als ich mich mit dem Rücken gegen die Metallstreben presse, da sich Dubois mir immer weiter nähert. Nur noch zwei Meter von mir entfernt, drücke ich in meiner Tasche einen Knopf. Ein Signal, das Leon wissen lassen wird, dass etwas nicht stimmt. Dubois meine Angst zeigen? – niemals. 

 Ich spüre durch das Gitter sich Gideons Finger um meine legen, da er vermutlich aufgegeben hat, das Tor zu überwinden. Selbst in seinen Fingern spüre ich die Wut, nichts ausrichten zu können, sondern nur zusehen zu müssen, wie ich gefangen auf dem Grundstück festsitze. Ich habe gesehen, dass das Tor keine Querstreben besitzt, es sinnlos ist, an ihm hochzuklettern.
 »Komm schon, die Zeit läuft.« Dubois greift plötzlich an meinen Mantel und zieht mich zu sich. »Ich wollte dich zwar erst an der Tür begrüßen, aber so … du lässt mir keine Wahl.«  

Welch krankes Spiel – denke ich, als ich mich mit allen Mitteln gegen seinen Griff wehre. Ich stoße ihn von mir, trete in sein Schienbein und versuche ihm das Gesicht zu zerkratzen. Gideon höre ich an dem Gitter fluchen, nach mir greifen. Seine Hand rutscht von meiner. Weitere Male versucht er, das Tor mit bloßen Händen aus den Angeln zu reißen.
 »Wenn du nicht länger im Knast verrotten willst, solltest du genau überdenken, was du hier tust«, fahre ich Dubois mit einem höhnischen Gesichtsausdruck an, als er zu mir zurückblickt.
 »Ich weiß, was ich tue. Ich hatte genau achthundertzweiundvierzig Tage Zeit, mir etwas für unser Wiedersehen einfallen zu lassen.«
 Sosehr ich mich auch mit Händen und Füßen gegen ihn wehre, er zerrt mich weiter über die Auffahrt auf die Haustür zu.
 »Gideon!«, rufe ich und drehe den Kopf zu ihm. Ricarda bleibt am Tor stehen, scheint ihm etwas zu sagen, streichelt seine Wange, aber stößt ihn dann weg.
 »Ich hol dich da raus. So schnell es geht!«
 »Heroische Worte. Er glaubt wirklich, ich würde dir etwas antun«, spricht Dubois sarkastisch und schüttelt den Kopf. »Da liegt er falsch.«

Was ist es dann?  
 Doch das erfahre ich nicht, da im nächsten Moment etwas Feuchtes von hinten auf meinen Mund gepresst wird. Etwas, was süßlich duftet und mich unaufhaltsam zusammensacken lässt.




GIDEON
 

Als ich Dubois’ Visage in der Tür stehen sehe, krümme ich die Hände um die Gitterstäbe und zerre an dem verfluchten Tor. Gerade jetzt? Heute!
 Maron hat zuerst spöttisch über meine Worte gelacht, dass er aus dem Knast entlassen wurde, nur scheint ihr das Lachen in der Kehle festzustecken.  
 Mit seinen dämlichen Phrasen geht er auf sie zu und ich kann nichts ausrichten. Der Zaun steht auf einem Betonsockel, ist über zwei Meter hoch, ohne die Chance zu haben, zwischen den Streben auf etwas zu treten oder mich daran hochzuziehen, ohne mir meine Hände aufzuspießen.  
 Das ist ihr Plan? Sie zu sich zu bestellen und gefangen zu halten? Ich sehe aber an Ricas falschen Gesichtszügen, dass es nicht geplant war, mich hier anzutreffen, Zeugen zu haben.  
 »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich möchte nur reden, schließlich hab ich dich gebucht. Ganz legal einen Vertrag mit deiner Agentur abgeschlossen«, kommt aus seinem verlogenen Maul.

»Legal?«, fragt Maron spöttisch und dreht sich Hilfe suchend zu mir um. In ihrem Blick kann ich förmlich die Worte ablesen: »Hol mich hier raus!« Ich würde es auf der Stelle tun, Kleines, wenn ich könnte.
Mit den Augen taste ich das Gitter ab, suche irgendeinen Punkt, um es zu überwinden. Doch ich rutsche immer wieder mit den Sohlen von den Streben.
 »Wag es, auch nur einen Schritt weiterzugehen«, warne ich ihn mit kehliger Stimme und strecke meine Hand zu ihm durch.
 »Oder was, Chevalier? Rufst du die Polizei? Zeigst du mir, in welcher Rekordzeit du das Gitter überwindest? Gerne, tu dir keinen Zwang an.«
 »Werde ich auch nicht«, knurre ich ihm wütend entgegen. »Maron, hör mir zu. Dir wird nichts passieren«, sage ich leise zu ihr, als sie mit dem Rücken direkt vor mir gepresst am Tor steht. Ich höre ihr Keuchen, fühle ihre Angst, obwohl sie sich vor ihm selbstsicher geben will. Mit den Händen kann ich sie berühren und bin doch nicht bei ihr.
 Ihr Parfüm, den Duft von ihrem Shampoo kann ich riechen und lehne mich näher an sie. Mit der rechten Hand umschließe ich ihre, damit sie weiß, dass ich sie nicht alleinlasse. Ich bei ihr bin. Ich werde sie da rausholen! Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue! Diesem Schwein werde ich sie mit Sicherheit kein drittes Mal überlassen, der seine perversen Pläne durchsetzt.

Als er sie von mir zerrt, sie von mir wegreißt, suchen meine Finger ihre Hand. Fuck! Er will es wirklich durchziehen und sie entführen. 

 Ich atme mit geöffnetem Mund, als er sie zum Eingang wie ein Stück Vieh zerrt und sie sich zur Wehr setzt. Es ist übel, mit anzusehen, wie sie sich gegen ihn verteidigt, aber nicht die geringste Chance hat. Meine Kleine ist ihm völlig unterlegen, obwohl sie Kraft besitzt.
 »Ich hol dich da raus. So schnell es geht!«, rufe ich ihr hinterher, während der nagende Zorn in mir tobt, mich kaum stillstehen lässt.
 Dubois spricht etwas zu Maron, was ich nicht verstehe, bis er sie zu den Stufen gezerrt hat. Kein Mensch hört uns in der Nachbarschaft, kein Auto rollt hinter mir vorbei, da sich das Gebäude in einer ruhigen Anliegerstraße befindet.  
 »Ach Liebling, mach dir um sie keine Gedanken. Du warst derjenige, der sie am meisten verletzt hat. Robert wird ihr nicht wehtun, darauf gebe ich dir mein Wort. Er will nur eine Angelegenheit mit ihr klären, sobald sie aufwacht.«
 Meine Augen wandern von Ricarda, die ich zurückstoße, als sie mich anfassen will, zu Maron.

Ihr wird von einer dritten Person, einem Mann, etwas auf den Mund gepresst. Augenblicklich geht sie in die Knie, Dubois lässt von ihr ab. Was soll der Scheiß? Reden? Ich weiß, was in seinen Augen reden bedeutet. 

 Entweder hat Rica keine Ahnung, was für ein Mensch Dubois wirklich ist, oder aber sie will es beschönigen.
 »Das war ein Fehler! Ein großer Fehler, Ricarda! Und glaub mir, mit den Konsequenzen willst du nicht leben.« Bevor ich Zeit mit ihr verschwende, wende ich mich vom Gitter ab und rufe die Polizei an. Nachdem ich das erledigt habe, kontaktiere ich Lawrence und steige in den Wagen. Sie werden Maron niemals hierlassen. Ich sollte entweder warten, bis die Bullen eintreffen, oder einen Weg finden, den gottverdammten Zaun zu überwinden.  
 Plötzlich springt Licht in der Auffahrt der Tiefgarage an und das Rolltor schiebt sich hoch. Ich sehe Lichtkegel eines Jeeps, der mit einem rasanten Tempo auf die Straße fährt. Am Steuer kann ich niemanden erkennen.
 Ohne lang zu überlegen, lasse ich den Motor an. Maron muss sich darin befinden. Selbst wenn es ein raffiniert eingefädeltes Spiel sein sollte und sie sich noch im Anwesen befindet, prüft das die Polizei. Sollte der Wagen abhauen, hätte ich keine Möglichkeit, sie jemals zu finden.
 Daher schnalle ich mich an, starte den Motor und wende auf der engen Straße, um dem Jeep zu folgen.  
 Einerseits ist es Glück, dass ich hierhergekommen bin, ansonsten wüsste ich nicht, wie ich jemals erfahren hätte, was mit Maron passiert ist. Andererseits treibt mich meine Ausweglosigkeit in den Wahnsinn!  
 Etwa hundert Meter vor mir gibt der Jeep Gas und nimmt im nächsten Kreisverkehr die zweite Ausfahrt. Ich folge ihm, versuche dranzubleiben, um ihm nicht die Möglichkeit zu geben, mich abzuhängen.  

Ich lasse meine Kleine nicht im Stich. Unter keinen Umständen. Das hat sie nicht verdient.
Nicht, nachdem sie ein halbes Jahr nach dem Prozess gebraucht hat, nicht hinter jeder Ecke Dubois zu vermuten, der längst im Knast einsaß, will ich sie nicht erneut durch die Hölle gehen lassen. Nur wegen dieses kranken Hirns, das jedes Gesetz missachtet.
 Gerade schleicht sich der Gedanke ein, meine Unruhe mit Drogen zu stillen – was kompletter Blödsinn ist. Aber es war eine Empfehlung meiner Therapeutin, mich keinen Stressmomenten auszusetzen. Welch ein beschissener Mist. Denn wie hätte ich das ahnen können!  

Vor mir bremst der Wagen vor einer Kreuzung, dann sehe ich weiße Lichter aufleuchten. Ist er wahnsinnig!
Er hat den Rückwärtsgang eingelegt, tritt aufs Gas, sodass Räder quietschen und … noch bevor ich ausweichen kann, höre ich das schrille Knarzen von aufeinanderreibendem Metall. Mein Wagen!
 Ich werde in meinen Sitz zurückgeschoben, in meinem Maserati auf der Straße zurückgedrängt, bis der Scheißjeep wieder Vollgas gibt und davonfährt.  
 Der Motor ist ausgegangen! Ich probiere erneut den Wagen zu starten, aber der Motor springt nicht an. Als ich die Beifahrertür, die sich komplett verzogen hat, aufreiße, muss ich mit ansehen, wie der Jeep in der Dunkelheit um die nächste Ecke biegt.
 »Das darf nicht wahr sein!«, brülle ich und lasse meine Faust gegen meinen demolierten Wagen krachen. Schmerz durchzuckt meine Fingerknöchel, meine Haut reißt über den Knöcheln auf, was mir gerade verdammt egal ist. Er ist entkommen! Dieses Schwein konnte sie einfach so mitnehmen.  
 Gerade jetzt klingelt mein Handy. Law, sehe ich auf dem Display. Ich nehme den Anruf an, ohne etwas zu sagen, sondern keuche angestrengt.
 »Ich bin gleich da. Die Bullen sind unterwegs. Wo ist sie?«
 »Verschwunden!«, knurre ich leise. »Der Wagen ist mir entkommen. Wir kommen zu spät.« Langsam lasse ich mich mit dem Rücken an meinem Auto herabrutschen und strecke ein Bein von mir, in dem es schmerzt. Scheißegal wo.  
 »Verschwunden? Du hast was von einem Haus erzählt.«
 »Richtig, dann haben sie Maron in einen Jeep gepackt und mitgenommen. Sie sind Gott weiß wo!« Welch ein Versager bin ich, wenn ich sie nicht in den richtigen Momenten beschützen kann! Welch verfluchtes Pech verfolgt mich, dass ich das verdient habe! Sie das verdient hat!  
 Ich will mir nicht ausmalen, welche Pläne er verfolgt. Ob er sie wie in Dubai vergewaltigen, sie foltern, ihr Schmerzen zufügen will. Denn er hat recht. Er hatte genügend Zeit, um seinen Plan zu perfektionieren. Er plant den nächsten Schritt, von dem ich nichts weiß.  

Was würde ich tun, wenn ich er wäre?

Stell dir diese idiotische Frage nicht. Ich würde mir eher die Eier abschneiden, als so zu werden wie das kranke Schwein. 

 Vor mir blenden mich Xenonlichter, dann bremst der Wagen abrupt ab.
 »Ach du Scheiße! Wie ist das passiert?« Lawrence steht in wenigen Schritten vor mir. Die Warnblinkanlage seines Wagens schimmert im Schnee, als ich zu ihm aufsehe.
 »Frag nicht«, antworte ich leise. »Ich hab sie verloren. Wieder.« Mein enttäuschter Blick wandert an ihm hoch.
 »Geht es dir so weit gut? Bist du verletzt?«
 Ich schüttele den Kopf. »Wir müssen ihr hinterher.« Mühsam ziehe ich mich auf die Füße. »Wir müssen dem Jeep folgen. Ich hab mir das Kennzeichen gemerkt.« Etwas schwankend gehe ich auf ihn zu, klammere mich an seiner Jacke fest und dränge ihn zu seinem Wagen.
 »Ich sage es ungern, aber sie ist längst über alle Berge. Wir werden sie nicht mehr einholen. Wie lange hockst du hier?« Lawrence umfasst meine Schultern und schiebt mich grob zurück. »Gideon! Ich hab dich etwas gefragt.« Wie paralysiert starre ich die Straße entlang und schüttele den Kopf. Mir ist sämtliches Zeitgefühl abhandengekommen.  
 »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung.«
 Lawrence wendet sein Gesicht von mir ab, bevor er mich zu seinem Wagen führt.
 »Steig ein, ich kümmere mich um den Rest.«
 »Welchen Rest? Hast du mich nicht gehört? Ich habe sie verloren! Ich weiß nicht, wo er sie hingebracht hat!«
 Auf dem Nebensitz wirft er mich ab. »Bleib sitzen! Verstanden? Trink was. Im Handschuhfach habe ich eine Flasche Wodka für Notfälle, komme wieder runter. So nützt du mir nichts.«

Ich lächele verächtlich, dann suche ich nach der Flasche und finde einen Flachmann. Wo verdammt bleibt die Polizei! Wo ist sie, wenn man sie braucht!
 Mir wird der Alkohol nichts bringen, als meine Gefühle zu betäuben, den Schock, unter dem ich stehe, abzubauen.  
 Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn er ihr etwas antut – in dem Moment, wo ich nichts ausrichten kann.
 Ohne zu überlegen, schraube ich die Flasche auf und nehme zwei Schlucke. Ich hatte davon gewusst. Ich wusste, dass Dubois jeden Moment in Marons Leben treten könnte, und habe sie nicht früher gewarnt.
 »Erstick dich nicht mit Selbstzweifeln, das ist kaum mit anzusehen. Und lüg mich nicht an, ich sehe, wie du dich gerade fertigmachst. Es ist nicht deine Schuld. Den Penner hätte man noch nicht auf die Außenwelt loslassen sollen. Wenn, dann trifft es die Idioten, die ihn vorzeitig entlassen haben!«, knurrt Lawrence, der sich zu mir in den Wagen setzt.
 »Als ob das etwas an der Lage ändern würde«, flüstere ich niedergeschlagen und wische mir mit dem Handrücken über die Lippen.

Ich muss sie finden. Ich muss meine Kleine finden. Und das werde ich auch!




15. KAPITEL
 

LAWRENCE
 
 »Wir sind da«, begrüßt mich Dorian, der sich in meinem Loft an mir vorbeischiebt und Jane wie einen Trolli hinter sich herzieht. »Wo ist er? Wie geht es ihm?«
 Ich drehe mich barfuß – natürlich oberkörperfrei, bloß in Jogginghosen, wie ich es am liebsten mag, um meinen sexy Körper jeden Tag zu bewundern, zum Wohnzimmer um und deute auf die Couch um den Pfeiler. »Dreckig. Er pennt nicht. Er isst nicht. Er trinkt nicht einmal mehr. Das Letzte, was er zu sich genommen hat, war meine Geheimration Wodka. Und selbst den dürfte er nach sieben Stunden wieder abgebaut haben. Er verhält sich wie … wie eine depressive Maus in einem überdimensional großen Labyrinth, aus der sie nicht herauskommt. Apathisch, vollkommen plemmplemm – ihr wisst schon.«  
 Ich verziehe meine Gesichtszüge, da ich mit meinem Latein – wenn ich es je gelernt hätte – am Ende bin. Ich kann ihm nicht helfen. Wie auch? Er mauert, starrt permanent sein Scheißtelefon an und wirkt wie in eine andere Welt katapultiert.
 Dorian streift seine Schuhe aus, streicht über meine Schulter und sucht Gideon mit den Worten »Ich kümmere mich um ihn« auf. Ja, er ist besser im Bemuttern. Das Gen hat er vererbt bekommen, nicht ich.
 »Geh ruhig, ich brauch einen Drink, um das alles zu verarbeiten.« Während Dorian Gideon aufsucht, wandere ich in meine Küche. Irgendwo in meinem Saustall dürfte eine angefangene Flasche Whisky herumgestanden haben. Ich wühle in den Küchenregalen zwischen den Cornflakes, als Jane hinter mir erscheint.
 »Willst du auch? Ach ne, du lebst ja abstinent. Muss scheiße sein in dieser Situation. Mein Beileid«, raune ich den Raviolidosen in meinem Regal zu und suche im nächsten Fach weiter.
 »Erzähl mir, was vorgefallen ist. Dorian konnte mir kaum etwas sagen.« Auf dem Barhocker nimmt sie am Tresen, auf dem Playboyhefte liegen, Platz und schaut traurig aus dem Fenster.  
 »Ah, hier ist er. Ich wusste, ich würde ihn wiederfinden. Muss ich wohl letztens vor den anderen Säufern in Sicherheit gebracht haben«, sage ich zu mir selbst, schraube die Flasche auf und genehmige mir einen Schluck. Grottig, aber süffig.
 »Du willst alles wissen? Denkst du, dass …« Ich deute auf ihren Bauch unterhalb der Tischplatte. »Das bekommt es nicht mit? Also den Stress und so? Nicht, dass es sich fehlentwickelt.«

»Sei einmal ernst.« Mit ihren Barbieaugen blickt sie mir entschlossen entgegen. Ernst ist mein zweiter Vorname. Was versteht die Frau nicht?
Ich hab keine Lust, es wieder zu erzählen. Mir reicht es, dass wir zu spät gekommen sind. Dubois Maron sonst wohin verschleppt hat. Die Polizei ist natürlich vor Ort gewesen, hat zwei Stunden gebraucht, um Nachbarn beim Stammeln und Stottern zuzuhören, die eh nicht wussten, was Sache ist. Sie haben unsere Schilderungen aufgenommen, eine Vermisstenanzeige aufgegeben und das ganze Trallala. Mich kotzt es an! Statt Streifen loszuschicken, um Dubois’ letzte Unterkünfte auseinanderzunehmen, warten diese Schwachmaten auf weitere Zeugenaussagen, Hinweise, Indizien oder sonst welchen Rotz. Die wird es nicht geben, wenn Dubois alles bis ins kleinste Detail geplant hat. Das Hirn hatte lange genug im Knast Zeit, sich etwas Nettes auszudenken.
 Sollte er sich aber an der Kleinen vergehen, dann schwöre ich, hänge ich ihn an seinen Eiern kopfüber am nächsten Baum auf. Solange der angesetzte Detektiv noch umherschnüffelt und eine Spur findet, bin ich raus. Wo sollte ich suchen? Ich habe keinen Plan … Ich kann Gideons Hilflosigkeit verstehen. Dass er keine Drogen nimmt, verwundert mich. Ich hätte es getan in seinem Zustand. Aber ich bin stolz auf ihn. Er schlägt sich gut.  
 Erst zwei Tage aus der Klinik und dann das Schwein Dubois.  

Als ich Jane alles berichte, wie es mir Gideon erzählt hat, schweigt sie und senkt ihren Blick. O nein, sie flennt gleich.
Ich kann mit weinenden Frauen nichts anfangen. Selbst als Isabelle geweint hat, wusste ich nicht, was zu tun ist. Soll ich sie drücken? Etwas sagen?

»Also ähm …« Ne, ich lass es.
Sonst heult sie nur weiter. Stattdessen genehmige ich mir noch einen Schluck. Fuck.
Was, wenn ich fahren muss? Gideon lasse ich sicher nicht ans Steuer und den nächsten Wagen schrotten. In einem Jahr hat er zwei Wagen müllreif gefahren. Dorian könnte fahren. Aber mit Jane? Sie sollte nach Hause gehen. Der Stress tut ihr nicht gut.

»Nun … es wird schon wieder …« Was für einen Scheiß gebe ich von mir? »Willst du Wasser? Oder …« Ich öffne den Kühlschrank. Darin befindet sich eine bereits zu Quark gereifte Milch, ein gäriger Apfelsaft, auf dem eine pelzige Wolke schwimmt, und ah – ein Molkedrink. Der sieht genießbar aus.
 »Das hier trinken? Soll gesund sein. Kaffee geht auch. Nur ohne Milch. Ach ne, Kaffee ist tabu, oder?« Kann sie überhaupt noch etwas zu sich nehmen, ohne sich und das Kind zu gefährden? Ich will nicht dran schuld sein, wenn Dorians Braten missrät. Es zweifarbige Augen bekommt oder Segelohren.
 »Ich nehm es. Danke.«
 Sie greift nach dem Molke-Dingens und schraubt es auf. »Was machen wir jetzt, Law?«, fragt sie mich, als wäre ich Nostradamus. »Wir müssen ihr helfen. Irgendwo muss sie sein.«
 Wenn ich den Statistiken glaube, ist die Wahrscheinlichkeit mit jedem Tag geringer, eine vermisste Person zu finden. Das kann ich ihr nicht sagen. Sonst kippt sie vom Hocker.
 Schnell nehme ich einen Schluck von meinem Whisky und schaue sie bloß traurig an.  
 »Wir werden sie finden. Irgendwann macht dieses Arschloch einen Fehler«, versichere ich ihr, als wüsste ich, wovon ich spreche.
 »Wenn nicht?«, fragt sie mich mit ihren Kulleraugen und nippt an dem Drink. Ich schlucke, nehme wieder einen Schluck.

»Es gibt kein ‚Wenn nicht‘, klar? Ich schau mal, was meine Brüder treiben. Bleib hier. Wenn dir übel wird, das Bad ist dort hinten. Und falls du müde bist, leg dich auf die Couch. Mein Bett kann ich dir nicht anbieten.« Da schläft gerade Seraphin drin.
Die hoffentlich nichts mitbekommt und die ich loswerden sollte. 

 Als mich Gideon, während ich beim Vögeln war, angerufen hat, konnte ich sie schlecht vor die Tür setzen. Die Schnecke ist niedlich, ja, aber bringt es nicht. In drei Stunden ist es neun, dann fliegt sie ohne Frühstück raus.
 »Okay, danke«, nuschelt Jane, erhebt sich und steuert auf die grüne Ledercouch zu.  

Als ich zu meinen Brüdern gehe, unterhält sich Dorian mit Gideon mit gedämpfter Stimme. Es scheint um etwas zu gehen, bei dem Gideon nicht mitmachen will – aber um keinen Dreier. Schade.
 »Versuch es zumindest. Möglicherweise ist das die Möglichkeit, überhaupt etwas herausfinden zu können.«
 »Das ist absurd. Ich bin heilfroh, wenn ich sie mir vom Leib halte, und du verlangst von mir, das Miststück anzurufen!«, fährt ihn Gideon leise an mit einem irren Blick wie Darth Vader.

»Wer wird wen anrufen?«, will ich wissen und lasse mich ihnen gegenüber ins Polster fallen. Jane schnappt sich eine Decke von mir und wickelt sich darin ein.
Ähm, dass die, seit ich Florence das letzte Mal auf dem Teil gele… Egal. 


Ich grinse knapp in ihre Richtung.
Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.
 »Dorian will, dass ich Ricarda anrufe. Sie wird nichts verraten. Es ist ihre persönliche Rache, es Maron heimzuzahlen – wofür auch immer. Ich will mich nicht in ihr krankes Hirn versetzen. Sie jetzt anzurufen, würde nur zeigen, dass wir keine Ahnung haben, wo sich Maron befindet. Lieber warte ich auf Hinweise der Polizei.«
 »Die ewig brauchen wird, das verspreche ich dir«, füge ich hinzu und reiche ihm meine Flasche. »Möchte jemand?«
 »Nein«, sagt Dorian, während Gideon mich ignoriert. Okay, die Stimmung ist im Keller, trotzdem kann der Alkohol neue Denkweisen eröffnen.
 »Ruf sie an, mach schon. Was hast du zu verlieren?«, beharrt Dorian auf seine Idee. Jane scheinen an meiner Couch angelehnt die Augen zuzufallen.
 »Das ist das, was sie will«, entgegnet ihm Gideon. »Das werde ich nicht tun. Du hast keine Ahnung, was sie tut, wenn sie nur eine Reaktion von mir erhält. Sie ist nicht bei klarem Verstand. Sie wird hier auf der Matte stehen, mich mit ihren Anmachen verführen wollen, mich draußen abfangen, mich mit Nachrichten vollschütten, nerven …«
 »Genau das ist doch das, was uns weiterbringt«, sage ich, um Gideon zu unterbrechen. »Lass die Schlampe dich terrorisieren. Sie wird irgendwas wissen und es wird ihr in einem gegebenen Moment herausrutschen.«

»Hörst du dir eigentlich selber beim Reden zu?«, fragt mich Gideon und streift sich mit beiden Händen sein Haar aus der Stirn. Er schüttelt den Kopf, dann beugt er sich auf seinen Beinen abgestützt vor. Nicht immer, aber meistens.
 »Warum nicht?«, fügt Dorian hinzu. »Du hast keine Wahl, Gideon.«

Verächtlich zucken Gideons Mundwinkel, der aussieht, als würde er jeden Moment meine Bude demolieren wollen, um seinen Frust abzubauen. Das kommt nicht infrage.
Soll er sich in seiner austoben.
 »Ihr seid genauso krank …«, murrt er. »Das ist … Scheiße, ich sollte das nicht tun.« Aus seiner Hosentasche kramt er trotzdem sein Telefon, sucht dann eine Nummer und verharrt mit dem Zeigefinger über dem Display.  
 Dorian stöhnt genervt, reißt ihm das Handy aus der Hand und tippt auf den grünen Hörer. »Soll ich mit ihr reden?«
 »Nein«, knurrt Gideon und holt sich sein Smartphone zurück. »Ich kläre das.«
 Es ist sechs Uhr morgens, sie wird garantiert mit einem Lächeln auf ihren verlogenen Lippen eingeschlafen sein und von Gideon träumen. Womöglich geht sie nicht mal ran, aber einen Versuch ist es wert.
 »Sie geht nicht ran, nur ihre Scheißmailbox«, knurrt er und schiebt sein Handy wieder in die Tasche zurück.
 »Warte etwas. Sie wird sich melden. Sie kann nicht anders.«
 »Weil die Frau besessen ist«, fügt Jane schläfrig hinzu. »Aber ich denke auch, dass sie dich kontaktieren wird. Ich werde etwas schlafen, wenn ihr nichts dagegen habt. Wenn ihr etwas wisst, weckt mich, ja?«, flüstert sie müde und gähnt hinter ihrer Hand.
 »Sicher, ma fleur. Ruh dich aus. Du kannst nichts ausrichten.«
 Richtig. Sie sollte sich schonen, sich nicht ins Gefecht stürzen. Wenn ihr etwas passiert, dann brennt die Luft.  

»Wir sollten uns alle hinlegen. Fit kommen wir schneller weiter als unausgeschlafen«, sage ich, nehme einen letzten Schluck von dem Fusel und erhebe mich in meiner schwarzen Jogginghose. »Ihr findet mich im Schlafzimmer. Macht es euch gemütlich.« Bettzeug oder Schlafsäcke habe ich nicht. Warum auch? Die Häschen durften bisher alle in meinem Bett schlafen.
 Dorian reckt sich auf meiner Couch, während Gideon seinen Blick mit geöffneten Lippen senkt. Er wird kein Auge zu bekommen, trotzdem sollte er es versuchen.  
 Ich kann nachempfinden, wie er sich fühlt. Doch nicht ansatzweise, wie er sich selbst innerlich zerfleischt, weil er sich die Schuld an allem gibt. Armes Kätzchen. Wir finden den Psychopathen und machen ihn kalt. Wenn es Gideon nicht macht, dann tue ich es – bei meinem Leben!




GIDEON
 

Meine Kehle ist kratzig, meine Zunge staubtrocken, als ich aufgrund eines Vibrierens in meiner Hosentasche geweckt werde. Shit! Ich muss weggenickt sein.

Auf der Couch sitzend hebe ich meinen Kopf von der Rückenlehne, greife in meine Hosentasche und sehe das Wort Schlampe auf dem Display aufleuchten. Sie ruft tatsächlich an.
 »Oui?«, frage ich mit rauer Stimme und stelle das Telefon auf Laut. Jane schläft eingerollt auf dem Sessel, Dorian hat sich der Länge nach auf der breiten Couch ausgestreckt und blinzelt mir mit halb geöffneten Augen entgegen.

»Bonjour, Gideon. Du hast mich heute früh versucht zu erreichen?« Nein, du Schlunze! Ich wurde dazu genötigt.
 »Ja, denn ich denke, wir haben etwas zu bereden«, knurre ich ins Telefon, woraufhin mir Dorian seltsame Zeichen mit seinen Händen gibt, die zeigen sollen, dass ich nicht so streng mit ihr reden soll. Wie könnte ich mit ihr anders umspringen? Ich könnte sie an ihren Haaren aufhängen, würde sie vor mir stehen.

»Wenn du meinst, ich würde dir den Aufenthaltsort von Maron verraten, täuschst du dich. Ich sage nichts. Was Dubois mit ihr abzurechnen hat, ist nicht mein Problem. Das klärt er im Alleingang.« Richtig, und du hast es unterstützt, ohne dir die Hände dabei schmutzig zu machen.
Ich könnte sie anbrüllen, trotzdem bleibe ich seelenruhig, obwohl es in mir brodelt.
 »Richtig. Ich weiß, dass du Maron nicht entführt hast, sondern Robert Dubois. Wie kommst du darauf, ich würde dir Vorwürfe machen?« Ich hasse meine verlogenen Worte bereits jetzt. »Aber …« Wie soll ich es anfangen? »Aber da wir uns über vier Wochen nicht mehr gesehen haben, was hältst du davon, wenn man sich auf einen Kaffee trifft?«
 »Du hast Nerven, das muss man dir lassen, Gideon.« Sie lacht in ihr Telefon. »Lässt es dich so kalt, dass Maron vor deinen Augen entführt worden ist? Am Tor hast du ganz anders reagiert.« Hast du eine Ahnung, wie es in meinem Innersten aussieht!
 »Maron ist nicht mehr meine Partnerin. Wir sind nicht einmal mehr befreundet.«
 »Du warst bei ihrer Kundenadresse«, hakt sie nach.
 »Um etwas mit ihr … wegen des Hauses zu klären. Da ich nicht weiß, wo sie aktuell wohnt, rief ich ihren Arbeitgeber an. Was ist schlimm daran?«
 »Nichts …« Sie atmet tief durch. Ich höre das Rascheln von Kissen, dann das Rauschen von Wasser. Sie muss erst aufgestanden sein, sich nun im Bad befinden. »Trotzdem wolltest du ihr helfen. Du hättest das gesamte Tor aus den Angeln gerissen, wenn du gekonnt hättest.« Richtig und dich an deinem schönen Hals gepackt, wenn ich es geschafft hätte.  
 »Sagen wir so: Ich konnte Dubois nie leiden. Seine Art gefällt mir nicht, wie er mit Problemen umgeht.«  
 »Verstehe. Er ist dir zu grob.« Nein, er ist ein perverser Irrer, der in die Geschlossene gehört! »Seine Methoden gehen mich nichts an. Wie gesagt, was er mit Maron klären will, ist seine Sache. Wenn du mich nicht weiter ausfragst, dann klar, gerne. Lass uns auf einen Kaffee treffen. Sagen wir zwölf im ‚Le petit Papillon‘?«
 »Um zwölf, ich werde da sein.«  
 Als wäre mein Smartphone hochgradig ansteckend, lasse ich es auf das Polster fallen. »Ihr habt es gehört.«
 Meine Blicke wandern von Dorian zu Jane, die verschlafen ihre Augen reibt. »Du hast dich gar nicht mal so dumm angestellt. Lassen wir das Püppchen antreten«, antwortet Dorian. »Zuvor muss ich einen Tee in Laws Küche suchen.« Nach dem er in dem Loft, in dem reihenweise nackte Frauen an den Wänden tapeziert worden sind, vergebens suchen wird.




16. KAPITEL
 

Mit einer Wut, die sich kaum in Worte fassen lässt, funkele ich ihm entgegen. Am Stuhl festgebunden, bin ich in einer merkwürdigen Lokation aufgewacht. Von innen wirkt sie wie eine Diskothek mit einer Galerie, Scheinwerfern an der Decke, einer Discokugel und Kronleuchter über mir, der nicht angeschaltet sind. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, wir befinden uns in einem angesagten Nachtclub. Nur wo verflucht!
 Vor mir steht Dubois mit seiner lächerlichen Brille, seinem kurzen Haar und in T-Shirt und Jeans.
 »Du glaubst nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe, Noir«, sagt er vor mir mit diesem triumphierenden Lächeln. Bösartig und voller Überheblichkeit.
 »Ich kann es mir vorstellen. Und ich verspreche dir, wie lange du weiterhin darauf warten wirst, wenn du erneut im Knast sitzt!«, antworte ich ihm bissig. Mir ist es egal, ob ich ihn provoziere. Er hält mich ohnehin in dem großen Raum gefangen. Hinter mir erkenne ich einen Durchgang, Stufen, die sonst wohin führen, vor mir eine Erhöhung, wo nachts vermutlich ein DJ auflegt.

»Ja, da ist sie wieder. Deine schnippische Art, die dir irgendwann das Genick brechen wird. Uns findet hier niemand. Wir werden uns ein paar schöne Momente machen, dann lasse ich dich auch wieder gehen.« Misstrauisch blicke ich ihm entgegen. Schöne Momente? Er kann sich seine scheinheiligen Worte sparen.
 »Wir wissen beide, dass du mich nicht gehen lässt.«
 Ich ziehe eine Braue in die Stirn. »Da du schon immer ein Problem hattest, kranke Fantasien umsetzen zu wollen, ganz gleich, ob es strafbar ist oder nicht. Aber ich verrate dir etwas.« Mit einem zynischen Lächeln beuge ich mich ihm mit dem Oberkörper, soweit es die Seile um meinen Brustkorb zulassen, entgegen. »Dein Plan ist ab der ersten Minute missraten.«

»Inwiefern?« Ist er so dämlich?
 »Du hast sicher nicht mit Gideons Anwesenheit gerechnet. Er weiß, was vorgefallen ist.«

»Gideon, Gideon, Gideon – und? Er wird nicht kommen und dich retten. Dir wird keiner helfen. Seine Ex wird sich um ihn kümmern, ihn ablenken und schon gerätst du in Vergessenheit. Was hältst du außerdem für Stücke auf den Typen, der dir dermaßen – dass selbst ich den Kopf schütteln musste – wehgetan hat? Er ist es nicht wert, auf ihn zu warten, Schätzchen. Viel lieber solltest du deinen Auftrag, wie sonst immer, korrekt ausführen.« Was hat das zu bedeuten? 

 Ein Schnippen und schon gehen die Scheinwerfer an, reizen meine Netzhaut, sodass ich kaum etwas sehen kann. Beim Blinzeln sehe ich vier Gestalten auf mich zukommen, sich mir nähern.
 »Von was für einem Auftrag redest du?«

»Du checkst wohl nie deine Anfragen? Unorganisiert wie früher. Wusstest du nicht, dass du heute Nacht für Stimmung auf einer Junggesellenparty sorgen sollst?« Er spinnt doch!
 »Nein?«, fragt er, als er auf meinem Gesicht die Frage ablesen kann, was das zu bedeuten hat. »Nun, dann weißt du es jetzt. Ich dachte mir, ich lade nach der langen Zeit im Knast meine Freunde ein. Nette Kollegen und allesamt gut erzogen.«
 Mein Herz schlägt schneller, als ich aus den Augenwinkeln die schrägen Männergestalten erkennen kann, in Shirts, mit tätowierten Armen, einer im Anzug.
 »Noch hast du die Chance, es abzubrechen«, zische ich ihm entgegen. »Ich würde nicht mal zur Polizei rennen.« Denn es ist offensichtlich, dass er sich nicht die Finger an mir schmutzig machen will, sondern es seine – wie sagte er – Freunde tun werden.  

Behalte die Nerven – atme ruhig weiter. Denn genau mit dieser gefassten Haltung von mir können sie nichts anfangen. Sie rechnen mit einem vor Angst schreienden Häschen, das vor den Wölfen zusammenzuckt.

»Weshalb? Es könnte spaßig werden. Du hast sicher ein paar neue Tricks auf Lager, wie du Männer dressierst. Ich habe auch dazugelernt, weißt du?« Das soll wohl ein Scherz sein.
»Aber um das Ganze aufzulockern, steht hier eine Stange für dich. Für mich hast du bisher nie getanzt. Das sollten wir nachholen.«

Mit zwei Schritten nähert er sich mir. Was soll das Theater? 

 »Ich soll für dich tanzen? Vergiss es, Dubois!«, fauche ich ihm entgegen. Lieber verrotte ich auf dem Stuhl, als mich von ihm erniedrigen zu lassen.
 »Wer hat dir erlaubt, ‚Nein‘ zu sagen!«, fährt er mich an und beugt sich tief zu mir herab. Ich rieche seinen Atem, der nach Pfefferminz und Kaugummi stinkt. Sehe in seine verdorbenen Augen, in denen ich nichts weiter als die Lust, sich an mir zu rächen, widerspiegelt.

»Wer hat dir erlaubt, mich festzuhalten!«, kontere ich scharfzüngig und würde, wenn es mir möglich wäre, ihm seinen hämischen Ausdruck auf seinem Gesicht ausradieren. Er macht mir keine Angst – nicht mal ansatzweise. Was mir allerdings Sorgen bereitet, ist die Vorstellung, dass er mit seinem Wort recht behalten könnte. Was, wenn Gideon nichts unternimmt, um mich zu finden? Wir haben uns seit zwei Monaten nicht mehr gesehen. Wir sind getrennte Wege gegangen, haben getrennt unser Leben fortgesetzt. Ohne von dem anderen zu wissen. Ich kann mir nicht das Recht herausnehmen, dass er mir hilft. Obwohl ich am Tor in seinen seegrünen Augen die beklemmende Hilflosigkeit gesehen habe. Er wollte mir helfen. Er wird mir helfen.
Wenn nicht er, dann Lawrence oder jemand, der mich vermisst. Die Polizei. Dubois wird es nicht gelingen, mich hier Tage oder Wochen festzuhalten. Was, wenn doch?
Er hatte genügend Zeit, sich einen Plan in seinem psychisch labilen Hirn auszudenken. Nicht einmal ich wusste, dass er aus dem Gefängnis wegen guter Führung vorzeitig freigelassen wurde. Welcher Narr ist blind genug, um diesem Mann ein weiteres Mal die Möglichkeit zu geben, mich festzuhalten, mich zu entführen, mich …
 »Ich brauche deine Erlaubnis nicht. Heute spielen wir nach meinen Regeln. Arden, mach sie los.« Wenn er mich losbindet, werde ich einen Weg nach draußen finden.  
 Wenn nicht in der nächsten Stunde, dann zumindest einen halben Tag später. Ich glaube daran – nein, ich muss daran glauben.
 Mit einem Ruck werde ich am Mantel auf die Füße gerissen, die sich seltsam schläfrig anfühlen, als würde das Narkotikum weiterhin wirken. Und genau das wird es mir unmöglich machen, mich an der Stange hochzuziehen – selbst wenn ich wollte.

»Wie wäre es, wenn du den Mantel ablegst«, bietet mir Robert an. »Nur keine falsche Scheu.«
Die habe ich nicht.
 Nachdem ich stehen bleibe und die Füße in den Heels bewege, zieht mich dieser Arden zu sich und öffnet die Knöpfe meines Mantels.
 »Uns wurde eine heiße Show versprochen. Er meinte, du seist die Beste an der Stange. Wenn du dich nicht gleich bewegst, zeige ich dir, wie sich meine Stange anfühlt.« Schäbig lacht er mit einer markanten Stimme, die mich anwidert. Sofort setze ich einen Schritt zurück und verpasse ihm eine Ohrfeige. Seine hässliche Visage mit den kleinen Augen, der verkorksten Nase und der hohen Stirn fliegt zur Seite. Diese Art Wichser würde ohnehin nie eine Frau mit diesem hässlichen Gesicht abbekommen. Kein Wunder, dass dieser Arsch solche sexgeilen jungfräulichen Idioten eingeladen hat.  
 »Versuch noch einmal, mich anzufassen, Hässling, und das nächste Mal trete ich dir in die Eier, sodass jede Frau vor deinem verkrüppelten Hoden schreiend davonrennt!«
 Ein kehliges Knurren dringt aus seiner Kehle. Wieder weiche ich einen Schritt von ihm zurück, während die anderen Typen um mich herum unruhiger werden.
 »Sie macht bloß Spaß. Keine Angst. Bevor sie euch beißt, verpassen wir ihr einen Knebel.«
 Mein Blick wandert an dem Froschgesicht vorbei zu Dubois.
 »Du scheinst vergessen zu haben, dass ich dir das letzte Mal sabbernd vor mir kniend einen Knebel verpasst habe«, antworte ich ihm spöttisch und recke mein Kinn vor. »So vergesslich geworden? Oder wolltest du nicht, dass deine Kumpels davon etwas erfahren? Oh, das tut mir jetzt leid.«  
 Roberts sonst bleiches Gesicht nimmt eine ungesunde Rotfärbung an. Ich scheine wohl einen Nerv getroffen zu haben.
 »Du Schlampe denkst echt, hier die große Fresse zu haben, was?« Er kommt auf mich zu, während ich den Rückwärtsgang einlege. »Je devrais partir«, wispere ich, dann eile ich schnell über den Betonboden auf den Ausgang zu.
 Aber auf den wacklig hohen Absätzen und dem scheißengen Kleid gestaltet sich die Flucht äußerst schwierig. Ich erreiche die Stufen, steige sie hoch, als mich jemand grob an der Mitte packt und über die Schulter wirft. Scheiße!  
 »Verflucht, lass mich runter!« Wütend verpasse ich ihm einen Schlag auf den Rücken, hole mit dem Knie Schwung und nehme in Kauf, ihm eine Rippe zu brechen, die seine Lunge durchlöchern kann.
 »Du willst runter?«, höre ich in dem Moment, als mich der Jemand von den Schultern herunterhebt, so schnell, mit so viel Kraft, dass ich mit dem Hinterkopf übel auf dem Betonboden aufschlage. Ahr! Sofort schießt ein beißender Schmerz, der mich lähmt, in meinen Schädel. Ich sehe Sterne wie glitzernden Staub vor meinen Augen herabrieseln.
 »Verflucht!«, murmele ich und will mich ein Stück hochziehen, an meinen Hinterkopf fassen, um abzutasten, ob ich blute.
 Dann greift jemand meinen Unterarm und zerrt mich über den Betonboden. »Wir warten nicht ewig, Maron. Du kannst natürlich weiter bissig, trotzig und starrköpfig erneut Fluchtversuche starten oder aber du fügst dich ganz einfach. Tanz jetzt gefälligst.«  
 Dubois zieht mich ruppig über den Boden, auf dem ich versuche, Halt zu finden.
 »Du Arsch kugelst mir die Schulter aus!«, schreie ich ihn an und versuche ihn mit der freien Hand meine Nägel spüren zu lassen.
 »Tut es wirklich weh?«, fragt er plötzlich mit einer samtigen verlogenen Stimme. »Dann sag mir …« Er lässt mich wie einen Mehlsack fallen, steht über mir und holt mit seinem Fuß Schwung. »Wie fühlt sich das an?«  
 »NE…!« Ich komme nicht dazu, das einsilbige Wort auszusprechen, als seine Fußspitze direkt in meine Magengegend tritt. Und das so heftig, dass sich meine Eingeweide in mir verknoten, höllisch schmerzen. Hustend und vor Schmerz aufschreiend rolle ich mich am Boden zusammen. Mir bleibt nichts übrig, als abzuwarten, ob dem ersten ein zweiter Tritt folgt, denn mein Körper ist wie gelähmt. Aufspringen und davonrennen geht nicht.
 »Und wie war das? Fühlt sich scheiße an, richtig?« Ein unsägliches Ziepen lässt mich kaum frei atmen. Es sticht in meinem Brustkorb. Vermutlich bin nicht ich diejenige gewesen, die dem Typen zuvor eine Rippe gebrochen hat, sondern nun Dubois mir.  
 Mit den tauben Fingerkuppen taste ich über den Beton. Jemand fasst in meinen Mantelkragen und hievt mich auf die Füße. Sofort geben meine Beine nach. Sosehr ich auch meinen Magen schützend umklammere, keuche und nach Atem ringe, ich kann mich kaum senkrecht halten.
 »Jetzt geh zur verdammten Stange! Beweg dich!« Ein Tritt in mein Rückgrat lässt mich nach vorn taumeln, den Sturz rechtzeitig an der Pole abfangen. Ich muss mit Tränen kämpfen, die mir den Blick versperren, die mir jede Sicht rauben.

»Auf einmal nicht mehr so schlagfertig, was?«, motzt mich ein Fremder von der Seite an. Es fühlt sich … falsch an, aber ich kann nichts sagen, weil ich mich erniedrigt und entwürdigt fühle, mir mein Stolz mit dem Tritt in den Brustkorb geraubt wurde. An der Stange versuche ich langsam durchzuatmen. Bei jedem Anzug begleitet mich das Stechen. Wenn ich mich jetzt an der Stange bewege …
Ich blicke an ihr auf. Könnte das mein letzter Tanz gewesen sein. 

 Vor Ungeduld greift jemand in mein Haar und knallt meine Stirn gegen das Metall. »Bist du taub?«
 Kurz flackert ein dunkler Schleier vor meinen Augen auf, bis ich nach der Stange greife. Den Mantel werde ich nicht freiwillig ausziehen, da er für mich wie eine Barriere ist, die mich vor weiteren Angriffen schützt.
 Ich habe zwei Möglichkeiten. Aufzugeben und abzuwarten, was dann passiert. Oder zu tanzen und Zeit zu schinden.  

Geräuschvoll schlucke ich, wische mir dann die Tränen aus dem Gesicht, bevor ich an der Stange Schwung hole. Was habe ich für eine Wahl!
 Mit zittrigen Fingern, die – so kommt es mir vor – das eiskalte Metall umfassen, ziehe ich mich an der Stange hoch. Ein Stechen im Brustkorb, das ich ignoriere. Ich muss die Zähne zusammenbeißen, um den Schmerz niederzukämpfen.
 Er ist unerträglich.
 »Geht doch. Ich hätte es dir auch erspart, nachhelfen zu müssen.« Dubois. Mit seiner schwarzen Präsenz und dem ungewöhnlich kurzen Haar, dafür den scharfen Gesichtskonturen nimmt er nun auf dem Stuhl Platz, auf dem ich zuvor saß. Die Beine locker auseinandergeschoben, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, glotzt er mich an. Die anderen Gestalten ziehen Stühle zu sich, setzen sich ebenfalls oder bleiben stehen. Musik dringt an meine Ohren wie eine, die im Moulin Rouge gespielt wird. Alt, kitschig, ekelerregend.
 Gerade so bekomme ich einen Back Hook Spin hin. Ein Spin, bei dem man sich rückwärts um die Stange dreht, mit angewinkelten Knien die Oberschenkel spreizt, sodass sich die Fußspitzen zu einem Dreieck berühren.
 Je mehr ich mich in der Drehung zurücklehne, je mehr gräbt sich das Stechen tiefer. Meine Hände sind rutschig, zittern, meine Muskeln sind verspannt. Keine Vierteldrehung und ich rutsche ab, lande unsanft auf dem Betonboden und fluche vor Schmerz. Nach vorn gebeugt umfasse ich meine Rippenpartie.  
 »Ich habe wesentlich bessere Auftritte von dir gesehen. Im Oceane zum Beispiel. Jetzt hab ich meinen Freunden eine Show versprochen, die ihnen einen Ständer bescheren wird, und du klappst nach drei Minuten zusammen? Noch mal. Dieses Mal ohne den lästigen Mantel, Noir«, bestimmt Dubois. Richtig, es müssen Knastfreunde sein, die er im Gefängnis kennengelernt hat. Perverse ausgehungerte Lüstlinge, die nicht schnell genug ihre Schwänze in die nächste Pussy schieben können. Warum kein Puff? Hobbystripperinnen oder Huren? Callgirls? Warum verflucht ich!
 »Ich kann nicht mehr«, keuche ich auf den Knien. Die Kälte des Betons kriecht meine Knie hoch bis in die Hüfte. Meine Beine fühlen sich immer noch betäubt an, als seien sie eingeschlafen, gefühlskalt.  
 »Wie, du kannst nicht mehr?«, raunzt mich ein Typ mit dem Anzug, der ihm miserabel steht, von der Seite an. Ein bulliges Gesicht, scharfe Falten auf der Stirn und neben den Mundwinkeln ziehen sich zur Wange hoch, Glatze und dazu Tattoos, die sich an seinem Hals hochwinden. Wüsste ich es nicht besser, würde ich auf einen Türsteher tippen. Schlägertyp, der die anderen zusammenschlägt, wenn ihm jemand dumm kommt. »War das alles, Robert?«
 »Ich denke nicht, sie sollte sich erst mal warmtanzen, sich ausziehen. Mit einem Mantel sieht es wirklich nicht appetitlich aus, Noir.« Halt deine verfluchte Fresse! – denke ich. Würde er mit diesem Stechen auch nur geradeaus laufen müssen, würde er wie ein Klappspaten zusammenbrechen.
 »Komm schon.« Ein Typ kommt auf mich zu, dunkles schräg aus dem Gesicht gestrichenes Haar, Froschaugen und Tunnel in den Ohren, die fehlen. Er sieht aus wie Mobi, nur schlaksiger und ohne Brille.  
 Er fasst unter meine Arme und will mich hochziehen.
 »Fass mich nicht an!«, zische ich. Er ignoriert es. Mit seiner Berührung flammt der Schmerz nur wieder intensiver auf.
 Doch als ihm der zweite Typ hilft, hält er mich fest.
 »Das Kleid sollte sie auch loswerden«, beschließt Robert, der seine Finger an die Lippen zieht und darüber streicht. Das verwegene Grinsen kann ich auch hinter seinen Fingern erkennen, da es sich bis zu seinen Augen hochzieht.
 »Nein!« Doch der Mobi-Verschnitt schiebt bereits seine schmierigen Finger unter das schwarze enge Kleid an meinen Beinen, grapscht mir an den Arsch.
 »Fühlt sich geil an. Ich hatte seit fünf Jahren keinen Frauenarsch mehr in der Hand.« Ich umfasse seine Schultern und ramme ihm mein Knie in den Schritt. Selbst wenn ich dabei ebenfalls aufheule, weil die Bewegung schmerzt, ist es mir das wert. Er stöhnt dunkel auf, löst seine dreckigen Finger von mir, als ich zurückgerissen werde.
 »Treffer. Und ich werde es ein weiteres Mal tun!«, fauche ich ihm im Griff des Mannes hinter mir zu. Gegen den Glatzentürsteher gehen meine Chancen gegen null, mich aus seinem harten Griff zu befreien. Er geht mir doch an die Brüste, während die anderen sich über den Mobikunden amüsieren.
 »Scheiße, das ist nicht witzig. Das waren meine Eier!«, brüllt er sie an und braucht ein paar Sekunden, um den Schmerz zu verarbeiten.
 »Sollte ich wohl weitermachen«, brummt der Typ hinter mir, zerrt an meinem Kleid, zerreißt es, während er es mir runterzieht. Die Träger hat er aus den Nähten gerissen. Mit seinen schwitzigen Fingern grapscht er über meinen Bauch, fasst mir dann zwischen die Beine.
 Ich wehre mich gegen ihn, will ihm mit dem Ellenbogen einen Haken verpassen, was nichts nützt. Er hält eisern meine Arme an den Körper gepresst wie in einem Schraubstock. Ruppig reißt er den Mantel von meinen Schultern, gibt mich dann frei, um ihn mir herunterzuzerren.  
 Es ist scheißekalt in dem Club. Sofort spüre ich die Kälte auf meiner Haut.
 »Ich will auch mal«, sagt ein Typ, Algerier oder so, der mit großen psychokranken Augen und kurz geschorenem Haar auf mich zukommt.

»Verpiss dich!«, fahre ich ihn an, stoße ihn in dem Moment nur in Unterwäsche und Strumpfhosen zurück. Hinter mir zerreißt plötzlich jemand meine Strumpfhose. Der Klang, wenn Stoff zerfetzt wird, dringt an meine Ohren. Scheiße! 

 Ich drehe mich um, als alle vier Typen auf mich zukommen. Hände zerren das Nylon von mir, heben mich hoch. Andere grapschen nach meinen Brüsten. Weitere umfassen mein Gesicht. Jemand küsst mich ekelerregend – ich schließe angewidert die Augen.
 In mir verlieren sich Finger. Ich zerre und fauche aufgebracht, was nichts hilft.

Gott, lass es aufhören.
Wie die Tiere fallen sie über mich her, bis ich umgestoßen werde, jemand über mir ist, ein weiterer mein Gesicht festhält. Hände schieben meinen Slip zur Seite. Andere zerren meinen BH runter.
 »Robert, bitte!«, flehe ich ihn an und strecke eine Hand nach ihm aus.  
 Ich sehe ihn nicht, er ist nicht unter den notgeilen Typen, die sich gleich an mir vergehen.
 »Gönn ihnen den Spaß. Oder bist du schon fertig? Mensch, Maron, ich frage mich, wie du deine Aufträge durchhältst, wenn du jetzt schon am Ende bist. Aber gönnen wir ihr eine Pause. Lasst sie los!«, befiehlt Dubois.  
 Augenblicklich lösen sich die Hände, Finger, Lippen und Zähne von mir, aber nur widerwillig. Ich hätte Dubois in Dubai anzeigen sollen, wenn ich ihn erkannt hätte. Ich hätte es getan! Ihm nicht die Möglichkeit gegeben, mich hier gefangen zu halten und eine Vergewaltigung zu inszenieren. Verfluchtes Schwein!  
 Halb nackt, die Wäsche zerrissen, einen Schuh bereits verloren, den BH über die Brüste geschoben, lege ich meine Hände über meinen Körper und drehe den Kopf von ihnen weg. Die Tränen sind kaum aufzuhalten. Ich hasse ihn!
 Würde ich die Kraft haben, würde ich ihn mit einem Baseballschläger zum Eunuchen prügeln!
 Es vergehen vermutlich Minuten, während die Musik weiterläuft, die Scheinwerfer mich blenden, sich die Männer gedämpft und lachend unterhalten.
 Neben mir geht Dubois plötzlich in die Knie und seufzt. »In meinen Vorstellungen hast du länger durchgehalten und bist nicht sofort am Heulen gewesen. Irgendwie hatte ich dich stärker in Erinnerung, stolzer. Gerade ist davon nichts zu sehen. Hoch mit dir.« Er greift in mein Haar, bevor ich den Kopf schüttele oder mich von ihm fortbewegen kann, und zerrt mich in den Stand. Meine Kopfhaut steht in Flammen. Wie besessen versuche ich, meine Hände nach seiner auszustrecken, ihn wegzustoßen, während er mich ruppig hochzieht.
 »Du tust mir weh!«, jaule ich auf, als er mich zur Stange schleppt.
 »Hatten wir das nicht schon? Jetzt tanz gefälligst oder ich lasse die Jungs weitermachen. Deine Entscheidung.«
 Mit verlorener Würde, mit gequältem Blick, Tränen in den Augen und auf wackeligen Beinen umfasse ich die Stange, richte zuvor meinen BH und setze den Tanz fort.

Er wird mich nicht gehen lassen – das weiß ich.
 Wenn Gideon mir nicht hilft, wird es wohl niemand tun. Und ich weiß nicht einmal, ob er es versucht, da alles zwischen uns zerstört wurde. Dank ihm! Und Ricarda.  

In diesem Moment, als ich von Schmerz benebelt mich an der Stange hochziehe, in dem Augenblick, als ich mich mit einem leisen Wimmern nach hinten lehne, wird mir klar, dass Gideon ebenfalls von Ricarda verarscht wurde. Was, wenn sie das Video inszeniert hat? Was, wenn sie ihn erpresst hat?

Kein einziges Mal habe ich einen Gedanken daran verschwendet, nun aber wird mir klar, ihn vollkommen ungerechtfertigt angegangen zu haben. Wenn es stimmt. Wenn er wirklich dazu gezwungen wurde.
 Am oberen Ende der Stange angekommen, kreise ich durch die Luft, kann kaum die Beine ausstrecken.

Ich kann nicht mehr – denke ich. Mir fallen die Augen zu, meine Finger rutschen ab, dann spüre ich einen dumpfen Aufprall, der mir die Luft aus den Lungen presst.




GIDEON
 
 »So trifft man sich wieder. Gut siehst du aus«, begrüßt mich die kranke Schlampe, als sie im Café an den Tisch tritt. Natürlich top gestylt, tiefer Blusenausschnitt, enge Röhrenjeans und hohe Absatzstiefel.

»Danke«, bringe ich mit einem verkrampften Lächeln hervor und greife nach ihrer Hand, um sie zu begrüßen. »Willst du was trinken?«, frage ich sie, obwohl ich lieber: »Wie soll ich dir zuerst Schmerzen zufügen?«, fragen würde, damit sie mir erzählt, wo sich Maron befindet, was Dubois mit ihr macht! Bereits seit zwölf Stunden!
 Die Zeit vergeht viel zu schnell, während Maron dem Wichser mit jeder Stunde länger ausgeliefert ist. Ich hoffe, er wird sie nicht brechen, sonst breche ich ihm das Genick – das schwöre ich.
 »Klar, einen Spinat-Smoothie, weißt du doch«, säuselt sie mit einem unerklärlich friedlichen Lächeln.
 »Perfekt, den habe ich bereits für dich bestellt«, heuchele ich vor.  

»Wie aufmerksam.« Sie lächelt mir entgegen, hängt ihre Tasche um den Stuhl und nimmt mir gegenüber Platz. »Wie geht es dir? Wie war die Klinik? Bisher habe ich nichts Gutes über sie gehört. Angeblich schaffen es nur zehn Prozent, dauerhaft abstinent zu bleiben.« Will sie mich provozieren!
 Ich lecke mir über die Lippen. »Eigentlich dürftest du nicht mal das Glas Alkohol trinken. Suchtverlagerung oder so habe ich gehört«, klärt sie mich auf, was ich bereits weiß.  
 Ich mahle versucht unauffällig die Kiefer aufeinander.
 »Ich habe es im Griff.« Mehr sage ich nicht, um sie von dem Thema Drogen abzulenken.
 »Wenn nicht du, wer dann. Falls du meine Hilfe brauchst, ich bin immer für dich da«, bietet sie mir an, lächelt mir mit den verlogenen braunen Augen entgegen und schlägt dann die Karte auf. Wie beginne ich es zuerst? Wie bekomme ich meine verfluchten Informationen, ohne sie aus ihr herauszuprügeln?
 »Was wolltest du mir Ende Oktober für ein Dokument zeigen?«, frage ich schließlich, um sie bei Laune zu halten.
 Ihr Blick stockt auf der Karte, bevor sie ihn hebt. In großen Wellen fällt ihr dunkles Haar wie ein Schleier über ihre Schultern, als sie mir direkt ins Gesicht blickt.
 »Zwei wollte ich dir zeigen. Zuerst, dass ich die Anzeige gegen Maron fallen gelassen habe. Du hattest recht, das war kindisch von mir.« Meine Anwälte dürften ihren mit Sicherheit dazu geraten haben, die lächerliche Anklage zurückzunehmen, da sie mit dem Scheiß nicht durchkommt. »Und dann …« Sie kramt plötzlich in ihrer Handtasche. »Schau, das hier.« Als sie den goldenen Reißverschluss ihres Portemonnaies öffnet, hält sie mir keine Sekunde später ein Foto unter die Augen.

Ich starre auf das sierrafarbene quadratische Foto. Was ist das? Sie will mir damit nicht sagen …
 »Ich bin schwanger, Gideon.« Mir entgleisen die Gesichtszüge. »Im dritten Monat.« Eine unsichtbare Faust trifft meine Magengegend.  
 »Herzlichen Glückwunsch«, bringe ich hervor und ringe mir ein Lächeln ab.

»Das ist alles? Du bist der Vater.« Perplex schaue ich von dem Ultraschallfoto in ihr strahlendes Gesicht, das mir erwartungsvoll entgegenblickt. »Rechne doch nach. Das letzte Mal hatten wir in Dubai Sex.« Den Sex auf der Toilette meint sie? Scheiße, und ich hab keinen Gummi benutzt.
»Ich trage das Foto seit einer Woche mit mir herum. Du weißt nicht, wie sehr ich mir immer ein Kind gewünscht habe, eine Familie. Und du als Vater …« Ich würde am liebsten aufstehen und sie sitzen lassen.
 Mir stößt es sauer auf, während ich kotzen könnte. Mit dieser Art Information habe ich nicht gerechnet. Es interessiert mich nicht, ob sie schwanger ist. Denn ich glaube ihr nicht. Wenn es wirklich mein Kind ist, habe ich immer noch ein Mitspracherecht. Ich wäre lebenslang an sie gebunden, selbst wenn ich nicht mit ihr zusammen bin. Ständig wäre sie um mich – überall. Könnte mich nerven, mich mit ihren Anmachen weiter in den Wahnsinn treiben. Die Möglichkeit, dass ich eine vernünftige Beziehung mit Maron führen könnte, läge bei null. Maron wird das weder dulden noch tolerieren oder wenn, dann an den Umständen kaputtgehen.
 Das … und das sage ich äußerst ungern, kommt nicht infrage. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht von mir schwanger ist, mit anderen Kerlen gevögelt hat. Das wäre mein Aus. Mein Untergang, um sie aus meinem Leben zu halten.
 »Ich weiß, dass du überrascht bist, war ich zu Beginn auch. Doch etwas mehr Freude könntest du schon zeigen. Sieht es nicht hübsch aus?« Verliebt schaut sie auf das Foto mit dem Baby, das von der Seite wie eine Bohne aussieht, greift dann nach meiner Hand und schiebt sie darauf. »Es war nicht geplant, ich weiß, aber ich will es unbedingt bekommen.« Was ist mit der Pille, die sie angeblich nimmt? Was mit ihren Versprechen, ebenfalls auf Verhütung zu achten? Plötzlich in den Wind geschossen!
 Schnell reiße ich meine Hand aus ihrem Griff, als ihr Smoothie kommt.

Wahrscheinlich war ich in meinem Leben noch nie so ratlos. Mit geöffneten Lippen schaue ich aus dem Caféfenster und wische mir übers Gesicht. Ich sollte vorerst an Maron denken. Aber mit dem Braten in der Röhre kann ich sie nicht grob angehen, meine Information nicht notfalls mit Gewalt herauspressen. Und genau das weiß das raffinierte Miststück. Sie kennt mich zu gut, um zu wissen, dass ich keiner schwangeren Frau Stress oder Schmerzen aussetze. Fuck! Sie appelliert an meine Scheißprinzipien.
 »Ja, sieht es. Weißt du schon, was es wird?«, will ich wissen und schaue zu den anderen Gästen des Cafés, nur um auszuschließen, dass Dubois oder Noah sich nicht hier rumtreiben.
 »Ein Junge. Hast du dir nicht immer einen gewünscht?« Sagt sie das bloß, weil sie glaubt, dass ich das hören will? Ich habe niemals – in keinem Moment – mit ihr von Kindern gesprochen. Nur einmal mit Maron vor über einem Jahr.  
 »Ja, habe ich. Schon immer«, heuchele ich vor, als ich eine Idee habe, um an meine Informationen zu gelangen. Sie will mich indirekt mit dem Kind erpressen. Das kann ich ebenfalls.
 »Bis gerade eben wusste ich nichts von dem Kind, trotzdem wollte ich dich unbedingt treffen«, beginne ich, schnappe mir ihre linke Hand und halte sie zwischen meinen umfasst. Es ekelt mich an, sie zu berühren. Die Vorstellung, sie früher gevögelt zu haben, lässt mich mich selbst noch mehr hassen, wenn überhaupt möglich. Wie konnte ich sie anfassen? Sie ficken? »Da ich jetzt von dem Kind weiß, ist es umso wichtiger, was ich dir zu sagen habe«, spreche ich eindringlich und blicke in ihre Augen.

»Was sagen wirst?« Sie macht Augen, als erwarte sie hier und jetzt einen Heiratsantrag. Da muss ich die Schlunze enttäuschen. Wenn, dann heirate ich Maron und keine andere.

»Also …« Sie schaut mir tiefer in die Augen. »Wenn wir zusammen eine Zukunft haben wollen, du und ich gemeinsam …«
Gottverdammt, ich hasse mich bereits jetzt dafür. »… eine Familie gründen, sollten wir da nicht sämtliche Stolpersteine aus dem Weg räumen?«

»Ja? Aber Halt, Dubois kümmert sich bereits um Maron, die dich wieder im Stich gelassen hat. Sie kann uns nicht schaden. Mir wurde gesagt, sie hätte dich nicht einmal in der Einrichtung besucht.« Woher hat sie die Info!
 »Ja, er kümmert sich um sie«, knurre ich leise. »Aber du bist Mitwisserin und machst dich damit strafbar. Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Was, wenn die Polizei auf dich zukommt? Daran schon gedacht?«
 Ich hebe beide Brauen, löse dann meine Hände von ihren, um einen Schluck von meinem Martini zu nehmen. Ansonsten ist dieser Moment nicht länger zu ertragen.
 »Wenn du mich nicht verpfeifst, weiß es niemand.«
 »Ah und du denkst nicht, Dubois würde irgendwann reden? Du bist die perfekte Zielscheibe. Würdest du jetzt als Zeugin aussagen, müssten du und unser Kind nichts befürchten. Tu es, Ricarda«, sage ich nachdrücklicher, ohne jede Sanftheit in der Stimme. »Es geht nicht nur um dich. Es geht um uns.«  
 Sie kräuselt ihre Nase, neigt dann ihren Kopf, als würde sie gegen den Vorschlag innerlich ankämpfen.  
 »Das kann ich nicht tun. Es ist Roberts Angelegenheit. Was er mit deiner Ex macht, geht mich nichts an«, säuselt sie und saugt an dem Strohhalm ihres Smoothies.
 »Nein, nicht mehr.« Begreift sie nicht, selbst involviert zu sein? Wie dumm kann man sein? Ich könnte sie ja selbst an die Polizei ausliefern, aber das ist verboten. Außerdem mache ich mich strafbar, wenn sie gegen ihren Willen dort hin zerre. Und Selbstjustiz ist keine Lösung. Kriege ich das Miststück dazu, selbst auszusagen, gewinnen wir Zeit. »Ich will dich nur warnen. Jetzt hast du noch die Wahl. Denn stell dir vor, er tötet meine Scheißex? Die Bullen werden irgendwann vor der Tür stehen und dich mir wegnehmen und der Kleine hätte keine Mutter mehr. Willst du Dubois wirklich dein – nein unser Schicksal überlassen?«, frage ich sie eindringlich. »Du bist clever, Rica, du weißt genau, was das Richtige ist. Nur so haben wir eine Zukunft.«

Anscheinend bewirken die Worte etwas in ihr. Mitwisserschaft ist ein Kapitalverbrechen. Sie säße ebenfalls, wenn Dubois … Denk nicht daran!
Maron wird kämpfen, durchhalten. Und ich arbeite daran, die Schlampe um den Finger zu wickeln, obwohl es mich im Inneren zerreißt, dass meine Kleine nur eine Sekunde länger dem Arsch ausgesetzt ist. Ich will nicht wissen, was er mit ihr macht. Wie sie sich fühlt, sie Todesängste aussteht, glaubt, alleingelassen worden zu sein, und weint. Ich kenne Maron als toughe, stolze und selbstsichere Frau, die weiß, was sie will. Doch wenige Male habe ich ihre zerbrechliche Seite gesehen, die Seite, die ich noch mehr an ihr liebe, wenn sie zum Vorschein kommt. Ich wollte sie immer beschützen, immer für sie da sein, an ihrer Seite und gerade bin ich vollkommen machtlos, habe nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befindet, was sie durchstehen muss.

Ich lege meine Hand auf Ricas Wange, beuge mich ihr dann entgegen und … Verzeih mir, Maron … küsse sie. Ich wollte nach dem Entzug Maron als Erstes küssen, sobald ich sie wiedersehe. Ich wollte sie vor ihrem nächsten Kundenauftrag gestern Abend sehen, mit ihr darüber sprechen, was vorgefallen ist. Ein unverbindliches Treffen mit einem Hauch an Hoffnung, sie zurückzugewinnen.

Alles, was passierte, hätte nicht übler kommen können.
»Überleg nicht zu lange. Denk an uns«, wiederhole ich vor ihren vollen Lippen. Ein hauchzarter Kuss, den sie erwidert. Der Duft von Maiglöckchen sticht in meine Nase, sie fühlt sich weich an, schmeckt nach dem Smoothie. »Ich kann dir sonst nicht helfen, nicht mal mit meinen besten Anwälten.« 

 Wieder lege ich meine Lippen auf ihre, küsse sie leidenschaftlicher mitten in diesem Scheißcafé. Langsam rutsche ich um die Ecke mit Stuhl, um dann ihren Unterbauch zu umfassen. Frauen stehen darauf, zumindest habe ich davon öfter gehört und Janes große Augen gesehen, wenn das ein Mann im Film tat. Maron hat immer nur im Hintergrund schallend gelacht.  

»Okay, okay, Gideon. Du hast vermutlich recht.« Ihre Hand rutscht über meine. »Ich hab Scheiße gebaut.« Ich stöhne innerlich spöttisch. Du hast viel mehr als Scheiße gebaut, das versichere ich dir! »Sie könnten mich wirklich drankriegen.« Ja, weil ich vor Ort war und weiß, dass sie Dubois’ Entführung unterstützt hat.

»Wir sollten zur Polizei gehen. Oder nein …«, stocke ich dicht vor ihren Lippen. »Sag am Telefon, wo sie sich befinden. So gewinnen wir Zeit und du wirst sicher ein faires Angebot zur Aufklärung des Falls erhalten.« Keine Ahnung, ob es stimmt. Ich würde gern ein paar Jahre mehr draufpacken, wenn möglich. Sie hat es nicht anders verdient. Mit jeder gottverdammten Minute, die ich mit ihr festhänge, befindet sich Maron wer weiß wo. Ich muss sie finden! Verdammt, ich brauche sie. Ich liebe sie, und auch wenn dieses Jahr eine Katastrophe war, werde ich um sie kämpfen. Mit jedem Mittel. Aber wenn Dubois sie zerstört, sie verändert, sie nicht mehr die Frau ist, die ich kenne … Mein Gesicht verhärtet sich, was Ricarda nicht unbemerkt bleibt.
 »Er wird sie heute Abend in einen Boxclub mitnehmen. Das hat er mir zumindest gesagt.«
 »Wo?«, will ich wissen.
 »In einem abgelegenen Viertel etwas außerhalb der Stadt.«
 »Wo genau ist sie jetzt?«, frage ich ungehalten. Dabei gehe ich zu forsch vor, denn sie kneift ihre Augen misstrauisch zusammen.
 »Keine Ahnung. Er wollte sie Freunden vorstellen, von so was sprach er. Aber sie gehen lassen, wenn er mit ihr quitt ist. Er wird sie nicht töten«, bringt sie selbstüberzeugt über ihre Lippen. Freunden vorstellen? Ich will mir besser nicht ausmalen, welche Freunde das sind! Gottverflucht. Ich brauche endlich einen Aufenthaltsort.
 »Wo! Hat er etwas erwähnt?«, frage ich sie eindringlicher, umfasse ihren rechten Oberarm und blicke ihr aufgebracht entgegen.
 »Gideon, du tust mir weh. Was soll das? Warum bist du so erpicht darauf? Wenn ich den Boxclub angebe, genügt die Info.«

Nein!

»Samuel sprach von einem Club irgendwann mal. Schlug ihn Robert vor.« Sie verdreht beim Reden die Augen. »Im Osten Marseille, in Cappelett, irgendwas mit Ice … Ich weiß es nicht mehr«, bringt sie schnell hervor.
Samuel?

»Mir fällt nur ein Club ein, der so heißt.«
Ice Club Bazar. 

 Auf der Stelle erhebe ich mich, ohne zu zahlen, und stürme aus dem Café. »Gideon? Was …?« Keine Ahnung, ob sie mir hysterisch hinterherschreit oder mir nachläuft. Ich muss zu dem Club. Als ich zu Dorians Cyanne laufe, reiße ich die Hintertür seines Wagens auf und springe hinein.
 »Infos bekommen?«, will er wissen, während Lawrence sich zu mir mit einer Cola in der Hand umdreht.  
 »Allerdings. Ice Club Bazar, sagt euch das was?«

»Jupp, kenn ich«, sagt Law. »War es wirklich nötig, die Alte anzugrapschen?« Er hat alles mit angesehen.
 »Sie ist schwanger. Von mir«, antworte ich trocken. Beide starren mich an, als leide ich unter Wahnvorstellungen.
 »Beileid. Ist trotzdem kein Grund, sie anzufassen. Ich hätte ihr …«
 »Interessiert mich nicht! Fahr, Dorian. Uns bleibt keine Zeit. Dubois will sie heute Abend in einen Boxschuppen mitnehmen.«
 »Warum?«, fragt er und richtet seinen Blick durch den Rückspiegel auf mich. Wenn ich das wüsste.  
 »Keine Ahnung.« Außerhalb Marseilles gibt es drei illegale Boxclubs, die gelegentlich Kämpfe abhalten. Die wenigsten wissen davon.
 »Boxclub, he? Wäre der passende Moment, um ihn zu vermöbeln«, raunt Lawrence, der nun seinen Kopf in meine Richtung dreht. »Aber ich lasse dir natürlich den Vortritt. Deine Linke ist unschlagbar.«  




17. KAPITEL
 
 »Lauf schon gerade!«, brüllt mich Robert neben mir gehend an und schlägt mir ins Rückgrat, nachdem er sein Handy mit den Worten »Danke dir. Wir sehen uns in zwanzig Minuten« zusammengeklappt und wieder in seine Anzughose geschoben hat.

Keine Ahnung, wen er in zwanzig Minuten treffen will. Mit einem Wimmern, das sich immer weiter meine Kehle hocharbeitet, kneife ich in dem silbernen Abendkleid die Augen zusammen. Mir tut alles weh, vom Scheitel bis zur Sohle. Ich keuche ausgelaugt, bekomme kaum Luft, während Schweiß meine Wirbelsäule hinabrinnt. Meine Hände sind unter dem warmen Pelz gefesselt. Was der Auftritt soll, verstehe ich nicht. Wo will er mit mir hin?
 Nachdem ich von der Stange abgerutscht bin, erneut meinen Kopf angeschlagen habe, bin ich auf dem kalten Boden irgendwann aufgewacht, als fremde Hände mich umgezogen haben. Es widert mich an, nicht zu wissen, wo sie mich berührt haben. Mir wurde das verdammte Kleid angezogen, Schuhe und der Pelz gereicht. Die bereits verkrustete Wunde auf meinem Hinterkopf pocht intervallmäßig wie der Glockenschlag einer Kirchuhr.  
 Ich kann einfach nicht mehr – nicht einen Schritt weitergehen in diesem alten Industriegebiet, über den gerissenen Asphalt neben den roten Backsteingebäuden und Industriehallen.
 »Wohin gehen wir?«, frage ich mit brüchiger Stimme. Wäre es mir möglich, würde ich ihm die Frage ins Gesicht schreien. Allerdings fehlt mir die Kraft. Es kostet mich genug Mühe, gegen das Wimmern anzukämpfen.

»Wirst du früh genug erfahren. Wir haben noch etwas Zeit. Und du gefällst mir gerade in dem, was ich dir rausgesucht habe.« Was?
 Hinter uns laufen die anderen Gestalten, nachdem Robert ein Handzeichen gegeben hat, an uns vorbei. Mit einem Stoß presst er mich gegen die kalte Wand der Industriehalle, seine Hand schiebt das bodenlange Kleid höher. Wir sind komplett allein. »Nachdem ich die Jungs bereits rangelassen habe, sollte ich dir zeigen, wie man es richtig macht. Erinnerst du dich an früher?«

Nein!
 »Tu das nicht«, sage ich und drücke mich mit dem Rücken näher an die Wand, die kalt durch den Mantel zu spüren ist. Unaufhaltsam schiebt er seine Hand höher, hält mich mit der anderen an der Schulter umfasst und dringt mit zwei Fingern fest in meine Pussy ein. »Soll ich dich hier ficken oder lieber drinnen?«  
 Ein schmerzhaftes Ziehen breitet sich in meinem Becken aus, eine Rauchschwade meines Atems wandert zum Himmel, als ich mich gegen ihn wehre, ihn mit gefesselten Händen von mir stoßen will.
 »Das wirst du bereuen«, fauche ich. Woher ich das letzte bisschen Stolz nehme, weiß ich nicht. Aber ich gebe nicht auf.
 »Dann doch hier, um es hinter uns zu bringen.«  
 »Nein!« Schnell will ich mich unter ihm hinwegducken, als er mein Kinn fest umfasst und mich dann gierig küsst. Ich will mein Gesicht von ihm wegdrehen, die Finger von ihm in mir loswerden. Es schmerzt überall. Auf meinem Körper, in meiner Seele. Warum wusste ich nicht früher, dass Dubois entlassen wurde! Warum habe ich nicht früher geahnt, dass er sich rächen würde. WARUM!  
 Mir laufen Tränen über die Wangen, als er vor mir seine Hose öffnet, ich meine Hände in seine Anzugjacke kralle, um ihn auf Abstand zu halten.  
 Meine Beine sind eiskalt. Ich trage nichts außer dem Pelz und dem Kleid, die hohen Absatzschuhe, meine Schuhe.  
 »Tu es nicht! Komm schon!«, flehe ich ihn an. Mit tränenverschleiertem Blick schaue ich in seines, das vor Spott und Geilheit nur so trieft. »Ich habe es gefühlte hundertausend Mal in den letzten Jahren in meinen Gedanken getan. Denkst du, ich würde jetzt einen Rückzieher machen, bloß weil du mich anflehst, es nicht zu tun?«, brüllt er mich an und verpasst mir eine Ohrfeige. »Wenn ich wenigstens eingesessen hätte, nachdem ich dich gefickt habe. Aber nein, ich saß wegen nichts in der verdammten Zelle! Für gar nichts! Zwei Jahre! Du glaubst, es fühlt sich scheiße an, was ich gerade mache? Dann hast du keine Vorstellung, wie es ist, in einer Zelle zu verrotten!«
 Meine Wange pocht heiß, brennt und lässt mich schluchzen. »Es tut mir leid«, sage ich und schaue zu ihm auf. Warum ich das sage, weiß ich nicht. Um ihn umdenken zu lassen? In ihm Mitleid zu erregen? Es funktioniert leider nicht. Statt sich von mir abzuwenden, hält er nun mit einer Hand meinen Mund umfasst, ich spüre seinen Schwanz hart an meiner Pussy und schüttele den Kopf.

»Schnauze!« Wie wild zapple ich in seinem Griff, als er … Nein!
 »Robert, sie sind da«, ruft eine Stimme über den halben Vorplatz des Gebäudes. Ein wütendes Knurren ist zu hören, während ich in seinem Griff zusammensacke.
 »Ich komme!«, antwortet er. »Und du.« Meine Finger zittern, ich sehe nur in seine unnachgiebigen dunklen Augen, spüre ihn auf meinem Körper, in mir. »Wir holen das nach. Versprochen.« Er zieht sich von mir zurück, lässt das Kleid sinken und zerrt mich dann über den Platz in das aufgeschobene Tor einer Industriehalle. Mehrfach stolpere ich, bis Lärm an meine Ohren dringt. Höllischer Lärm. Überall sind Menschen, Heavy-Metal-Musik, bellende Pitbulls, Lederhosen, Nietenarmbänder, Tattoos wie in einem Rockerschuppen.  
 Als wäre ich seine Ware, schiebt er mich im Nacken vorwärts durch die Menge. Ich stoße mit bulligen Kerlen zusammen, deren Bier auf den Boden verschüttet wird, mir wird der Pelz von den Schultern gerissen, ich werde weiter vorwärtsgetrieben.  
 Irgendwann biegt Dubois links ab, hinterste Reihe von einer Art Arena. »Spurt das Täubchen nicht?«, will ein hagerer Typ, dem ein Schneidezahn fehlt und dessen Haar in alle Richtungen absteht, wissen. Hakennase wie ein Kasper. »Sicher, aber manchmal muss ihr auf die Sprünge geholfen werden«, erklärt Robert charmant, wie er scheiße noch mal sein kann.

Nachdem ich mich auf einer Holzbank befinde, befestigt er an den Handschellen eine Kette, die er um die Bank legt. Das macht er nicht!
 »Setz dich so, dass es keiner sieht, oder ich helfe nach«, raunt er mir zu. Mit gefesselten Händen, die ich nach links auf meinen Schoß lege, verstecke ich die Handschellen unter dem Pelz.

Ich brauche eine Lösung – denke ich, als Dubois sich von mir entfernt. Irgendeiner der Idioten wird mir helfen. Obwohl alle aggressiv und mehr oder weniger kriminell aussehen. Wo genau sind wir? Vor den Bänken, die sich um eine Art rechteckige Bühne gruppieren, sehe ich weitere kräftige Männer mir gegenüber Platz nehmen.
 »Hübsches Kleid. Hast du dich nicht verlaufen, Püppi?«, fragt mich ein Typ doppelt so breit wie ich mit blond gefärbtem Irokesenschnitt, einem Henriquatre-Bart um seine Lippen und einer Wodkaflasche in der Hand.  

Wieso sollte ich dem Anabolikahirn antworten? 


Ich senke meinen Blick. Er wäre sicher der Letzte, der mir hilft.
 »Sie kann nicht sprechen, Ralph.«
 »Kann sie. Sie hat sicher jemand bei der letzten Runde vergessen. Geil sieht sie schon aus.«  
 »Ist mit dem Gewinn abgezogen und hat seine Alte vergessen«, stimmt ihm der andere Kunde zu, ebenfalls hässlich, klobig und aufgedunsen wie ein Anabolikaopfer, dass beide abfällig lachen.
 »Knallt jetzt ne andere. Hey, rede, Honigbärchen.«

»Komm schon, sag ‚Hallo‘.« Wieder ein Lachen, von dem ich erst erlöst werde, als immer mehr gaffende Zuschauer sich mit Unmengen von Alkohol auf den Bänken einfinden, herumgrölen, sich wie Proleten der schlimmsten Sorte verhalten, die die große Fresse haben, ihr Image markieren, Messer und Knarren mit sich tragen. Wo bin ich verflucht?

Vorsichtig hebe ich mein Gesicht, um zu sehen, ob die Dummschwätzer ihr Interesse an mir verloren haben. In mir breitet sich immer weiter ein Schwächegefühl aus. Ich kann weder gerade sitzen noch frei atmen. Qualm sticht in meinen Augen, eine Glocke erklingt, Dubois sitzt irgendwann neben mir, die anderen vier Typen um mich herum. Hände rutschen mein Bein hoch – ich kann einfach nicht mehr. Ich gebe auf. Er hat gewonnen.
 Mir fehlt Schlaf, mir fehlt ein Bett, etwas zu essen. Ich habe einen ganzen Tag nichts gegessen, nicht mal getrunken. Meine Zunge fühlt sich staubtrocken an. Dann diese Hände auf mir. Ständig.  
 Mehrfach muss ich blinzeln, um wach zu bleiben.
 »Du pennst mir hier nicht weg, oder?«, raunt mir Dubois ins Ohr, beißt hinein, dass ich aufstöhne. »Gerade jetzt, wo der Spaß beginnt.«
 Wie paralysiert starre ich geradeaus. Es ist eine Schutzfunktion oder mein Gehirn stellt sich auf Stand-by, ich weiß es nicht. Ich will alles um mich herum ausblenden. Den ohrenbetäubenden Lärm, die schmetternde aggressive Musik, den Typen auf dem Podium, der irgendwelchen Blödsinn von sich gibt. Ich bin bei einem illegalen Boxkampf, wenn ich es richtig kapiert habe. Egal.  

Plötzlich erhebt sich Dubois neben mir. Ich starre weiter geradeaus, als ich zwischen den tosenden Männerreihen einen erkenne. Law!
 Mir gegenüber. Sofort erwache ich aus meiner müden Haltung und will aufspringen, »Hier!« rufen, als der Algerier mich an den Schultern runterstößt. »Sitzen bleiben!«, knurrt er, bis ich eine Messerspitze im Rücken spüre.

»Chevalier«, ruft Robert plötzlich neben mir. Im gleichen Moment blickt Law in meine Richtung, gegenüber der Plattform. Als ich zu Dubois sehe, erkenne ich vor ihm Gideon stehen. Er ist es. Er ist hier.
Gerade als ich mich hochkämpfen will, wird der Algerier unruhig, reißt meinen Kopf zurück und hält mir eine Klinge an den Hals.
 Dubois und Gideon scheinen sich zu unterhalten. Ich kann nur aus den Augenwinkeln sehen, wie Gideon mehrmals zu mir blickt, er mit sich ringen muss, Robert nicht zur Seite zu stoßen. Dann wandern seine Augen über die anderen vier Männer. Dubois muss ihm erzählen, mich nicht allein festzuhalten.
 »Ich lasse mich auf diesen schwachsinnigen Deal nicht ein«, knurrt Gideon und schnappt sich Dubois am Kragen. Augenblicklich spüre ich ein Ziepen, wie Blut meinen Hals entlangläuft.
 »Wirst du müssen.«
 Ich zerre an den Fesseln, um der Schneide auszuweichen, der Pelz fällt von den Handschellen, die klirren. In dem Moment dreht sich Dubois um und verzieht verärgert sein Gesicht. Ein Schlag trifft heftig meine linke Wange. »Du solltest sie verbergen, du Hure!«  
 Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte, ich noch gerade sitzen kann. Gideon zerrt ihn zu sich, dann stößt er Dubois über die eine Sitzreihe von sich, der umstürzt und sich den Kopf anstößt.
 Mein Blick sucht Gideons, der gequält in meine Richtung blickt. Er sieht wie gestern Abend aus, gepflegt, hat diesen wachen Blick wieder, sieht nur etwas abgeschlagen aus. Sein Blick verliert sich in meinem, bis ich weine. Eigentlich dürfte ich von ihm keine Hilfe erwarten, nachdem ich weiß, dass alles ein geschickt eingefädeltes Spiel war.
 »Tut mir leid«, kann ich seine Worte ablesen, die er sagt, ich aber wegen der Lautstärke nicht verstehen kann.
 Ich nicke bloß, als sich weitere Tränen aus meinen Wimpern lösen, er dann mit der Menschenmenge verschmolzen ist.
 Er wird gehen und Hilfe holen. Denn er kann nichts gegen die fünf ausrichten. Nicht einmal mit Law an seiner Seite, der nun dort steht, wo Gideon stand. Mit wutverzerrtem Gesicht blickt er von mir zu Robert und geht auf ihn los. Doch dann greift Gideon ein, der ihn festhält und mit sich zieht. Ein letztes Mal treffen sich Laws und mein Blick, der innerlicht tobt und in dem ich zugleich das Entsetzen erkennen kann.

Holt mich so schnell wie möglich hier raus! – denke ich, als beide verschwunden sind.




GIDEON
 
 Dank Leon, der uns die Suche nach Maron zwar etwas erleichtert hat, weil er sie mit einer App orten konnte, bahne ich mir nun einen Weg durch diesen Boxclub, um Maron zu finden. Dubois hat ihr Handy irgendwo während der Fahrt ins Feld geworfen. Ab da an mussten wir jeden verfluchten Club anfahren, um in Erfahrung zu bringen, wo ein illegaler Boxkampf stattfindet.  
 Ich blicke mich um. Überall wird gesoffen, gepöbelt, sich geprügelt.  
 »Wir sollten uns aufteilen. Such die vorderen Reihen ab, ich die hinteren«, schlägt Law vor, während Dorian sich auf den Toiletten umsieht. Falls es hier überhaupt welche geben sollte.
 Irgendwo muss sie sein! Ich kenne diese Gelände, es sind leer stehende Industriehallen, die kaum ein Mensch bei klarem Verstand abends oder an Wochenenden aufsucht.
 Die Boxshows finden statt, wovon die Polizei Kenntnis hat, aber nicht eingreifen wird. Ich habe mit Law zusammen einige dieser schäbigen Baracken besucht. Aber nicht mehr, seit ich mit Maron zusammen war. Sie hat es mir verboten. Verständlich, aber ich habe mich doch dreimal abends in einer dieser Hallen mit Law und anderen Bekannten getroffen.  
 Außerdem würde mir sonst etwas fehlen. Ich brauche an wirklich miesen Tagen ein Gegenüber, den ich meine Fäuste spüren lassen kann. Da hilft kein Boxsack, kein Trainer. Hier allerdings gelten andere Regeln. Eigentlich gibt es kaum welche. K. o. bis zum Schluss. Alternativ können Gegner auch mit Messern kämpfen, was ich immer ausgeschlossen habe.

Hinter dem Boxring sehe ich Law jeden Typen studieren. Als ich links die Reihen absuche, sehe ich eine blonde Frau mit gesenktem Gesicht. Das ist sie!
 Schnell gehe ich auf sie zu. Doch mit jedem Schritt, den ich mache, ziehe ich die Aufmerksamkeit von einigen Augenpaaren auf mich. Maron sieht übel aus. Was hat er mit ihr gemacht?
 Ihre Wange zieren Kratzer, auf ihrem Hinterkopf kann ich dunkle Spuren von Blut erkennen. Sie ist kaum in der Lage, aufrecht zu sitzen.
 »Du Schwein!«, fahre ich Dubois an, der mich mit »Chevalier« begrüßt. Dann aber, als ich ihn am Kragen packe, um seine beiden Hände brechen zu können, sehe ich ein Messer eines Südländers an Marons Kehle aufblitzen.
 »Nicht so stürmisch, Chevalier. Du bekommst deinen Deal noch früh genug.«
 »Welchen Deal!«, will ich wissen, sehe Blut an ihrem hellen Hals entlanglaufen. Schlagartig lasse ich von dem Wichser ab und trete zurück. Wehe, das Arschloch schneidet tiefer. Er nimmt die Klinge von ihrem Hals.

»Welchen Deal, fragst du mich. Ist das nicht offensichtlich? Du als erfahrener Boxer dürftest doch wissen, warum du hier bist?« Was? Ist er nicht bei klarem Verstand!
 »Erkämpfe sie dir. In fünf Minuten beginnt die erste Runde.«
 »Ich lasse mich auf diesen schwachsinnigen Deal nicht ein«, knurre ich und schnappe mir erneut Dubois’ Kragen. Wieder sehe ich die Klinge an Marons Hals.
 »Wirst du müssen.« Dubois lacht. »Komm schon, was hast du zu verlieren?«

Es war ein Plan! Verflucht! Nicht ich habe Informationen aus Ricarda herausgepresst, sondern sie hat mir die Orte erzählt, um Dubois zu informieren, dass wir kommen werden.

Diese Fotze! 

 Hinter Dubois wenige Bänke weiter sehe ich Rica affektiert in meine Richtung winken.  
 »Wer garantiert mir, dass du dein Wort hältst?«, will ich wissen und starre ihm wütend entgegen. Ich sollte ihn auseinandernehmen, wenn ich Maron damit keinen weiteren Schaden zufügen würde.
 »Niemand. Tu es oder Maron bleibt in meiner Obhut. Ganz, wie du möchtest. Du glaubst nicht, welchen Spaß du verpasst hast.« Ich will besser nicht wissen, was er ihr angetan hat. Was ich sehe, lässt mir bereits den Atem stocken.
 Was habe ich für eine andere Möglichkeit?
 »Es tut mir leid«, sage ich in Marons Richtung, die jeden unserer Schritte hoffnungsvoll im Auge behält. Sicher erwartet sie, dass ich sie aus dem Loch heraushole. Jetzt, sofort. Aber es geht nicht. Noch nicht. »In vier Minuten bin ich so weit«, erkläre ich ihm, als Law Robert entdeckt und auf ihn losgeht. Ich reiße ihn zurück. »Lass es, ansonsten trägt sie die Konsequenzen.« Ein Nicken zu Maron, und er weiß, was ich meine.
 »Ihm gehören die Eier abgeschnitten!«, brüllt Law, während ich zu Maron blicke, wir anschließend in der Menschenmenge verschwinden.
 Ich muss einen kühlen Kopf bewahren, kurz frischen Sauerstoff einatmen und mich mental auf den Kampf vorbereiten. Laws Wuttiraden werden mir kaum helfen. Vor dem Gebäude ziehe ich meinen Wintermantel aus, dann mein dunkles Hemd und reiche es Law.
 »Pass darauf auf.«
 »Was wird das?«
 »Dubois will einen Kampf. Den wird er bekommen. Du behältst Maron im Blick, dass er sich nicht weiter an ihr …«

»Ich schlitze das Schwein von oben bis unten auf, sollte er es tun.« Er hat es längst getan.
Der Blick, den sie mir zugeworfen hat, sprach mehr, als tausend Worte ausdrücken können.
 Sie hat Schmerzen, ihr Blick war voller Leid, Trauer und Ausweglosigkeit. Beinahe sah es so aus, als hätte sie aufgegeben.
 »Warte auf Dorian und haltet euch zurück.«
 »Was, wenn du verlierst?«, fragt er und tritt auf mich zu.
 »Wirst du dich um sie kümmern. Ruf die Bullen an, lass den Schuppen hochnehmen. Zuvor will ich nicht riskieren, dass er sie weiter als Geisel hält, verstanden?« In einem panischen unüberlegten Moment würde er sie womöglich töten. Ich lasse ihn so lange glauben, die Fäden in der Hand zu haben, solange er sich in seinem Triumph sonnt. Nach dem Kampf hole ich mir meine Kleine. Ich bin froh, sie gefunden zu haben. Aber mein Herz schmerzte, als ich sah, in welcher Verfassung sie sich befindet, misshandelt und geschlagen wie ein Stück Vieh.
 Ich wünschte, ich hätte sie früher gefunden. Doch der Ice Club Bazar war bereits leer, als wir eintrafen. Dann unter den vielen Boxvereinen den zu finden, der uns sagen konnte, wo das nächste geheime Treffen stattfindet, hat uns Stunden gekostet. Jedes Mal finden die Kämpfe in anderen Hallen statt.
 Zu meinem Nachteil.
 Ich wärme mich in der Kälte auf, mache Liegestütze und jogge eine Runde, um ansatzweise aufgewärmt zu sein. Drei Minuten, mehr habe ich nicht. Scheiße kurz, um mein Bestes zu geben. Dabei weiß ich noch nicht einmal, wer mein Gegner ist.
 »Zeig ihnen deine Linke, zeig ihnen, wie Lazarus kämpft. Bonne Chance!«, ruft Law mir hinterher, nachdem ich kurz in seinen Handgriff einschlage. »Ich behalte die Lage im Auge.«
 Obwohl ich weiß, wie gern er meine Stelle einnehmen würde, um dem Gegner zu zeigen, wie sein Dreifachschlag wirkt.
 Kurz senke ich meinen Blick vor dem Ring, kreuzige mich, wie ich es immer mache, dann betrete ich den simpel aufgebauten Boxring.




18. KAPITEL
 

Nein! Das hat er nicht vor. Als ich Gideon nicht wie gedacht das Industriegebäude verlassen, sondern nun im Ring stehen sehe, verknotet sich mein Magen. 

 Er hat mir versprochen, es nicht mehr zu tun. Okay, damals. Warum lässt er sich auf diesen Deal ein – und jetzt weiß ich, was mit Deal gemeint ist.  

Non, nicht für mich.
 »Damit hättest du nicht gerechnet. Ich auch nicht«, raunt mir Dubois neben mir entgegen. »Es ist schon fast nicht mehr mit anzusehen, was er für dich in Kauf nimmt, wie groß die Liebe zu dir ist. Hast du billige Schlampe nicht mal verdient.«
 Ich sehe aus den Augenwinkeln einen winzigen Teil Bewunderung in seinen Augen aufkeimen. Ja, die habe ich auch. Niemals hätte ich nach den letzten Wochen vermutet, ihm überhaupt noch etwas zu bedeuten. Jetzt steigt er für mich in den Ring, in einen unfairen Kampf.

Als ich mich unbemerkt umblicke, sehe ich Lawrence mit Gideons Kleidung auf dem Arm am Eingang des spärlich eingerichteten Zuschauerraumes stehen. Immer wieder blickt er zu mir. Ein Stück weiter lehnt Dorian an der Wand hinter dem prolligen Hells-Angels-Verschnitt. Dann rechts von mir Ricarda, die mir feindselige Blicke entgegenwirft. Was hat sie hier zu suchen! 


Ich würde weiter darüber rätseln, wenn ich nicht vier Meter entfernt Christo zwischen der Menge sitzen sehen würde. Er? 


Was hat das zu bedeuten?
Ist er von Dubois angeheuert worden? Mit Kapuzenpullover, den er über den Kopf gezogen hat, blickt er auf Gideon, kein einziges Mal in meine Richtung. Ich bin mir sicher, dass er es ist. 

 Aber mit jeder Sekunde fällt es mir schwerer, irgendwelche Gedanken miteinander zu verknüpfen. Es ist ein Wunder, überhaupt noch aufrecht sitzen zu können, obwohl ich mich am liebsten auf dem Boden zusammenrollen würde.  

Ich will den Kampf sehen. Ich muss ihn sehen. Gideon beistehen. Der es für mich tut. Bei dem Gedanken vergieße ich noch mehr Tränen, muss meinen Blick senken. Ich bin nicht mal in der Lage, die Tränen fortzuwischen, da meine Hände immer noch in Handschellen liegen.

Ich kann nicht mehr, aber ich muss durchhalten. Für ihn. 


Vor meinen Augen kreist er seine Schultern, seinen Kopf, dann sehe ich jemand weiteren den Ring betreten. Noah! Augenblicklich krampfe ich die Finger um die splitternde Holzbank. 


»Gleich geht es los.« Dubois soll sein Maul halten! Nicht alles kommentieren. Kaum dass Noah oberkörperfrei ebenfalls bereit für den Kampf ist, tritt ein Möchtegernschiedsrichter zwischen beide, spricht mit ihnen und wartet auf ihr Einverständnis. Hoffentlich ein Kampf mit Regeln.
 Ein Seitenblick von Gideon, der auf mich gerichtet ist. In seinem Gesicht sehe ich den Schmerz – zugleich die Frage, was mir Robert angetan hat. Und den Willen, den Kampf beginnen zu wollen.
 Ich habe ihn seit Längerem nicht mehr oberkörperfrei gesehen, doch in dem Moment kommt es mir vor, als würden seine Muskeln noch mehr hervorstechen. Er wirkt stärker, gesünder, kräftiger als sonst. Als sie wenige Schritte Abstand voneinander nehmen, sehe ich das V sich über seinem Hosenbund abzeichnen, die ausgeprägten Brust- und Bauchmuskeln. Er muss trainiert haben – irgendwann in letzter Zeit. Zumindest ist er dem Gegner gewachsen, auch wenn Noah etwas größer ist als er.  
 Ein Glockenläuten ist zu hören. Der Kampf beginnt.  
 Zuerst umkreisen sich beide, ich sehe, wie Gideon seine Schwachpunkte auskundschaftet, bis Noah mit Schwung ausholt. Beide tragen nur Bandagen, nicht einmal Boxhandschuhe, um die Knöchel zu schonen. Keine Gebissspangen. Nichts. Es ist mehr als riskant, dass beide Folgeschäden davontragen werden.

Gideon duckt sich unter dem Angriff hinweg und verpasst ihm einen gezielten Tritt in die Flanke, der Noah kurz taumeln lässt. Weitere Schläge folgen, so kraftvoll, so voller Wut und ungebremstem Hass. Selten sah ich Gideon sich so anmutig und zugleich von Gefühlen gesteuert in einem Kampf bewegen. Konzentriere dich! Ich weiß, dass du gewinnst, Darling – denke ich. Wenn er sich nicht ablenken lässt. 

 Ein harter Haken trifft Noahs Jochbein, woraufhin die Industriehalle von einem Jubel erfüllt wird. Die Idioten, die dabei zusehen, geben sich die Kante und können nicht schnell genug einen unfairen Kampf sehen. Denn Noah tritt Gideon in die Knie, trifft dann mit einem Faustschlag seinen Hals, was für gewöhnlich verboten ist, und setzt seinen Ellenbogen, als er ihn festhält, auf seine Schulter auf. Merde!  
 Kurz geht Gideon in die Knie. Law sehe ich mit geöffneten Lippen einen Fluch nach dem anderen aussprechen.  
 Aber Gideon ist wendig, erhebt sich, reißt Noah die Füße vom Boden, sodass er stürzt, sich gerade so in den Seilen fangen kann. Weitere schnelle Schläge, bei denen ich nicht zusehen kann.  

Gott, ich will, dass es endet. Er muss die Schläge nicht für mich kassieren.
Ricarda sehe ich ungeduldig auf der Unterlippe kauen. Die Beine übereinandergeschlagen, passt sie überhaupt nicht in die ungehobelte Truppe. Trotzdem entgehen mir ihre Blicke nicht, die sie Noah entgegenwirft. Was auch immer die zu bedeuten haben, aber ich denke, nein …
 Schwach bringe ich ein Schmunzeln über die Lippen. Scheiße, sie liebt ihn. Alles war Show, um mit Gideon wegen was auch immer abzurechnen.  

»Du siehst gelangweilt aus«, stellt Dubois neben mir fest, greift besitzergreifend in meinen Nacken und zieht mich zu sich. »Vielleicht hilft etwas Ablenkung.« Was soll das!
 Er zieht mich an seine Lippen, um mich gierig zu küssen und fest meine linke Brust zu massieren. Es tut scheißeweh, weil er wie ein Tier vorgeht, mich beißt, als ich auf seinen Kuss nicht eingehe und mich ihm widersetzen will.
 Aus den Augenwinkeln sehe ich kurz Gideon zu uns blicken, dann seinen zornigen Blick. »Nein!«, will ich rufen, als Noah ihm seine rechte Faust mitten ins Gesicht rammt, ihn dabei von den Füßen reißt.
 Könnte ich, würde ich mich von dem Scheusal wegdrücken, aber so kann Dubois mit mir machen, was er will. Ich sehe Dorians und Laws Blicke auf mir, dann auf Gideon.  
 Law soll nicht auf die Scheißidee kommen, einzugreifen. Während des gierigen Kusses schüttele ich den Kopf, als Law einen Schritt in unsere Richtung setzt. Wieder spüre ich eine Klinge an meinem Hals. Tolle Knastfreunde, die Dubois aufgetan hat. Warum stehen sie zu ihm? Was verspricht er ihnen?
 Ich will es besser nicht wissen.

»Los, küss vernünftig, nicht wie eine sabbernde Kuh!«, fährt mich Dubois an. Die Klinge drückt fester gegen meinen Hals. Verdammt! 


Es muss sein.
Ich öffne meine Lippen und erwidere den Kuss immer noch so distanziert wie möglich, aber gleite mit meiner Zunge in seinen Mund, seine andere Hand stößt unter meinem Kleid zwischen meine Beine vor. Wie erniedrigend. 

 Wieder ein Jubel, der durch die Bankreihen der über hundert Besucher geht. »Schieb die Beine auseinander.«
 »Nein«, fauche ich vor seinen Lippen und starre finster zu ihm. Fester packt er meinen Nacken, schiebt dann meine Knie auseinander. Da er meine Arme vollkommen überstreckt, kann ich nichts weiter, als die Beine fester zusammenzupressen.
 »Prüde Kuh. Anscheinend hätte ich dir deine Füßchen noch fesseln sollen.« Meinetwegen, soll er versuchen. Wie ein Stück Müll schiebt er mich von sich, damit ich den Kampf wieder verfolgen kann.  
 Bisher stehen beide noch. Noah keucht, ist verschwitzt wie Gideon, der ihn mit seinen Blicken fixiert – als ob er sich zügeln würde, nicht mehr in meine Richtung zu schauen. Es ist besser so. Es würde ihn nur noch mehr quälen.  
 Kurzatmig greift Gideon an, versetzt Noah weitere gezielte Treffer in die Magengegend, in die Nieren, als er sich umdreht, und stößt ihn mit einem Kick von sich. Ich weiß, dass es ein unfairer Kampf ist, trotzdem habe ich Gideon niemals die Grenzen überschreiten sehen. Noah spuckt einen Schwall Blut auf den Boden, wischt sein Haar aus der Stirn und greift an. Jedes Mal weicht ihm Gideon geschickt aus, obwohl ich sehen kann, wie erschöpft er bereits ist. Seine Haut glänzt vor Schweiß, sein Haar fällt strähnig ins Gesicht, während er Noah bedrohlich entgegenblickt.

Los! Bring es zu Ende. Du kannst es! 

 »Komm schon«, feuere ich ihn leise an.
 Ein letztes Mal greift Noah mit einem Hagel an Faustschlägen an und plötzlich sehe ich einen Schlagring aufblitzen – woher!
 Gideon hebt schützend seine Unterarme vors Gesicht, als ein Schlag seine linke Brusthälfte trifft, sie blutig aufreißt.  
 »Scheiße, nein!«, schreie ich auf und will mich erheben. »Das ist ein unfairer Kampf«, fahre ich Dubois wütend an, der mit den Schultern zuckt.
 »Niemand sprach von Fairness, Noir. Wo, glaubst du, bist du? Bei der Weltmeisterschaft?«
 Im selben Moment sehe ich Lawrence und Dorian sich näher an den Ring zubewegen, Christo den Mund offen stehen lassen und mit ansehen, wie Gideon vollkommen fertiggemacht wird.  
 »Beende es, augenblicklich!«, brülle ich Robert entgegen und würde ihm am liebsten selbst die Faust in seine höhnisch grinsende Visage jagen.  
 »Nö. Gib mir einen Grund.«
 Gideon stürzt, fängt sich, aber braucht wenige Sekunden, um sich zu erheben. Im gleichen Moment fegt ihn wieder ein Faustschlag um, hinterlässt hässliche Spuren auf seiner Wange. Gott, ich kann nicht zulassen, dass Noah ihm seinen Kiefer bricht, sein Gesicht entstellt.
 »Alles, sage, was du willst. Mach schon. Aber beende es!«
 Er verzieht seine Mundwinkel zu einem bitteren, fast angewiderten Lächeln, als er meine Worte hört.
 »Pause!«, ruft er laut dazwischen, was er an den Schiedsrichter, der als Marionette im Ring steht, richtet.  
 Ein Nicken, dann werden meine Handgelenke befreit.  
 »Dann, hoffe ich, stehst du zu deinem Wort.«
 Ehe ich weiß, was er vorhat, schleppt er mich aus dem Zuschauerraum, zwischen den tobenden Menschenmengen hindurch. Einige von ihnen buhen den Kampf aus, da er nicht zu Ende geführt wurde. Für mich ging er weit darüber hinaus.
 Dubois zieht mich hinter sich her eine Treppe neben der Garderobe hinauf, immer weiter.
 »Was hast du vor?«, frage ich keuchend.
 »Dein Angebot entgegennehmen. Ich hab den Kampf beendet, jetzt bist du dran, deinen Teil zu erfüllen. Ich liebe die Abgeschiedenheit. Du nicht auch?«
 In der zweiten Etage des halb eingefallenen Gebäudes, in der früher Büroräume gewesen sein müssen, tritt er eine Tür ein, reißt mich zu sich und schiebt mich gegen die Wand.
 Mir entkommt ein kratziges Keuchen.
 »Und ich weiß schon, was ich will.« Vor mir öffnet er seine Hose, drückt mich an der Schulter, an der Wand gefangen, hinunter und hält mir seinen Schwanz entgegen.
 »Blas mir einen. Mach schon, sonst lass ich den Kampf fortsetzen.« Eher würde ich Dreck fressen, als seinen widerlichen Schwanz zu lutschen. »Worauf wartest du!«, knurrt er mich an, greift in mein Haar und drückt mit der anderen fest meinen Kiefer auseinander, damit ich den Mund öffne.
 Als ich immer noch widerwillig den Kopf schüttele, stößt er mich zurück. »Gut, sehen wir dabei zu, wie Chevalier in tausend Teile zerrissen wird.«  
 »Nein, ich tue es«, entscheide ich mich, schließe meine Augen und greife dann nach seinem Schwanz. Sieh es als Job an, denk an etwas anderes – beruhige ich mein Gewissen, um den Ekel abzuschütteln.
 Mit den Lippen umschließe ich seinen halb erigierten Schwanz und nehme ihn in meinen Mund. Ich muss würgen bei der Vorstellung. Er fasst wieder in mein Haar und dirigiert mich grob vor und zurück. Womit er nicht rechnet, ist, dass ich mit der freien Hand seine Hoden fest umfasse, zusammendrücke und ihn um seine Härte meine Zähne spüren lasse. Fest.
 Wütend heult er auf und zieht sich von mir zurück. Meine Chance! Er würde Sekunden brauchen, um überhaupt gehen zu können.
 Wie blind stürze ich benebelt durch die Tür, suche die Treppen auf. Dabei halte ich meine linke Seite umfasst, die bei jedem Schritt höllisch schmerzt. Mein Schädel brummt, meine Augen verlieren immer mehr die Sehkraft, je schneller ich mich bewege, aber das ist mir egal. Ich muss zu Gideon, Law und Dorian. Gerade als ich den Absatz erreicht habe, Christo mir unerwartet gegenübersteht, reißt mich jemand an der Schulter zurück.
 »Hilf mir«, flehe ich ihn mit Tränen in den Augen an. »De rien! Aide-moi!«
 »Du bleibst hier, Hure!« Dubois reißt mich heftig zurück, sodass ich rückwärts stürze, als Nächstes flammt Schmerz überall gleichzeitig in meinem Körper auf. Ohne ausweichen zu können, tritt und schlägt er auf mich ein.  
 Schützend rolle ich mich zusammen, als die Schreie wie automatisch über meine Lippen kommen. Aber nicht lange. Irgendwann hören die Tritte auf, ich spüre meine Beine nicht mehr, nur Schmerz. Aus tränenverkrusteten Augen sehe ich, wie Christo Dubois von mir zurückhält und ihm zwei Haken verpasst.
 »Seit wann tritt man Frauen!«, fährt die vertraute Stimme Robert an, der sich weiter mit ihm prügelt.
 »Wer bist du!«

»Braucht dich nicht zu interessieren.« Weitere Male prügelt er auf Robert ein, der mit dem Angriff nicht im Geringsten gerechnet hat. Danke, denke ich.

Hinter mir sind Schritte zu hören, dann atme ich den Duft von Sandelholz ein. Ich liebe ihn – ist der letzte Gedanke, den ich habe, bevor ich nicht mehr genug Kraft habe, um meinen Kopf in seine Richtung zu drehen. 





DORIAN 

 

Wie konnten wir sie aus den Augen verlieren?
 »Such sie dort drüben! Ich kümmere mich um Gideon«, schlage ich Law vor, der Christo ein Zeichen gibt, die Halle zu verlassen.  
 Ich schiebe Typen zur Seite, die mir im Weg stehen, um zum Ring zu gelangen. Die Hornochsen verstellen mir die Sicht. Ich sehe meinen Bruder nicht – erst als ich vor dem Ring angekommen bin. Gideon liegt blutverschmiert der Länge nach im Ring, aber atmet. Sein Brustkorb bewegt sich, während sein Gesicht angeschwollen ist. Rica beugt sich über ihn, sagt etwas, was ich nicht hören kann, bevor sie mich sieht. Wie ein Fuchs verschwindet sie zu Noah, der aus dem Ring steigt.
 »Hey, ich bin hier«, sage ich zu Gideon und gehe neben ihm in die Knie. »Komm hoch, ich helf dir.«  
 Verdammt, ich halte nichts von diesen schwachsinnigen Kämpfen, die bloß Folgeschäden verursachen.  
 »Kannst du stehen?« Unter meinem Griff röchelt er, stöhnt gequält, aber nickt.
 »Hilf mir auf …« Beide Augen kneift er zusammen, bevor er steht, ich ihn stütze. Seine Augen wandern über die Sitzreihen, die sich aufgelöst haben.
 »Wo ist sie?«
 Soll ich es ihm sagen? Oder lieber »In Sicherheit« antworten? Ich lächele bitter. »Dubois hat sie in der Pause irgendwohin verschleppt. Christo und Law suchen nach ihr. Sie finden sie.«
 Mühsam steige ich mit ihm aus dem Ring, der Körper übersät von Blessuren, tiefen Schrammen und einem blutenden Jochbein. Sein kleiner Finger steht merkwürdig ab, seine Nase sieht ebenfalls blutunterlaufen aus. Mit schmerzverzogenem Gesicht flucht er, versucht sich dann sein Haar aus dem Gesicht zu streichen.
 »Ich werde sie suchen«, sagt er humpelnd neben mir, was ja wohl keinen Sinn macht.  
 »Non. Du wartest auf die Sanitäter. Wir suchen sie.«  
 Als wir durch den Ausgang zwischen den Muskelprotzen durchgehen, sehe ich eine Treppe, an deren Ende Maron liegt. Dahinter höre ich jemanden wütende Worte sprechen. Eine Diskussion.
 »Wir haben sie.« Ich drehe meinen Kopf, sehe hinter mir zwischen den Menschen am Ausgang Law stehen.
 »Hier!«, rufe ich ihn, der nun auf uns zustürmt, dabei jeden zur Seite stößt, der sich ihm in den Weg stellt, sodass er Schläge angedroht bekommt. Scheint ihm wenig zu imponieren.
 »Scheiße, siehst du scheiße aus. Ich hätte diesem Freak vor dem Schlagring eine Zehntelsekunde früher die Kniescheiben verdreht. Ein Sturz und du hättest ihn enthaupten können«, erklärt Law.
 »Lawrence!«, fahre ich ihn unwirsch an. »Da oben.«
 »Trotzdem geiler Kampf.«  
 »Ich will zu ihr«, sagt Gideon plötzlich, als ob er seinen Zustand nicht bemerkt und die Stufen nicht gesehen hätte.  
 »Warte hier. Du –«.
 »Hilf mir dort hoch!«, geht er mich mit einem Knurren an, woraufhin Law und ich ihm die Stufen hochhelfen. Jeden Schritt näher sehe ich Maron wie tot auf der Seite liegen. O fuck, nein. Dahinter Christo Dubois so richtig die Fresse polieren.  
 Wie verrückt geworden, eist sich Gideon aus meinem Arm und geht, kaum dass wir die Stufen überwunden haben, neben Maron in die Knie. Mit der Hand dreht er ihren Kopf in seine Richtung, murmelt seltsame Worte zu ihr, die ich nicht hören kann. Christo stößt Dubois nun nach vorn. »Beweg dich. Die Bullen können es kaum abwarten, dich abzuholen.«
 Vor den kachelförmigen Fenstern sehe ich bereits die blinkenden Lichter von Polizeiwagen, höre dann ein panisches Aufbrechen der Boxkampfbesucher, die ihre Drogen, ihre Kohle und ihre Waffen in Sicherheit bringen.
 »Ich geh ihn entsorgen«, flüstert mir Christo zu, der Dubois die Stufen runterführt, als wäre das selbstverständlich. Dass er heute seine Dienste angeboten hat, lässt mich ebenfalls grübeln. Ein cooler Typ, wirklich, der weiß, wie man sich prügelt.
 Laut atmend höre ich Gideon weiterhin etwas zu Maron sprechen. Allmählich könnten die Krankenwagen erscheinen. Es wird Zeit. Law beugt sich über sie, sucht ihren Herzschlag und lauscht ihrem Atem.

»Sie atmet noch, alles gut.« Das sehe ich leider nicht so.
Zwei meiner wichtigsten Menschen wurde heute übel mitgespielt, sind verletzt worden und könnten Schäden davontragen.
 Ich bin heilfroh, Jane im Appartement zurückgelassen zu haben. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn ihr etwas passieren würde. Dem Baby. Daher kann ich den Schmerz nachempfinden, den Gideon in dem Moment spüren muss. Ich sah ihn seit Langem nicht mehr weinen. Law blickt zu ihm und streicht über seine Schulter. Sofort zuckt er unter der Berührung zusammen.
 »Wir flicken euch wieder zusammen.«

Wenn das allein helfen könnte.




GIDEON
 
 »Komm schon, Kleines, mach die Augen auf.« Ich umfasse vorsichtig ihr Gesicht. Wie ich es aus der Entfernung gesehen habe, hat dieses Schwein sie geschlagen, womöglich getreten oder weitaus mehr. Wäre ich nicht in dieser beschissenen Verfassung, würde ich mich um Dubois kümmern. Aber – fuck, ein Schmerz durchzuckt meine Flanke – ich kann mich selbst nicht mal ohne Hilfe auf den Beinen halten.  

Christo schnappt sich Dubois, um ihn widerwillig die Treppe hinunterzuführen, mir aus dem Sichtfeld zu räumen, bevor ich meine letzten Kräfte zusammensammele und ihn nicht doch in Stücke reiße. Meinetwegen kann er das gesamte Leben einsitzen für das, was er verbrochen hat!
 Zusammengekrümmt mit einem leisen Stöhnen streichele ich über ihr weiches blondes Haar, während Law ihren Puls am Gelenk abtastet, dann ihren Atemzügen vor ihrem Gesicht lauscht. »Sie atmet.«

»Sie wird mir auch nicht wegsterben, verstanden?«, antworte ich nah an ihrem Ohr, sehe sich ihre Mundwinkel bewegen, ihre Wimpern zittern. »Es tut mir leid, nicht für dich da gewesen zu sein, dich nicht beschützt zu haben, wo du mich gebraucht hast.« Ich hasse mich unendlich dafür, sie nicht früher gefunden zu haben. Was hatte er hier oben mit ihr zu suchen? Wollte er fliehen?
 Ich wische mir Feuchtigkeit bestehend aus Schweiß, Blut und Tränen aus dem Gesicht, was höllisch schmerzt. Vermutlich habe ich mir zwei Rippen gebrochen, denn so fühlt es sich an, meine Nase spüre ich kaum noch.  

»Bleib bei mir«, hauche ich. Ich werde ihr sicher keinen Schritt von der Seite weichen, bevor die Sanitäter eingetroffen sind. Mit den Fingern durchkämme ich ihr Haar, spüre eine verkrustete Stelle auf ihrem Hinterkopf. Gottverflucht, hoffentlich hat er sie nicht vergewaltigt. Warum verflucht muss sich alles wiederholen! Verdammt, warum!

Scheiß-Tränen, die mein Kinn herabtropfen, als ich sie so geschunden vor mir sehe, ihr makelloses Gesicht ist dermaßen zugerichtet, auf ihrer linken Wange zeichnet sich ein fieses Veilchen ab, Kratzer sind auf ihrer anderen Wange zu sehen. Was hat er dir angetan! Vorsichtig küsse ich sie, was ich schon seit Wochen tun wollte. Mich stört es nicht, dass mir andere dabei zusehen, uns beobachten. Mit einem Keuchen, das ich dicht vor meinen Lippen spüre, öffnet sie flatternd ihre himmelblauen Augen. Sie wirken trüb, kraftlos, beinahe kann ich in ihnen lesen, dass sie aufgibt.
 »Ich bin bei dir, hörst du?«
 »Gideon?«, fragt sie, kann kaum ein Lächeln hervorbringen, obwohl ich weiß, dass sie es tun will. Ihre Augenbrauen zucken, als ich mich wieder dichter zu ihr hinabbeuge, Blut von mir auf sie hinabtropft.  
 »Alles wird gut. Du bist bei mir sicher.«  
 Ein Blitzen ist in ihren Augen zu sehen. Plötzlich spüre ich ihre Hand auf meiner Wange ruhen. »Solltest du dich nicht um dich kümmern?« Schwach rutschen ihre Finger an mir herab, bevor ich sie mit meinen umfasse, ihre Finger warm umgreife.
 »Du bist ein Teil von mir, das weißt du.«
 »Und immer besorgt …« Ein leises Wimmern, bei dem ihre Lippen zittern. »… um andere«, ergänzt sie stöhnend. Als sie sich aufrichten will, halte ich sie auf dem verdammt kalten Betonboden fest.
 »Sch, bleib liegen. Ein Krankenwagen ist unterwegs.« Meine Augen forschen in ihren, nachdem sie nickt, hart schluckt und wieder die Augenlider senkt. Aus ihren Augenwinkeln lösen sich Tränen, die ich nicht deuten kann. Ob aus Angst, aus Scham, aus Trauer oder Freude, mich zu sehen – weiß ich nicht. Behutsam streiche ich sie weg, da ich weiß, wie ungern sie vor mir weint.
 »Die Sanitäter kommen«, höre ich Law schräg über mir sprechen. »Ich nehm die Kleine. Dorian, kümmer dich um Gideon, damit er sich nicht vor Selbstüberschätzung, beim Versuch, die Treppe allein hinunterzugehen, das Genick bricht. Lass dir helfen, Gideon.« Ich verdrehe die Augen, wobei ich das linke kaum mehr öffnen kann, da es halb zugeschwollen ist.
 Law geht neben Maron in die Knie, schiebt dann seine Hände vorsichtig unter ihre Schulterblätter und Kniebeugen und hebt sie auf seinen Arm. Bedacht, ihr keine weiteren Schmerzen zuzufügen, von denen sie genug spüren dürfte. Es quält mich, sie so zu sehen.  
 Mit ihr in den Armen geht er an mir vorbei. Am liebsten würde ich meine Kleine nicht mehr aus den Augen verlieren, sie die Stufen hinuntertragen, sie ins Krankenhaus fahren. Kann Liebe so tief gehen, dass man bereit ist, für jemanden durch die tiefsten Schluchten zu wandern, nur mit dem Gedanken im Kopf, wieder vereint zu sein? Denn das beschreibt ansatzweise das, was ich für sie empfinde. Nicht nur Liebe, sondern Segen, den ich ohne sie bei niemandem sonst fühle.
 »Wir sollten dieses Loch hier verlassen«, beschließt Christo, der wieder erscheint, geht neben mir in die Knie und schaut zu Dorian. »Bereit?«
 Mit höllischen Schmerzen, die mich fast um den Verstand bringen, werde ich von beiden hochgezogen, dann die Treppe, Stufe für Stufe, halb stolpernd, halb humpelnd, hinuntergetragen.
 »Geht schon«, murmele ich mit zusammengebissenen Zähnen.
 »Sehe ich«, antwortet Dorian sarkastisch. »Jetzt lass dir helfen. Denn wenn ich mir deine Rippen ansehe, deine Hände, sieht es nicht nach einem ‚Geht schon‘ aus.«
 Kaum haben wir den Treppenabsatz erreicht, begegnen wir in dem wie leer gefegten Vorraum Sanitätern. Drei kümmern sich um Maron, transportieren sie auf einer Liege in einen Krankenwagen, andere wollen, dass ich mich auf eine Trage lege.
 »Non«, werfe ich ein.
 »Muss ich dich daran festbinden oder legst du dich freiwillig auf das Teil?«, bietet mir Dorian an, während Christo ihm gegenüber verhalten lacht.
 »Fein, in Ordnung.«  
 Draußen, wo es verdammt kalt ist, lasse ich mir auf die Scheißliege helfen, da mich meine Beine nicht mehr länger tragen werden – nur deswegen.
 »Geht doch«, verspottet mich Law, der eigentlich auf Maron aufpassen und nicht um mich herumtanzen soll.
 »Geh zu Maron«, fahre ich ihn an. Ein tiefer Stich in meiner Magengegend. »Augenblicklich.«
 »Du kannst lästig sein, wenn du verletzt bist, weißt du das? Ich will nur mal schauen, wie es dir geht, schon drehst du durch. Ich bleibe bei ihr, auch wenn du zusammengeflickt wirst.«

Sehr gut.
Wieder verschwindet er in den Lichtkegeln des zweiten Rettungswagens. »Schau ebenfalls nach ihr«, weise ich Dorian an. »Bitte.«
 Seine himmelblauen Augen treffen meine. Er scheint mit sich zu ringen, nickt aber nach einer Sekunde. »Mache ich.«
 Nur noch Christo ist in meiner Nähe, bei dem ich mich am liebsten hier bedanken würde, dass er eingegriffen hat. Wäre er nicht gewesen …
 »Du solltest es ihr sagen«, spricht er im Gehen, als mich Sanitäter zum Krankenwagen bringen. »Sie glaubte für einen Moment, ich sei von Robert Dubois angeheuert worden, nicht von dir. Ich konnte in ihren Augen sehen, als sie mich um Hilfe bat, dass sie kurz nicht sicher war, ob ich nicht ebenfalls auf sie eintrete.«
 Christo zieht seine schwarze Kapuze zurück, blickt zu mir und hebt beide Brauen in die Stirn, als erwarte er eine Antwort. Vor dem Wagen bleibt er stehen.
 »Er kann mitkommen«, teile ich den Sanitätern mit, die zu ihm schauen.
 »In Ordnung«, gibt ein Arzt meines Alters zur Antwort und Christo steigt in den Wagen. Hände tasten mich ab, setzen eine Kanüle, fragen mich irgendwelche Dinge, woran ich mich zuletzt erinnern kann, wie ich heiße – das ganze Prozedere, das ich bereits vor über zwei Jahren durchhatte.
 Erst dann wende ich mich Christo zu, der auf einem Klappsitz neben mir Platz nimmt.
 »Ich werde es ihr sagen. Sie hat ohnehin herausgefunden, dass du nicht der Millionär bist, der eine Nikolausfeier für Freunde und Kollegen geschmissen hat.«  
 Er reibt sich über die Lippen, nickt und schaut zu, wie die Sanitäter mich festschnallen.
 »Ich hab wirklich mein Bestes gegeben, damit sie nicht dahinterkommt.«
 »Ich weiß«, antworte ich ihm. Maron ist nicht auf den Kopf gefallen, hinterfragt gewisse Dinge gleich zehnmal, ist skeptisch und immer vorsichtig. »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, du hast deinen Auftrag erfüllt.« Selbst wenn mich die Vorstellung plagt, dass er sie gevögelt hat. Doch das zählt zu einem Auftrag dazu, ansonsten wäre die Geschichte noch früher aufgeflogen.
 »Wir reden morgen darüber … zuerst.«
 »Ruh dich aus, Kumpel. Du siehst übel aus«, stimmt er mir zu, was ich nur gedacht habe.  
 Als der Wagen endlich losfährt, schließe ich die Augen, aber nicht, ohne pausenlos an meine Kleine zu denken.
 Ich werde Ricardas Worte im Ring, als ich vollkommen erledigt war, nicht vergessen. Wie könnte ich? Denn nun ergibt alles Sinn. Ihre Intrigen, ihr Einschleichen in meine Familie. Was ihr vor zwei Jahren nicht gelungen ist, gelang ihr nun. Die Rache für ihre Schwester, die begraben seit sieben Jahren unter der Erde liegt.
 Meine Mundwinkel zucken, als ich abgehackt durchatme. Ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Wie könnte ich? Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, wäre Dorian statt Blondine gestorben, ich wüsste nicht, was ich getan hätte, um Frieden zu finden. So schließt sich der Kreis.
 »Ich denke, das dürfte genug gewesen sein. Du hast gelitten, wie ich gelitten habe! Hast dich mit Selbstzweifeln herumgeplagt. Du bist am Ende gewesen. Hast das verloren, was dir am Herzen liegt. Ja, Gideon, ich denke, ich kann jetzt mit der Sache abschließen. Blondine hätte nicht gewollt, dich weiter zu quälen. Sie war viel zu schade für dich, viel zu verliebt, als zu begreifen, dass du irgendwann ihr Tod sein würdest. Ich werde dich nicht mehr bestrafen – hassen werde ich dich jedoch weiterhin. Jeden Tag aufs Neue! – vergiss das nicht, Gideon!«

Das waren ihre Worte, als ich halb besinnungslos im Ring lag, bevor sie Noah aus dem Boxring half, ihn küsste. Daher gehe ich fest davon aus, dass ihre Schwangerschaft ebenfalls vorgetäuscht war. In dem Moment, so kurios es sich anhört, habe ich aufgeatmet. Es ist zu Ende. Hoffentlich für immer. 

 




19. KAPITEL
 
 Man sagt, kurz bevor man stirbt, sähe man einen hellen Lichtstreifen, einen Tunnel vor seinem inneren Auge. Einen Film, der jede Erinnerung an das Geschehene seines Lebens auf eine Leinwand im Kopf projiziert.

Ich habe ihn nicht gesehen. Oder erinnere mich nicht daran – geht mir der Gedanke durch den Kopf. Immer noch halte ich die Augen geschlossen. Erst nach und nach blinzele ich vorsichtig. Meine Fingerspitzen zucken über weiches Laken. Grelles Licht trifft meine Netzhaut. Es ziept kurz, als sich vor das Licht ein Schatten schiebt. Neben mir fiept ein Gerät, mein Arm schmerzt bei der kleinsten Bewegung. Selbst der Geruch nach stinkendem Desinfektionsmittel kommt mir vertraut vor.

Gott, ich bin wieder im Krankenhaus.
Es dauert einige Sekunden, bis alles in meinen Gedanken geordnet zurückkehrt – bis ich die letzten Ereignisse wieder aneinandergereiht habe.
 Dubois, der mich zu einem Blowjob zwang, meine kurzzeitige Flucht, dann der glühend rote Schmerz vor meinen Augen, als er auf mich eintrat. Das Letzte, woran ich mich erinnere, sind Gideons Tränen. Wirklich unglaublich selten sah ich ihn weinen. Nur ein Mal.
 Daher … Mein Blick trifft seinen. Mit Krücken steht er über mich gebeugt, von blauen Veilchen, üblen Schrammen und Bandagen übersät.

Er sieht bloß auf mich herab. Kein Wort verlässt seine Lippen. Das gefällt mir nicht.

Als ich mich ein winziges Stück höher hieven will, zische ich und kneife vom Stechen in meinem Brustkorb die Augen zusammen. Verflucht! Was sind das für Ärzte! Sollte ich nicht bis oben hin mit Morphium vollgepumpt sein? Warum spüre ich immer noch meine Rippen, die Hämatome?
 »Nicht so stürmisch«, warnt mich Gideon. Ich kann es nicht erklären, auf eine gewisse Weise bin ich erleichtert, ihn zu sehen. Dass er bereits auf den Beinen steht, ist für mich ein Wunder, andererseits … es ist mir zu nah.
 »Bin ich nicht«, widersetze ich mich ihm und schmunzele bitter.
 Dass ich darauf hart schlucke, dürfte ihm nicht entgangen sein. Aus den Augenwinkeln sehe ich sein Bett neben meinem stehen. Seine Kleidung liegt am Fußende, wie auch seine Schuhe davor.
 »Erinnert mich etwas an vor zwei Jahren«, stelle ich fest. Den Kopf schüttelnd taste ich nach meinem Hinterkopf, da ich weiß, übel gestürzt zu sein. Die Wunde wurde genäht, ziept etwas, als ich sie berühre.
 »Kann ich mich zu dir setzen?«, fragt er mich, als würde ich beißen.
 »Wo du fragst«, antworte ich ihm. »Du kannst dich auch auf mein Bett setzen. Ich denke, wir haben etwas zu bereden.«
 »Das denke ich auch.« Und schon beginnt er ungebremst über alles zu reden, was ihm auf dem Herzen liegt. Ich lausche jedem seiner Worte, höre seine Selbstzweifel, seine Entschuldigung, seine Erlebnisse der letzten Monate, bis er bei Christo angelangt.

»Er wurde von mir beauftragt. Das ist das letzte bisschen, das ich dir verschwiegen habe. Du sollst es wissen. Ich will nichts mehr als Klarheit zwischen uns.« Genau das möchte ich auch, selbst wenn es mich überrascht, dass er mir einen seiner Freunde geschickt hat. Ich kann verstehen warum, allerdings … Die Wahrheit schmerzt. Sie tut weh. Kann mehr schmerzen als eine Lüge.
 »Von dir?«

»Ja, von mir, um dich im Auge zu behalten. Ich weiß, wie du es hasst, wenn man dir hinterherspioniert. Aber es ging nicht anders«, erklärt er mir. Es ging nicht anders?
Meine Mundwinkel zucken. Wieder spüre ich die Enttäuschung über mich kommen. Gerade fühle ich mich nicht in der Lage, mit ihm weitere Probleme zu besprechen.
 »Ah, es ging nicht anders. Das nächste Mal werde ich ein Callgirl zu dir schicken, das dich bei Laune halten soll und nebenbei undercover dein Leben beschützt.«
 »So war es nicht«, erklärt er schnell.  
 »Nein, es war ganz anders, ich weiß«, scherze ich. »Was gibt es noch, was du mir erzählen möchtest: dass die Sache mit Ricarda auch inszeniert war? Denn wenn es so wäre, würde …« Im Satz breche ich ab.
 »Würdest du was?«, will er wissen und beugt sich mir unwissentlich weiter entgegen. Mein Blick wandert zum Schrank des Privatzimmers, dann zum Fenster. »Würde ich dir das nicht verzeihen können«, bringe ich die Worte leise über die Lippen. Denn wer wäre in der Lage, die gesamten zehn Monate zu inszenieren? Das würde ich Gideon nicht zutrauen.
 »Ich kann dich beruhigen, es war nicht inszeniert. Wie kommst du darauf? Ich denke, Dubois und Rica haben sich außerordentlich gut ergänzt. Ich hätte es von Anfang an durchschauen müssen. Das ist etwas, was ich mir selbst nicht verzeihe.«
 Mit geöffneten Lippen verzieht er sein Gesicht, als hätte er Schmerzen. Dann trifft mich sein Blick mit den wachen grünen Augen. »Möchtest du mir etwas erzählen? Wie du dich fühlst? Was du in der Zwischenzeit erlebt hast?«
 Er will mein Vertrauen gewinnen, diese Art kenne ich von ihm. Ich liebe ihn auf meine Weise, aber kann nicht sofort an dem Punkt anknüpfen, als er mir im Beduinenzelt versprach, immer für mich da zu sein, mich zu achten, mich nicht zu belügen oder zu hintergehen.
 »Nichts gegen dich, aber nein. Vorerst möchte ich nicht darüber sprechen. Du dürftest bereits wissen, wie meine letzten Monate verlaufen sind. Richtig?« Fragend blicke ich in seine Augen, spüre die Distanz zwischen uns, auch wenn er nur einen halben Meter von mir entfernt auf dem Krankenbett sitzt.
 Mit geöffneten Lippen senkt er seinen Blick. Eine Augenbraue hebt sich verräterisch in seine Stirn.
 »Ich habe also recht und mir den Fotografen nicht eingebildet?«
 »Theo will sich bei dir entschuldigen, als er dich bei seinem Fluchtversuch umgerissen hat.« Theo? Wow. Das nützt meinem angestoßenen Steißbein herzlich wenig.
 »Wirklich?«
 »Ja, wirklich.« Er hebt seinen Blick, der meinen sucht. »Lassen wir das alles sacken.«
 »Ah, du denkst, du kommst aus der Nummer raus, mich jeden Tag gestalkt zu haben, bloß indem du sagst, wir lassen es sacken?«, necke ich ihn. »Nein, so läuft das nicht. Während du Bilder von mir täglich geschickt bekommen hast, dich im Übrigen strafbar gemacht hast, bist du mal wieder zu –«.

»Halt die Klappe und küss mich«, sagt er plötzlich, umfasst meine Wangen und legt seine Lippen auf meine. Zärtlich, beinahe betörend gleiten seine Lippen über meine. Er hat recht. Jede Diskussion wäre Zeitverschwendung, denn wenn ich ehrlich bin, habe ich ihn vermisst, jeden einzelnen Tag. Gottverflucht, so sehr vermisst.
Nun, da ich weiß, was alles passiert ist, kann ich ihm nicht länger irgendwelche Vorwürfe machen. Warum auch? 

 Er hat Rica gevögelt, ja und mich damit verletzt wie kein anderer zuvor, trotzdem weiß ich, hoffe ich, wird er es kein zweites Mal tun. Liebe verzeiht – irgendwann, wenn auch nicht sofort.
 Ich werde ihn sich mir langsam, sehr langsam nähern lassen. Er kann nicht von mir erwarten, mich hier und jetzt wieder als Freundin zurückzugewinnen. Obwohl er sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hat, clean ist, was ich ihm glaube, er mich vor Dubois warnen wollte und nichts unversucht gelassen hat, um mich zu retten, weiß ich, kann ich mich nicht sofort in den Alltag mit ihm stürzen.
 Im Krankenhaus bleibt mir genug Zeit, um alles zu überdenken – jeden Krümel Wahrheit zusammenzusetzen, um ein Gesamtbild zu erhalten.
 Auch wenn es mich schmerzt, Gideons Nähe, seine Liebe, die kaum zu übersehen ist, erdrückt mich. Ihn bei mir zu wissen, ist vorerst das Wichtigste für mich. Mehr brauche ich nicht.
 Nur ihn, ohne dass er mich einengt.
 Plötzlich klopft es an der Tür – ein Blick auf den Wecker verrät mir, dass es 15.17 Uhr ist.
 »Klopf, klopf, wir wollen sehen, wie es den Opfern einer Prügelei, während ein illegaler Boxkampf hochgenommen wurde, geht.« Law platzt ins Zimmer mit einem Meer aus weißen Rosen.
 Kaum steht er neben dem Waschbecken, befördert er die Zeitung in den Müll. »Was schreiben die für Bullshit.«
 »Oh, wie ich sehe, wolltest du es dir bereits auf Marons Bett gemütlich machen? Jetzt weiß ich, warum du immer zwei Betten in einem Einzelzimmer stehen haben möchtest. Ist das eine Bett versifft, rutschst du einfach auf das andere.«
 »Law!«, fahre ich ihn ernst mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Es ist mir gerade zu viel. Seine Show, seine Alberei.
 »Maron«, kontert er und äfft mich nach. Hinter ihm stehen Dorian, Jane und Luis, Chlariss, sogar Helen und Leon. Sind sie verrückt, alle zusammen hier im Krankenhaus aufzukreuzen? Das ist wirklich eine Überraschung, aber wenn Senior Chevalier nun auch noch mit Nadine aufkreuzt, verschwinde ich, notfalls im Rollstuhl.
 »Hier, Blumen für dich«, begrüßt Law mich, küsst meinen Scheitel und stellt den Strauß auf meinen Nachttisch. »Wie geht es dir?«, fragt er mich leise, während ich weiter wie erstarrt zu den anderen Besuchern schaue, die Blumen, Pralinen, Bücher, Zeitungen, sogar ein Kuscheltier anschleppen.
 »Sie …« Warum auch immer, aber als ich nach Laws Hand greife, der mit seinem Rücken die Sicht auf die anderen Besucher versperrt, ziehe ich ihn zu mir herab. »Sie sollen gehen, bitte.«

Mein Blick sucht seinen, nachdem ein unerklärliches Gefühl meinen Magen umschließt wie eine Klammer. Ich kann das nicht. Es …

»Okay, okay, ich dirigiere sie raus. Tief durchatmen«, flüstert er in mein Ohr und rückt dann mein Gesicht an seine Brust. Ein Hauch von Amber legt sich unter meine Nase, herb und mild zugleich. Nachdem er mich freigibt, erklärt er allen, den Raum verlassen zu müssen. Ich will sie sehen – alle, aber …

»Was ist los?«, fragt mich Gideon mit einem skeptischen Blick. Ich schüttele nur den Kopf, lege mich dann in die Kissen zurück. Ich will gerade nicht reden – ich will … einfach nur mein Leben zurück. So wie es früher war.
 Und das kann ich vorerst nicht, wenn mich alle überrumpeln, mich einengen und wissen, was das Beste für mich ist.
 Ich war nie der Mensch, der bemuttert werden musste, der mit anderen seine Probleme teilt. Immer habe ich alles auf meine Weise geklärt. Und gerade brauche ich die Momente für mich allein, um Klarheit in meinem Kopf zu schaffen. Selbst Gideon ist mir zu viel.
 Ich möchte allein sein, allein weinen, allein über alles nachdenken – keiner, der mir dabei zusieht, mich mit Fragen stört. So war ich schon immer.
 »Könnten wir getrennte Zimmer haben? Zumindest für wenige Tage?«, bitte ich Gideon, der das alles arrangiert haben muss. Selbst wenn ihn meine Bitte verletzt, muss er es akzeptieren, wenn er wirklich um mich besorgt ist.
 »Du willst, dass ich nicht bei dir bin?«, will er mit einem gekränkten Gesicht wissen, während Lawrence uns im Auge behält.
 »Ja«, sage ich leise und nicke. »Vorerst.«
 Die Enttäuschung steht ihm ins Gesicht geschrieben, doch nicht lange und er lässt sich von den Schwestern ein neues Zimmer zuweisen. Gewisse Wunden brauchen ihre Zeit, bis sie heilen. Manche heilen womöglich nie.



 Nachdem drei Rippenbrüche, ein Schädel-Hirn-Trauma, eine Leberruptur und weitere oberflächliche Verletzungen mit jeder Woche mehr verheilen, darf ich bereits nach sieben Tagen das Krankenhaus verlassen. Immer noch schimmert mein Wangenknochen grünlich unter der Haut und der Schorf von den Kratzverletzungen ist noch nicht gänzlich abgefallen, doch viel länger zu kauen habe ich an den Rippenbrüchen und der Ruptur. Dank dieses Schweins, das mir das angetan hat!  
 Ich habe mich selbst im Krankenhaus erkundigt, dass Dubois in Sicherheitsverwahrung geschafft wurde, er vorerst wegen Auflagen, gegen die er verstoßen hat, und nicht zu vergessen seine Gewalttaten an mir keinen Fuß mehr ins Freie setzen wird. Wann das endgültige Verfahren stattfindet, ist noch unbekannt.
 »Daher bleibt mir genügend Zeit, um mit der Sache abzuschließen, meinen Frieden zu finden«, erkläre ich und verschränke meine Oberschenkel auf dem antik aussehenden Sessel.

»Frieden finden ist ein guter Ansatz. Sie sagten selbst, vorerst keinen Kontakt zu Monsieur Chevalier zu haben.« Richtig, da ich wieder bei Helen untergekommen bin seit einer Woche. Vorerst zumindest.
 »Ich möchte es nicht überstürzen, verstehen Sie? Ich muss die Bilder zuvor aus meinem Kopf bekommen. All das, was mir passiert ist.«

»Sie haben ein sehr rationales Denken, das die emotionale Seite überschattet, wenn ich das so sagen darf.« Darf sie. Ob ich ihr zustimme, ist etwas anderes.
»Der Schmerz braucht Zeit, bis er verarbeitet wurde. So wie wir uns in den letzten drei Sitzungen kennengelernt haben, wissen Sie, was Sie wollen, nur bei Gideon nicht«, wechselt sie nun unerwartet das Thema. 


Ähm – nein, nicht ganz.
 »Habe ich das gesagt?«, antworte ich ihr und hebe eine Braue.

»Nicht gesagt, aber öfter umschrieben. Es fällt Ihnen schwer, zu verzeihen und Dinge auszusprechen.« Jetzt soll ich nachtragend sein? Allmählich falle ich vom Glauben ab.
 »Um Ihren Frieden zu finden, beginnen Sie die Dinge aufzuzählen, die Ihnen im Leben wichtig sind.«  
 Durch ihre Gleitsichtgläser blickt mir die ein Jahrzehnt ältere Therapeutin in Kostüm und mit zusammengebundenem kastanienbraunem Haar erwartungsvoll entgegen. Zwischen uns befindet sich eine Kerze, ein Obstteller und Infobroschüren auf dem Tisch.  

Mir wurde eine Therapie empfohlen, die ich aus freien Stücken angenommen habe, nur … Ich weiß nicht, ob wir beide auf einen Nenner kommen, sie die richtige Therapeutin für mich ist. Oder gerade weil sie mir Dinge auf den Kopf zusagt, die ich nicht hören möchte, ist sie gerade die Richtige für mich. Denn, gut, sie hat zum Teil recht. 


Ein bisschen. 


Okay, komplett. 


Muss ich sie ja nicht wissen lassen. 

 Ich zähle die Personen auf, die mir wichtig sind, dazu gehören auch Law, Dorian, natürlich meine Schwester, Luis, Helen, Gideon erwähne ich erst zum Schluss.
 »Früher war er die wichtigste Person für mich, ich konnte mit ihm über alles reden. Er verstand mich«, erkläre ich, bevor sie wieder annimmt, ich wohne vollkommen isoliert in einem Schneckenhaus.

»Das hat sich geändert?« Ich hasse ihre Fragen.
 »Ja.«

»Inwiefern.«
Hallo? Hat sie mir nicht zugehört? Ich habe ihr alles von Dubai erzählt. 

 »Weil ich ihm nicht mehr vertrauen kann, seit er mich betrogen hat«, erkläre ich ihr. »Ich versuche es, wirklich, bei jedem Treffen, ihn näher an mich herankommen zu lassen, nicht mehr an das Video zu denken, aber es fällt mir schwer.«  

Das letzte Treffen mit ihm war versehentlich in einem Supermarkt um die Ecke. Ich stand in der Schlange vor der Käsetheke; als ich mich umdrehte, befand er sich an den Kühltruhen, erkannte mich und kam auf mich zu. Und was tat ich? Wie albern.
Ich ging und bezahlte, bevor er mich ansprechen konnte. 


Genau das ist ein Verhalten, das ich von mir nicht kenne. Abhauen? Niemals.

»Sie sagten selbst, dass er von dieser anderen Frau getäuscht wurde. Wie musste er sich gefühlt haben, als ihm bewusst wurde, dass man ihn hinters Licht führte? Wie empfanden Sie seine Ankunft auf der Party?« O nein, so läuft das nicht.
Ich weiß, dass Gideon es bereut, sich dafür hasst, aber …
 »Sprechen Sie es laut aus.«
 Ich schnaube belustigt, dann greife ich nach meiner Handtasche auf dem Boden.
 »Ich danke Ihnen, aber ich denke, das bringt uns nicht weiter.«
 »Die Sitzung ist noch nicht beendet«, erklärt sie mir in einem für mich zu höflichen Tonfall, aber bleibt wie Buddha selbst im Sessel sitzen.
 »Sie erhalten trotzdem Ihr Geld, keine Sorge«, versichere ich ihr und gehe auf die Holztür zu.

»Das ist die erste natürliche Reaktion, die ich seit der ersten Sitzung von Ihnen erhalte.« Will sie mich gerade auf den Arm nehmen!
 Ich drehe mich verärgert zu ihr um. »Als hätte ich Ihnen etwas vorgemacht.«
 Sie bleibt ernst, analysiert mich weiter. »Von den Fakten her nicht, aber von Ihrem Auftreten. Sie haben alles unter Kontrolle, dem Anschein nach. Wie es in Ihrem Inneren aussieht, wissen nur Sie selbst. Sie fliehen, weil es Ihnen schwerfällt, sich in andere zu versetzen. Das trifft mit Ihrem Fragebogen überein. Wenn Sie nicht lernen, Ihre Probleme zu reflektieren, und stattdessen vor ihnen flüchten, wird sich der Strudel weiter fortsetzen. Sie werden nicht mehr zur Ruhe kommen, Ihr Kopf wird nicht mehr zur Ruhe kommen. Es ist wie eine Blockade in Ihrem Kopf, die jeden Tag mehr eine Wand zwischen Sie und Gideon mauert.«

Das … Ich ringe mir ein Schmunzeln ab. »Das ist das erste Logische, was Sie bisher erzählt haben. Versuchen wir es weiter.«
 Wieder nehme ich auf dem Sessel Platz.
 Denn ob ich es wahrhaben möchte oder nicht, mir helfen teilweise ihre Ansichten, auch wenn ich nicht mit allem konform gehe. Wir haben in den letzten Sitzungen über Gideon gesprochen, über Dubois, selbst über Christo. Ich weiß nicht, ob mir das alles etwas bringt, aber ich will es wenigstens versuchen. Es unversucht zu lassen, würde mich nur weiter von Gideon distanzieren. Und genau das will ich nicht – da bin ich mir absolut sicher.
 Meinen Job weiter ausführen – nein, tue ich nicht. Bis zum neuen Jahr habe ich Urlaub bei Leon beantragt, der sofort seine Zustimmung gegeben hat. Mit Christo habe ich bereits nach der ersten Sitzung gesprochen. Er hatte mir seine Adresse gegeben, die ich aufgesucht habe. Ich wollte für mich wissen, ob alles gespielt war. Er bestätigte mir zwar, von den Brüdern beauftragt und bezahlt worden zu sein, aber die Zeit mit mir genossen zu haben. Was für ein brillanter Schauspieler, der nicht einmal ein schlechtes Gewissen zu haben scheint. Trotzdem mag ich ihn auf seine Art. Es war eine kurze, dafür intensive Zeit mit ihm. Mehr allerdings auch nicht.
 Daher scheint mein eigentliches Problem nur das zu sein, dass ich mich gehemmt fühle. Es kann daran liegen, was mir Dubois angetan hat. Seine Berührungen, Schläge, Foltermethoden, Strafen, seine gierigen Küsse, Finger auf mir, in mir und die seiner Freunde … wie könnte ich das so schnell vergessen? Zwar ist Sex mein Geschäft, aber selbst ich bin auch bloß eine Frau.  
 Möglicherweise suche ich nur einen Vorwand, um Gideon auf Distanz zu halten. Damit ich nicht an das Vergangene mit diesem Arschloch erinnert werde. Obwohl sich Gideon wirklich Mühe gibt. Jeden Morgen steht ein Kaffeebecher schlag neun Uhr vor Helens Tür mit einem Rosenstrauß. Zuerst lag nur eine Rose vor ihrer Tür, am nächsten Tag zwei, am dritten drei. Heute Morgen habe ich acht Rosen erhalten. Heute ist der dreiundzwanzigste Dezember, ein Tag vor Weihnachten, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich feiern und ob ich Weihnachten feiern werde.  
 Helen ist über Weihnachten mit Freunden verreist. Seit gestern gehört die Wohnung mir allein mit Dyke. Luis hat Chlariss und mich zu seinen Eltern eingeladen, was ich süß von ihm finde, da er das wirklich noch nie getan hat. Ich weiß, wie unerträglich seine Mutter ist, die immer noch glaubt, er wäre acht Jahre alt.
 Dorian hat mir ebenfalls angeboten, mit Jane, Law und Gideon Weihnachten zu verbringen. Sie wollen während der Feiertage einen Skiurlaub in den Alpen machen, nicht weit von Marseille. Bisher konnte ich ihm nicht absagen. Ich weiß, dass Gideon Dorian beauftragt hat, mich zu fragen, auch am Réveillon morgen Abend, dem großen Weihnachtsfestessen, mit seinem Vater, Nadine, sogar seiner Mutter und etlichen Verwandten teilzunehmen. Aber …  
 Ich habe nicht einmal Geschenke – kein einziges, deswegen laufe ich nach der Therapeutin durch die Einkaufspassage. Immer wieder drehe ich mich um, um auszuschließen, nicht beobachtet zu werden. Nicht dass Gideon mich weiter im Visier hat – selbst wenn es zu meinem eigenen Schutz dient. Nichts. Zwischen den vielen Menschen, die auf der Einkaufsmeile hin und her laufen, sehe ich keinen stehen bleiben, fotografieren oder sich auffällig von mir abwenden.
 Immer noch ist bei bestimmten Bewegungen ein schmerzhaftes Ziehen in der Rippenpartie zu spüren, und mein Jochbein kribbelt unter dem wenigen Schorf, den ich am liebsten abkratzen würde. Gideon hat sich erstaunlich schnell erholt. Seine hübsche Nase ziert zwar immer noch ein Pflaster, zumindest vor vier Tagen, als ich ihn das letzte Mal sah. Immer noch trägt er sicher wie ich einen Brustverband. Aber mir kommt es so vor, als würde bei ihm alles schneller verheilen.  
 Wieder flackern die vergangenen Bilder vor meinen Augen auf, als ich vor Bershka halte. Ich sehe ihn im Ring stehen, oberkörperfrei, den Blick auf mich gerichtet, als er einen fiesen Haken kassiert. Trotzdem schaut er zu mir. Nimmt in Kauf, Schmerzen zu ertragen, um in mein Gesicht zu sehen. Was Dubois sich einfallen ließ, war mehr als unmenschlich. Er hat mit dem Wissen gespielt, dass weder ich noch Gideon bereit sind, den anderen leiden zu lassen. Er hat uns an der empfindlichsten Stelle getroffen.  
 An der Betonsäule vor dem Geschäftseingang lehne ich mich mit dem Rücken an, mustere die vielen fröhlichen Menschen, die Kinder in ihren Wintermänteln, den Rentierhaarreifen, den Gebrannte-Mandeln-Tüten in den Händen. Ich lausche dem Jungen, der auf einem Cello ein Stück von Bach spielt, dann wieder ein Weihnachtslied.  

Ich … ich sollte zu ihm gehen, es zumindest versuchen.
Es sind zwei Wochen vergangen, in denen er sich zurückgehalten hat. Er mir Zeit eingeräumt hat, nicht einmal Erklärungen wollte. Was will ich noch erwarten oder verlangen?

Gott, ich liebe ihn.
Ich vermisse unsere Gespräche, sein Lachen, sein schiefes verbotenes Grinsen, seine Fürsorge, seine Nähe, die Geborgenheit, wenn ich bei ihm bin. Bei Christo habe ich gespürt, wie sehr ich jemanden brauche, der für mich da ist, der weiß, wer ich bin, wie ich fühle. Und es ist … nein, es wird immer Gideon sein.
 Ich sollte ihn anrufen. Mit ihm sprechen. Als ich jedoch seine Nummer wähle, geht er nicht an sein Handy. Daher versuche ich es bei Law. Er hat immer ein offenes Ohr für mich, es sei denn, er macht gerade eine Frau klar.
 »Bonjour, Maron, wie kann ich weiterhelfen?«, fragt Law wie ein Sachbearbeiter einer Behörde.
 »Weißt du, wo Gideon ist?« Warum ich verflucht gleich wieder daran denken muss, dass er eine andere Frau vögelt, kann ich mir nicht erklären. Mein Kopf spielt mir viel zu oft fiese Streiche.
 »Gideon, Gideon, Gideon – ah, richtig, er fliegt heute nach New York und wollte …« Er stockt. »Genau, den Flieger in vierzig Minuten nehmen, weil er lieber über Weihnachten arbeiten will, als länger auf dich zu warten«, antwortet er mir mit einer niederschmetternden Ehrlichkeit. »Ihn hat es mitgenommen. Er wollte wohl Ablenkung suchen oder so – das waren seine Worte.« Hinter ihm ertönt laut Musik, Gläser klirren, als würde bei Law im Büro eine Weihnachtsfete steigen.

Im Ernst? Er ist nach New York geflogen, hat es aufgegeben. Uns aufgegeben? 


Ist es ihm zu verübeln? Wohl kaum.
 An der Säule weiterhin angelehnt, senke ich mein Gesicht.  
 »Holla? Noch dran, Senhorita?« Er hat eindeutig schon getrunken, denn die Lautstärke seiner Stimme lässt mein Trommelfell fast zerreißen. Das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, halte ich das Telefon weiter weg vom Ohr. Im Hintergrund wird nun ein Weihnachtslied gespielt, Jingle Bells, Menschenstimmen sind zu hören und ein Geräusch wie beim Billard. »Wenn du möchtest, zieh dir was Schickes an und komm vorbei. Die Party geht gerade erst los. Blanch-Tower, einundfünfzigste Etage, du weißt schon. Carmen öffnet dir, ich sag ihr Bescheid.«

Party?
Wie soll ich auf eine Party gehen, wenn ich weiß, dass Gideon nicht dabei sein wird, ich mich einfach zu spät entschieden habe, ihn zurückzuwollen?
 »Ich denke nicht, danke, Law.«

»Komm schon, ich kann verstehen, dass dich das mitnimmt, aber ich bringe dich auf andere Gedanken. Vater ist auch da.« Wirklich? Und das soll mich überzeugen? 

 »Nein, wirklich nicht. Au revoir.«

Scheiße! Ich komme zu spät. Obwohl. In vierzig Minuten geht sein Flieger, das waren Laws Worte. Zeit, um ihn auf dem Flughafen vom Fliegen abzuhalten. Mit einigen Geschenktüten in den Händen renne ich auf die Straße zu, suche ein Taxi zwischen den vielen Menschen. Verdammt!
Bis zum Flughafen brauche ich knapp fünfundzwanzig Minuten, mit dem Verkehrsaufkommen zehn Minuten länger. Dann muss ich bis zum Gate kommen. Das ist praktisch unmöglich.
 »Taxi!«, rufe ich und strecke meine Hand aus, als ein vorbeifahrendes Taxi abrupt abbremst und an die Seite fährt.  
 Gott sei Dank. Ich springe in den Wagen mit getönten Scheiben auf die Rückbank. »Flughafen bitte. So schnell wie möglich!«, weise ich dem Fahrer an, der nickt, dann Gas gibt.  
 Unruhig schaue ich aus dem Fenster, sehe vereinzelt Schneeflocken vom grau melierten Himmel rieseln, die Gebäude der Stadt und den Trubel auf den Weihnachtsmärkten.  

Mann, kann er nicht schneller fahren! 


Ich sollte Gideon anrufen.
 Ohne es mir ein weiteres Mal zu überlegen, angele ich mein Smartphone aus der Manteltasche, ziehe mit den Zähnen meine Handschuhe aus und versuche erneut, ihn zu erreichen. Es klingelt, klingelt und klingelt.

Bitte, geh ran. Nichts.
Vermutlich hat er es bereits ausgeschaltet. Nicht, dass er schon im Flieger sitzt. Wenn, dann versuche ich den nächsten Flieger zu nehmen. Wirklich? – fragt mich eine eher verunsicherte Stimme in Gedanken. 

 »Werde ich tun.«
 »Was werden Sie tun?«, fragt der Fahrer vor mir.
 »Nichts, es war nur ein Selbstgespräch.«

Der Fahrer fährt weiter, allerdings nicht Richtung Flughafen. Was …?
Sondern Hafencity.
 »Ich wollte zum Flughafen, nicht Hafen«, fahre ich ihn an. »Wenden Sie. Sofort.«  

Nein, verflucht.
Somit stiehlt er mir noch mehr Zeit.
 »Das habe ich falsch verstanden, tut mir leid.« Er fährt aber dennoch weiter in die falsche Richtung.
 »Wenn es Ihnen leidtut, warum wenden Sie dann nicht!« Wieder ein Ziehen zwischen den Rippen, dass ich nur kurzatmig Luft bekomme.
 »Alles in Ordnung dahinten?«, fragt er mich blöde.
 »Nein, wenn Sie mich nicht sofort rauslassen … Dann …« Die Kompetenz des Fahrers gehört wirklich verboten.
 »Jetzt wollen Sie die Fahrt beenden?«

»Ja, halten Sie an!« Versteht er mich nicht?
 Wir befinden uns mitten im Hafengelände an einer Kreuzung, wo ich am liebsten aussteigen würde, doch als ich das Geld aus dem Portemonnaie krame, fährt er schnurstracks weiter.

»Anhalten! Augenblicklich!« Eine scharfe Linkskurve und mich wirft es fast auf den Sitz. Wieder ein Stechen. Ist er irre!

»Ich kann hier nicht mitten auf der Straße halten, Madame.« Spinnt er komplett!
 »Das ist mir egal!«  
 Er fährt über weitere drei Kreuzungen, direkt auf den Hafen Marseilles zu, wo die Privatboote vor Anker liegen. Diesem Verrückten sollte man wirklich die Lizenz entziehen. Als er glaubt, halten zu können, obwohl es zuvor mehrere Male möglich gewesen wäre, verlangt er tatsächlich die komplette Summe von 17,30 Euro von mir.
 »Non, ich werde nicht dafür bezahlen. Rufen Sie meinetwegen die Polizei, aber Sie haben mich ganz woanders hingefahren. Der Flughafen liegt nördlich, wir befinden uns südwestlich!« Um wenigstens ehrlich zu bleiben, reiche ich ihm zehn Euro.
 »Hier, mehr geht nicht.«  
 Er dreht sich zu mir um und hält weiter die Hand auf. »Die komplette Summe.«

»Die erhalten Sie nicht von mir.« Bevor er es wagt, mich festzuhalten, öffne ich die Tür und steige im Nirgendwo aus. Das war’s, ich werde Gideon nicht mehr rechtzeitig antreffen können. Dank ihm!

Als der behämmerte Taxifahrer davonfährt, will ich Gideon erneut anrufen. Was habe ich für eine verfluchte Wahl? 

 Nach mehrfachem Klingeln nimmt er endlich den Anruf an.
 »Hey, mit dir hätte ich jetzt nicht gerechnet«, höre ich seinen samtenen Bariton – wie ich ihn liebe.  
 »Hey, es kommt auch eher spontan. Bist du schon im Flugzeug?«, frage ich ihn. Das Rauschen und Glucksen der Meereswellen zwischen den Boten, die am Steg vor mir befestigt sind, übertönt hin und wieder seine Stimme.

»Was wäre, wenn?« Clever gepokert.
 Ich gehe auf den Steg zu, hole tief Luft und lege mir die passenden Worte zurecht.
 »Ich möchte mich zuerst für die Rosen bedanken, auch für den Kaffee.«
 »Ah, schon aufgewacht, bevor er kalt wurde?«, will er wissen und lacht, da er mich kennt. Wenn ich ausschlafe, bin ich nie vor neun Uhr auf den Beinen.  
 »Ja, du glaubst es mir nicht, aber er war immer noch heiß.«
 »Das freut mich.«
 »Warum ich anrufe … Lawrence sagte mir, du würdest über Weihnachten nach New York fliegen?«, hake ich nach, ohne zu wissen, was ich genau sagen will. Ich laufe währenddessen an dem trüben Nachmittag über einen Steg, der mit einer großen Aussichtsplattform, auf der Bänke stehen, endet. Vereinzelt jagen Jogger an mir vorbei, Fahrradfahrer. Auf dem Steg allerdings ist niemand zu sehen.
 »Wenn Lawrence das sagt. Warum fragst du?«  

Bring es einfach übers Herz, sag ihm, dass er dir fehlt, dass du ihm verzeihst, du wieder zu ihm zurückwillst. Es ist manchmal leichter, in Gedanken auszusprechen, was man empfindet, als es laut zu sagen. Verflucht! Atme durch. Sag es ihm einfach.
 »Weil … Ich dachte, wir könnten Weihnachten zusammen verbringen.«  
 Auf einem Hausboot, das eher einer Yacht gleicht, steigt fünfzig Meter von mir entfernt eine tosende Weihnachtsparty, was tierisch beim Telefonieren nervt.
 »Warum sagst du das erst jetzt? Ich habe dich vor drei Tagen gefragt.«
 »Und ich wollte darüber nachdenken«, erkläre ich ihm. »Ist es zu spät und du fliegst gleich? Wenn ja, würde ich den nächsten Flieger nach New York nehmen. Ich will dich sehen.«
 Ein kurzes Schweigen von ihm lässt mich einen Moment glauben, dass die Verbindung abgebrochen ist. »Gideon?«, spreche ich ins Telefon. »Hast du mich verstanden? Hey? Hörst du mich?«, spreche ich in mein Telefon, schaue dann auf das Display. An meinem Empfang liegt es nicht. »Gideon? Hörst du mich?«, wiederhole ich und fluche leise.
 »Jedes einzelne Wort«, erklingt es plötzlich hinter mir. Am Geländer der Aussichtsplattform habe ich kein einziges Mal auf den Steg zurückgeblickt.  
 Langsam lasse ich das Telefon von meinem Ohr sinken, löse meine linke Hand vom Geländer und drehe mich zu ihm um. Im schwarzen Mantel, der ihm unglaublich gut steht, das dunkle Haar von weißen Flocken bedeckt, schaut er mit einem undurchdringlichen Lächeln auf mich herab.
 Jetzt dämmert es mir.
 »Law hat mich angelogen.«
 »Und das Taxi dich exakt hierherbringen sollen. Zu mir.«
 Ich neige meinen Kopf und lächele den Holzbohlen entgegen, die von dicken Flocken begraben werden.
 »Es war also wieder einer deiner Pläne?«

»Nein, ein Versuch, um zu testen, wie du empfindest.« Und jetzt weiß er, dass ich ihm blind nachgeflogen wäre. Augenblicklich gehe ich auf ihn zu, schnappe mir sein Kinn und hebe mich mit den Fußzehen zu ihm hoch, um ihn zu küssen. 


Er zögert nicht lange, hebt mich unter den Armen höher zu sich, da ich flache Stiefel trage, und erwidert den Kuss. Hauchzart regnen Flocken auf uns herab, immer dichter, als unsere Zungen verschmelzen, ich ihn wieder spüre, wie früher. Gottverdammt wie früher.
Meine Hand verliert sich in seinem Nacken, seine auf meiner Hüfte, während der Kuss intensiver wird. Er würde alles für dich tun.
 Vor seinen Lippen ziehe ich mich ein Stück zurück und verpasse ihm einen leichten Klaps auf seine Wange. Um seine linke Braue sehe ich einen schwach grünlichen Überrest eines Blutergusses. Er trägt kein Pflaster mehr auf der Nase, sieht aus wie immer, verboten gut.
 »Wofür war das?«
 »Für den Test. Ich wäre fast im Taxi gestorben. Fast dachte ich, es sei ein Verrückter, der mich direkt zu Robert bringt. Mach das nie wieder.« Obwohl mir der Kerl leidtut, der seinen Auftrag befolgt und meinen Ärger kassiert hat.
 Vor mir beginnt er zu lachen, dabei sehe ich seine weißen Zähne. »Du kennst mich. Ich liebe es, wenn du deine Krallen ausfährst. Das wird sicher nicht das letzte Mal gewesen sein.«

»Nein, wird es nicht«, antworte ich ihm, umfasse seinen Kragen und lehne meine Stirn gegen seine Brust. »Ich habe alles noch mal überdacht. Ich habe bisher drei Therapiesitzungen hinter mir, obwohl ich anfangs nicht mal dachte, überhaupt nur eine sechzigminütige Sitzung durchzuhalten. Und … sie hilft mir. Bei allem – sie hilft mir, es mit anderen Augen zu betrachten.« Sag es einfach. »Ich will dich, Gideon.«
 Sein Blick gräbt sich in meinen, als ich zu ihm aufsehe, kurz eiskalt, distanziert, was ich nicht deuten kann. Dann jedoch zeigt sich ein Lächeln auf seinem Gesicht.  
 »Ich nehme dich nur, solltest du dir auch vollkommen sicher sein. Du weißt, dass ich von Frauen ohne Rückgrat nichts halte.«
 »Ein Scherz, oder?« Geschmeidig senke ich mich auf meine Fersen und nehme einen Schritt Abstand von ihm. »Seit wann so wählerisch, Monsieur Chevalier? Ich kann mich noch an Zeiten erinnern, in denen du laut der Medien fast jede zweite abgeschleppt hast.«  

Spöttisch hebe ich eine Braue und warte geradezu auf ein Kontra. Und ja, diese gespielten Auseinandersetzungen habe ich auch vermisst. Ein Gefühl der Vertrautheit breitet sich in meinem Brustkorb aus, als ich ihn vor mir sehe. Er ist wirklich nicht geflogen. Beinahe glaubte ich, ihn wieder gehen gelassen zu haben. Und Gott, ich hätte mich dafür selbst ohrfeigen können.
 »Die Zeiten sind längst vergangen. Lagen weit vor einer Frau, in die ich immer noch vernarrt bin, die ich jeden Tag vermisse, selbst wenn wir nur einige Minuten voneinander getrennt sind, für die ich alles geben würde – die ich liebe.« Die letzten Worte betont er. »Also glaube weiterhin den Medien, aber sie lügen. Denn sie wissen nicht, dass es die Eine für mich gibt.«  
 Sein Blick ist arrogant, zugleich sehe ich dahinter die versteckte Erleichterung, ihn kein weiteres Mal von mir gestoßen zu haben. Wie könnte ich? Ich wäre dumm, wenn ich diesen Mann gehen lasse würde. Mehr als dumm.
 Für eine winzige Ewigkeit bleibe ich vor ihm stehen, sage kein Wort und schaue ihn bloß zwischen den Flocken an.
 »Verschlägt es dir plötzlich die Sprache, Kleines?«, will er wissen. Ich stemme die Hand in die Hüfte, kreuze meine Beine und lächele ihm entgegen.
 »Wie dämlich sind wir eigentlich, Gideon?«, frage ich ihn plötzlich.
 »Wie meinst du das?«
 »Wie dämlich müssen wir gewesen sein, um uns ausspielen zu lassen, meine ich. Schau uns an, es war ein miserables Jahr, wir haben an uns gezweifelt, an denen, denen wir vertrauen. Wir wurden blind, als hätten wir Scheuklappen getragen, voneinander getrennt. Sind wir so leicht beeinflussbar? Kann man uns so einfach das nehmen, was wir haben?« Ich stelle die Frage nicht nur an ihn, sondern auch an mich.
 Seine Mundwinkel zucken, als er an mir vorbeigeht, sich dann auf dem schneebedeckten Geländer abstützt und zum offenen Meer hinausblickt.
 »Ich denke, wir haben den anderen angezweifelt. Wir haben daran gezweifelt, ob die Gefühle des anderen genauso intensiv sind wie bei einem selbst. Das trifft es doch?«

Ja, das trifft es. Ich drehe mich zu ihm um, gehe dann auf ihn zu und lege meine Arme von hinten um ihn. Die Wange auf seinen Mantel gebettet, atme ich seinen vertrauten Duft ein.
 »Zweifele niemals an meiner Liebe zu dir. Wenn, dann bin ich diejenige, die an sich selbst zweifelt.«
 »Weswegen?« Er dreht sich zu mir um, umfasst meine Schultern und schiebt mich ein Stück von sich. Seine Augen suchen meine mit einem fragenden Blick.
 Ich hasse es, es laut auszusprechen. Aber ich sollte es tun. Es waren die Worte meiner Therapeutin, offen auf die Menschen zuzugehen, sich ihnen anzuvertrauen. Was natürlich kein Freibrief ist, es bei jedem so zu handhaben. Gott, niemals. Nur ihm würde ich die Worte sagen, keinem anderen.
 »Ich werde es wirklich nur ein einziges Mal sagen, es soll auf keinen Fall deine Einstellung zu mir ändern, aber …« Um nicht länger seinen Blicken ausgesetzt zu sein, schaue ich auf das Meer, das die hellen Schneeflocken verschlingt.

»Manchmal kommt es mir vor, nicht gut genug für dich zu sein. Das soll nicht heißen, dass ich nicht stolz auf das bin, was ich bin und was ich erreicht habe. Wie sage ich es am besten …« Verdammt, ich wusste, dass diese Idee vollkommener Schwachsinn ist. Jetzt wartet er auf weitere Sätze von mir. »Mag sein, dass ich immer vorgebe, zu wissen, was ich will, was auch so ist«, korrigiere ich meinen Satz. Ich versinke gleich in Grund und Boden. Verdammt, Maron, tiefer kannst du nicht sinken.
 »Weiter?«, hakt er nach und kneift seine Augen zusammen, als würde er versuchen, eine Lüge zu entlarven. Trotzdem bleibt er ernst und wartet geduldig ab, was ich zu sagen habe.
 Ich schlucke, schließe meine Augen und sage dann: »Ich will ebenfalls in deinen Augen eine starke Frau sein, die mitten im Leben steht, die ihre Ziele erreichen wird, die weiß, was sie will. Aber in diesem Jahr …« Ich seufze. »In diesem Jahr kam ich keinen Schritt vorwärts. Ich habe meinen Club geschlossen, mir wurde vor Augen gehalten, was Ricarda alles erreicht hat, einen topbezahlten Job, Reisen, die sie locker aus der Spesenkasse bezahlt, teure Wagen, während ich bei Helen wohne, in den letzten zwei Monaten erst einmal wieder den Dispo ausgleichen konnte. Verstehst du, was ich meine? Mir fehlen momentan die Perspektiven, die Ziele. Ich will etwas selber erschaffen, auf das ich stolz sein kann, auf das du stolz sein kannst, nicht in einer gammeligen Zweiraumwohnung im Winter frieren. Andere ziehen an mir vorbei, während ich auf der Stelle stehe.«

Das habe ich nicht alles laut ausgesprochen? Zugleich … bien, es tut gut, es getan zu haben.

»Law hat dir einen Job bei uns angeboten.« Richtig, den ich abgelehnt habe.
»Du wolltest dich als Architektin bewerben, etwas Neues beginnen. Warum nicht? Wenn dir der angebotene Job bei uns nicht gefällt, da du glaubst, weiterhin unter mir zu stehen – was ich allerdings verboten ansprechend finde –, beginne etwas Neues. Bewirb dich. Du weißt, ich würde dich unterstützen und dich nicht auf das reduzieren, was du bis vor wenigen Tagen getan hast. Obwohl ich es hasse, wenn du dich anderen Männern anbietest. Das wird immer so sein. Daher wäre meine einzige Bedingung, dass du nach Weihnachten kündigst.«

Bedingung. Es hört sich eher wie ein Ultimatum an.  
 »Dann möchte ich, dass du an keinen Kämpfen mehr teilnimmst. Ich weiß, dass du letztes Jahr an zweien teilgenommen hast. Ich mag zwar blond sein, aber bin nicht blind. Der Bluterguss auf deiner Hüfte vom angeblichen Tennismatch war kaum zu übersehen, genauso wenig die Bandage um dein Handgelenk, das du dir angeblich im Fitnessstudio gezerrt hast.«
 Er grinst schief, als er geräuschvoll ausatmet. »Dir entgeht auch nichts.«
 »Und du unterschätzt mich immer wieder«, entgegne ich ihm.
 »Niemals, in keiner Sekunde. Überleg dir über die Festtage, was du möchtest. Meinetwegen länger. Solange du möchtest. Aber ich würde es genießen, dich als meine neue Assistentin in unserem Unternehmen zu begrüßen.«
 Das glaube ich ihm. Ich kann mir bereits vorstellen, wie der erste Tag aussehen würde. Der Tisch sollte eingeweiht werden, der Aktenraum, die Toiletten. Genau an das scheint er ebenfalls zu denken.  
 »Werde ich, nur wenn ich so bezahlt werde wie jede andere in der Position.« Ich will nicht bevorzugt werden. Lawrence’ überdimensionale Summe war zwar verlockend, aber ich will mich nicht bestechen lassen.
 »Das könntest du mit Vater klären. Bevor er sich nicht vollkommen aus dem Unternehmen zurückgezogen hat, hat er immer noch das letzte Wort.«
 Ein Casting vor Florian Chevalier wird sicher spaßig. »Ich denke darüber nach.«  
 »Dafür komm nie wieder auf die Idee, nicht gut genug für mich zu sein. Selbst wenn du eine Kassiererin wärst, würde ich dich wählen.«

Ich schmunzele zu ihm auf, sehe das Schimmern in seinen Augen. »In welchem Film hast du das wieder gehört?«, scherze ich und stoße ihn lachend weg.
Kassiererin – dass ich nicht lache. Gerade als ich mich umdrehen will, greift er nach meiner Mitte und zieht mich an sich.
 »Vermutlich liegt es an den Serien, die ich mir reihenweise mit anderen Patienten in der Klinik reingezogen habe«, raunt er mir ins Ohr.
 »Hast du seit der Klinik wieder etwas genommen?«, will ich wissen.
 »Kein Gramm, versprochen«, flüstert er nah an meinem Ohr. Ein herrliches Flattern breitet sich in meinem Brustkorb aus, als sein Atem meine Haut trifft. »Ich hatte dort viel Zeit, über alles nachzudenken, über uns.« Seine Lippen streichen über meine Ohrmuschel, Zähne beißen in mein Ohrläppchen. »Und ich habe eine Punkteliste erstellt.«

Punkteliste? 

 »Was steht auf ihr?«

»Verrate ich nicht, bevor die Punkte nicht abgehakt worden sind.«
Fies.
 »Der erste: clean ohne Rückfall die Klinik verlassen.« Ist es wirklich möglich, in der Einrichtung rückfällig zu werden? Er scheint mir einiges erzählen zu müssen. Ich möchte unbedingt wissen, wie es dort war. Was er erlebt hat, wie er sich gefühlt hat. Ob es ihm schwerfiel, auf Drogen zu verzichten.
 »Punkt zwei: Ricarda auf Abstand halten.« Ich verdrehe die Augen.  
 »Punkt drei: dich im Auge behalten.« Ist ihm ebenfalls gelungen.
 »Punkt vier: wieder meinen Vater überzeugen, dass ich die Investmentfirma leite.« Scheint ihm ebenfalls gelungen zu sein – bestätige ich in meinen Gedanken.
 »Punkt fünf: dich wiedergewinnen.« Sofort wandert ein heiß-kalter Schauder meinen Rücken hinab. »Würde ich sagen, können wir ebenfalls abhaken?«, fragt er mich. Ich lache. Seine Hand streichelt über meinen Bauch, meinen Hals höher bis zu meinem Kinn.
 »Bilde dir nicht zu viel ein«, antworte ich.
 »Du stehst vor mir, das ist Beweis genug. Du wärst sogar bereit gewesen, den nächsten Flieger nach New York zu nehmen, vergiss das nicht.« Seine Hand verliert sich auf meiner Wange, dreht meinen Kopf zu sich über meine Schulter.
 Es wäre falsch, es abzustreiten. »Ich wollte nur nicht auf mir sitzen lassen, dass du dich über Weihnachten ablenken musst, wie Law gesagt hat.«
 »Weil du es tun wirst?«
 »Ja«, hauche ich vor seinen Lippen und streife mit meinen Lippen über seine, spüre seine Bartstoppeln, seine Hände sich zwischen den Knöpfen unter meinen Mantel schieben. »Wie geht es dir? Machst du Fortschritte wegen …« Er schluckt unauffällig. »Du weißt schon.« Er kann es kaum aussprechen.
 »Mache ich, allmählich kann ich die Gedanken an ihn aussperren.« Auch wenn es mich Mühe kostet. Mit den Fingerspitzen malt er meine Kratzer auf der Wange nach, blickt verärgert an mir vorbei und stöhnt leise.
 »Was ist Punkt sechs?«, will ich wissen, hebe meine linke Hand und drehe sein Gesicht bestimmt zu meinem, um ihn nicht länger an Dubois denken zu lassen.

»Er wurde noch nicht umgesetzt, da musst du dich leider gedulden.« Er macht es wirklich spannend.
 »Wie viele Punkte stehen auf der Liste?«
 »Sieben, exakt die wichtigsten Dinge, die ich noch dieses Jahr erledigen möchte.« Tief hinter seinen Augen verborgen, sehe ich Geheimnisse, die er nicht verraten wird. Möglicherweise betreffen sie nicht einmal mich. Er wollte schon im September ein Appartement in New York kaufen, um sich dauerhaft dort einzurichten und nicht auf Hotels ausweichen zu müssen.
 »Scheiße, fuck, was soll der Kack!«, flucht jemand in weiter Entfernung neben den Schiffen, keine fünfzig Meter von uns entfernt. »Wer räumt den Scheiß dann von meinem Wagen?« Law, der sich anscheinend über den Schnee beschwert, als wäre es eine Überraschung, dass es im Winter schneit.  
 Ich lache, dann drehe ich mich zu Gideon um, der mich an sich zieht und mein Kinn hebt. »Punkt sieben wird übermorgen abgehakt werden, dann verrate ich ihn dir. Wir sollten endlich zur Feier gehen, bevor wir festfrieren.«
 »Ach, spürst du deine Eier nicht mehr?«, scherze ich, als er mich im Nacken zu sich zieht und küsst, dieses Mal bedrängender, stürmischer. Als hätte es ihn beim ersten Kuss Anstrengung gekostet, sich zurückzuhalten.
 »Dir ist hoffentlich bewusst, dass ich dich nicht mehr so schnell gehen lasse«, fragt er mich, sucht mit seiner Hand meine und zieht mich dann an seine Seite.
 »Und dir, dass ich nicht vorhabe, zu gehen?«
 »Das wollte ich nur hören, Kleines.« Wieder sein smartes, zum Verlieben heißes Lächeln.
 Im Gehen greife ich in sein Haar und küsse ihn erneut. »Wenn du möchtest, jeden Morgen, bevor wir aufstehen.«
 »Dann hätte ich keinen Job mehr«, kontert er mit einem leisen Lachen. Schnee rieselt aus seinem Haar, als ich darüberstreiche.
 »Dafür den besten Sex der Welt, jeden Morgen. Überleg es dir«, sage ich im Gehen.
 »Wer hat den besten Sex der Welt?«, will Lawrence wissen, der sich die Hände warm reibt, dabei versucht, eine Zigarre zu rauchen. Nur in Anzug, ohne Jacke, die Krawatte um den Hals gelockert und das Hemd zwei Knöpfe offen stehend, mustert er uns.  
 »Du eindeutig nicht«, kontere ich.
 »Ach, jetzt hast du die große Klappe. Sehr schön. Dann darfst du später meinen Wagen vom Schnee freischaufeln.«
 »Vergiss es. Nachdem du mich am Telefon belogen hast, werde ich keinen Finger für dich krumm machen«, versichere ich ihm und lache abfällig.
 Laws Gesichtszüge bringen reinsten Spott zum Ausdruck. »Niemand sagt, dass du die Finger dafür benutzen musst«, kontert er und pafft Qualm direkt in mein Gesicht. »Du kannst den Schnee auch von meinem Wagen lecken, solange du fertig bist, bis ich losfahren will.«

Was für ein Arsch! Die Brüder tauschen kurz Blicke aus, dann ein knappes Nicken von Gideon, das mir nicht entgangen ist. Was läuft hier eigentlich?
 »Wäre auch etwas, das ich noch nie ausprobiert habe. Carwash im Winter. Du gibst bestimmt eine hübsche Eismieze in einem sexy Weihnachtsmannkostüm ab.«
 »Träum weiter, Law«, entgegne ich ihm. »Eher lutsche ich an Eiszapfen, als das für dich zu tun.«
 »Ich hoffe welche mit Geschmack.« Wieder erstickt mich eine Wolke seiner verdammten Zigarre. »Geht schon rein zu den Verrückten. Ich wollte mir nur die Beine vertreten, die Alessia mir mit ihrem Hintern taubgesessen hat.«
 Mit der Hand wedelt er zur Gangway der Yacht, an der mit silbernen Lettern ein »Joyeux Noel« angebracht wurde.
 »Ihr wird so was von die Kinnlade herunterfallen«, höre ich Law sagen, bevor Gideon ihm ein Zeichen gibt, seine Klappe zu halten.
 »Was meint er damit?«, will ich wissen, als wir uns auf dem Außendeck befinden, das weihnachtlich mit Leuchtketten und sogar einem Weihnachtsbaum geschmückt wurde.
 »Wird nicht verraten. Sieh es selbst.«  
 Vor mir öffnet Gideon die Tür zum Oberdeck, in dem sich ein Wohnbereich befindet, Couchen, Sessel, moderne Küche wie in einer gewöhnlichen Wohnung. Allerdings befinden sich darin nicht wie erwartet Mitarbeiter des Unternehmens, nein.  
 »Odette«, rufe ich überrascht, als ich sie einen Jungen einfangen sehe, der tapsig über das Parkett zu einem dunkelhaarigen Mann geht, der ihn mit einem Kuscheltier lockt.
 »Maron, du hast dir wirklich Zeit gelassen«, begrüßt sie mich, als sie sich neben Chlariss erhebt. Was hat das zu bedeuten? Ich sehe weder Senior Chevalier noch Nadine, Carmen oder sonst wen, der für das Investment arbeitet, sondern meine Schwestern, Luis, Helen, Odettes Mann und seinen besten Freund. Miguel hieß er, glaube ich, und Damian mit Dakota, die wir gelegentlich in Paris treffen.  

Auf Dorians Schoß sitzt Jane mit einer kleinen Murmel von Bauch. Sie dürfte im fünften Monat sein. Gott, das alles habe ich verpasst. 

 »Wir dachten schon, du kommst nicht, und wollten schon einen Suchtrupp organisieren«, erklärt Odette, als auch Chlariss auf mich zugeht und ihre Augen verdreht.
 »Ich hab euch gesagt, sie hat einen wichtigen Termin.«
 »Ja, aber dass wir kommen, steht seit drei Wochen fest. Da gibt es keine Ausreden, nicht zu erscheinen. Wenn ich schon mal Gabór und die Heulsuse Miguel mitbringe. Er bekommt sofort Heimweh, wenn er eine Schneeflocke sieht.«
 »Es sind nicht die Flocken, die mich stören, sondern die Scheißkälte, Mädchen«, ruft uns Miguel entgegen, schnappt sich Fian, bevor er seinen Vater erreicht, und hält ihn dann über seinen Kopf, um ihn durch die Luft fliegen zu lassen. »Schnee mögen wir, oder? Nur die Kälte friert uns fast die Ei…«
 »Miguel!«, fährt ihn Odette an, während die anderen lachen.
 »Was heißt hier Miguel? Er ist ein Mann, er weiß, wovon ich spreche. Sollte er mal keine Windel tragen, wird ihn der Ernst des Lebens erwarten.«  
 »Hey, Schwester!«, begrüßt mich Chlariss und schließt sich der Umarmung von Odette an.
 »Du hast davon gewusst?«, frage ich sie, woraufhin sie nickt und mit den Schultern zuckt.
 »Sicher. Gideon hat mir Bescheid gegeben. Eigentlich mich zuvor gefragt, ob es eine gute Idee wäre, wenn wir eine Weihnachtsfeier schmeißen. Klar, du magst Weihnachten nicht, aber es ist ein Anlass, mal alle wiederzusehen. Wie groß Fian geworden ist, unglaublich, oder? Was bekommt er zu essen?«
 Der dunkelhaarige Junge wird wieder unbeschadet von Miguel abgesetzt, obwohl ich bereits eine Bruchlandung erwartet hatte. Er ist genau solch ein Sprücheklopfer wie Lawrence, wenn er in Fahrt kommt. Warum beide nicht »Best friends forever« sind, ist mir ein Rätsel.
 »Das war nicht Punkt sechs?«, richte ich meine Frage an Gideon, der in der Zwischenzeit Dakota und Damian begrüßt hat, die beide ihren Sekt trinken.

»Nein, das war Punkt 5.1. Ich dachte, du würdest dich freuen, sie wiederzusehen?« Und wie!
Nachdem Odette nun endgültig in Südamerika wohnt, keine Ahnung, was sie an diesem Land findet, sehe ich sie ein bis zwei Mal im Jahr. Wir hatten zwar in der Vergangenheit unsere Differenzen, dennoch ist sie meine Schwester. 

 »De nada, für dich. Sieht aus, als könntest du einen gebrauchen.« Gabór reicht mir ein Glas Sekt, während er seinen Scotch auf dem Couchtisch abgestellt hat.
 »Danke …«, sage ich verblüfft.
 »Nicht hinunterspülen wie Billigsekt«, ruft mir Dakota entgegen. »Die Flasche hat Damian beigesteuert, dem mal wieder nichts gut genug sein kann.«
 Alle sind in Anzügen beziehungsweise Kleidern erschienen, was ich nicht so richtig verstehe.  
 »Werden wir später irgendwohin gehen, wovon ich nichts weiß?«, frage ich Dorian, der mich als Nächstes mit Jane begrüßt.
 »Gut möglich. Wärm dich erst mal auf, cheers.« Mit diesem steinharten Blick, der nichts preisgibt, stößt er mit mir an, dann mit Gabór, Odette und meiner Schwester. Jane seufzt leise.

»In diesen Momenten …« Sie streichelt über ihren Bauch. »… nicht zuhören, Dion – mag ich die Schwangerschaft nicht, weil ich nicht mal ein Glas Champagner trinken darf.« Dion?
Sie haben einen Namen für den Kleinen gefunden?
 »Dann verzichte ich ebenfalls«, bietet Dorian ihr an, was ich bewundernswert finde, und stellt sein Glas ab. Die wenigsten Männer würden darauf verzichten.
 »Musst du nicht, wirklich nicht.« Er zieht sie an ihrer nichtvorhandenen Taille in dem schwarzen Kleid zu sich und küsst sie.
 »Ich entscheide, vergiss das nicht. Außerdem, was habe ich davon, wenn du den Abend nicht genießen kannst?«
 Plötzlich zupft es an meinem Hosenbein und Fian ist im Krabbelmodus auf mich zugerutscht. Mit seinen Kulleraugen und einem Nuckel im Mund klammert er sich an mein Bein, um sich hochzuziehen. »Na, komm her, ich helf dir.« Ich gehe in die Knie, hebe ihn hoch und sage: »Begrüß deine Tante Maron. Wenn ihr alle so produktiv seid, werden zum nächsten Treffen bald mehr Kinder als Erwachsene kommen.«  
 »Keine Angst, ich habe nicht vor, demnächst schwanger zu werden«, sagt Dakota und winkt ab.
 »Nicht? Wann haben wir darüber gesprochen?«, erkundigt sich Damian, dem anscheinend Dakotas Aussage neu ist.
 »Vor über einem Jahr. Wir haben vereinbart, vorerst keine Kinder haben zu wollen, etwa vergessen?« In ihrem dunkelgrünen Kleid blickt sie ihm ernst entgegen.
 »Ein Jahr, Babe, ist eine Ewigkeit. Für mich steht fest, mindestens zwei Kinder haben zu wollen.«
 »Oh, seit wann?«, fragt sie und wirft ihr welliges Haar hinter die Schulter. »Bisher hast du das nie erwähnt.«

Autsch …
»Wir sollten besser weghören, Fian. Ich leih ihn mir mal aus«, richte ich meine letzten Worte an Odette, die … okay, bereits mit Chlariss quatscht. Gerade als ich mich mit dem gefühlten Zehn-Kilo-Paket setzen will, spüre ich einen fiesen Stich in der linken Rippenseite. »Merde!«, fluche ich so leise wie möglich.
 »Warte, ich nehm ihn.« Gideon nimmt mir Fian ab, bevor ich noch mit ihm stürze, und hält die andere Hand um meinen Rücken. »Willst du dich hinlegen?«
 »Ich bin kein Rentner mit Rheumatismus, Darling«, bringe ich mit einem verbissenen Lächeln hervor.
 »Nein, aber auch nicht gesund, um dich zu überfordern.«
 Als ob mich Fian übernommen hätte. »Setz dich, du hast lang genug gestanden. Nimm einen Schluck, ich setze ihn dir auf den Schoß. – Nicht wahr, Fian? Wir müssen Maron schonen, bevor sie zusammenklappt.«  

Es sieht goldig aus, wie er sich mit Fian unterhält, der nichts weiter als nach Gideons Nase fassen will.
Ja, die gehört auch mir, wie alles an ihm. Ich schmunzele, nehme einen Schluck von dem Champagner und lehne mich auf der Couch vorsichtig zurück. 

 »Hier. Wenn er runter will, mach ich das.«
 »Sicher.« Ich verdrehe die Augen. »Verrätst du mir, wohin wir gehen?« Alle tragen Abendkleidung, während ich in schwarzen Röhren und flachen Stiefeln überhaupt nicht ins Bild passe.
 »Seid ihr bereit?«, stürmt Lawrence plötzlich das Oberdeck. »Es kann losgehen. Ich habe die Wagen freigefegt.« Sein Blick fällt auf mich, als er knapp grinst, dann zu den anderen blickt.  
 »Wo ist Fian?«, höre ich Odette, die schlimmer als eine Glucke sein kann.
 »Alles gut, er ist bei Maron, entspann dich«, beruhigt sie Gabór, der sie dann an sich zieht und küsst.
 Ich streichele über Fians Haarflaum, schiebe sein Haar über der Stirn zur Seite und wippe ihn. Irgendwie hat solch ein kleines Kerlchen auch etwas.
 »Seit wann kannst du Kindersprache?« Gideon beugt sich zu mir herab und reicht Fian seinen Zeigefinger, der danach greift.
 »Und wieder tust du es.«
 »Was denn?« Er dreht sein Gesicht zu mir.
 »Mich falsch einschätzen. Ich mag Kinder.« Nur würde ich kein eigenes haben wollen – vorerst nicht. Er grinst schief, dann nimmt er mir Fian ab, damit wir das Schiff verlassen können. Denn alle warten bloß noch auf mich.
 Nach einer Vorstellung im Opernhaus, auf dessen Weg ich mich in Gideons Wagen umgezogen habe, befinden wir uns nun in einem noblen Restaurant in der Innenstadt. Niemals, wirklich in keiner Minute hätte ich gedacht, das zu vermissen. Dass diese Menschen, die am Tisch sitzen, mich die vergangenen Wochen vergessen lassen. Ich gebe zu, Gideon weiß genau, wie er mich ablenken kann, auf andere Gedanken bringt. Fian ist der Held des Abends, während Odette Jane Tipps für die Entbindung gibt, die Männer über ihre Unternehmen oder Geschäfte sprechen, wobei sich Gabór etwas bedeckt hält und Lawrence unter dem Tisch ständig mein Knie begrapscht.  
 »Lass den Schwachsinn. Wo ist deine Begleiterin?«, fahre ich ihn an.
 »Es gab nie eine, frei erfunden, um dich aufs Schiff zu locken.«
 »Du brauchst dringend ein Mädchen, Law«, stelle ich fest.
 »Und du solltest lockerer werden.«  
 Nachdem ich mein zweites Glas heißen Aperol getrunken habe, lehne ich mich an Gideons Schulter und lache.
 »Du weißt nicht, wie locker ich wirklich bin.«
 »Sie hat wieder die große Klappe. Du solltest dich dringend um sie kümmern, bevor sie glaubt, mich veralbern zu müssen. Mal sehen, ob du morgen immer noch so lustig drauf bist.«
 Warum sollte ich das nicht sein?
 »Ich nehm das mal.« Dorian zieht den Scotch, den er von Gabór empfohlen bekommen hat, von ihm weg. »Er dürfte genug haben für heute.«
 »Lass den Scheiß!«, beschwert sich Lawrence und reißt ihm den Drink aus der Hand.
 »Autoschlüssel«, fordert Dorian. »Dich werde ich sicher nicht in dem Zustand fahren lassen.«
 »Wir sollten ihn nach Hause fahren«, schlägt Jane vor.
 »Für ’n netten Dreier? Sorry, aber ich bumse keine Schwangere. Wäre wieder etwas, was ich noch nie getan habe. Obwohl … fuck, stimmt nicht. Isabelle war schwanger, irgendwie schon … oder nicht … Wann hat sie’s mir gesagt?« Lawrence scheint mit sich selbst zu sprechen und zu überlegen.
 »Ihr kümmert euch um ihn. Wir müssen«, sagt Gideon neben mir zu seinem jüngeren Bruder, bevor er mir den Stuhl zurückzieht.
 »Müssen wir wirklich?«

»Ja, glaub mir. Wir sehen sie morgen und übermorgen. Sie bleiben die Feiertage in Marseille.«
Wirklich? 

 Nachdem wir uns von allen verabschiedet haben, wir im Maserati sitzen, lehne ich mich an Gideons Schulter. Gott, ich hatte wohl ein Glas zu viel.
 »Nicht einschlafen, verstanden?« Ich sehe ihn auf mich herabblicken, als er Gas gibt und das Zentrum Marseilles verlässt.
 »Hm«, summe ich und nicke. »Wohin fahren wir?«

»Wohin wohl? Zu Punkt sechs: unserem Haus. Ich lass dich sicher nicht allein schlafen. Außerdem ist alles vorbereitet.« Was vorbereitet? – schießt mir die Frage durch den Kopf.
 Als der Wagen über die Einfahrt rollt, sehe ich, was er mit seinen Worten meinte. An der Giebelseite erstrahlen helle Lichter, ein beleuchteter Weihnachtsbaum steht im Garten, rote Sterne funkeln in den Fenstern, als hätten wir die gesamte Zeit das Haus zusammen bewohnt. Dabei habe ich es seit neun Monaten nicht mehr betreten. Noch jetzt erinnere ich mich an den Tag, als ich mit gepackten Koffern die Tür hinter mir zuzog – an der im Übrigen ein Kranz hängt. Das hat er alles arrangieren lassen? Ich will mir besser nicht ausmalen, was er sich noch alles einfallen lassen hat.  
 »Gefällt es dir? Ich weiß, dass du Weihnachten nicht magst. Tief im Herzen allerdings schon – auch wenn du es nicht zugeben wirst.« Ertappt. Weihnachten kann zwei Gesichter haben. Zum einen eine besinnliche Zeit mit Freunden und der Familie, zum anderen nichts weiter als Profit, Kommerz und Scheinheiligkeit.
 »Danke, es sieht wunderschön aus. Ich kann wohl jetzt keinen Rückzieher mehr machen?«
 »Möglich«, entgegnet er mir, während wir über die schneebedeckte Einfahrt laufen, und schließt dann die Tür auf. »Aber dir wird es nicht gelingen. Dafür sorge ich.«
 Hinter der Tür finde ich auch den Flur weihnachtlich geschmückt vor. Ein großer Baum mit silbernen und kupferfarbenen Kugeln steht im Eingangsbereich und erhebt sich bis zur Galerie der ersten Etage. Am Treppengeländer sind Girlanden angebracht, über der Haustür hängt ein Mistelzweig.
 »Beeindruckend, wirklich. Wenn ich nicht wüsste, dass nicht du das alles selber geschmückt hast.« Ihn zu sehen, wie er Christrosen, Weihnachtssterne und die Deko aufstellt, kann ich mir einfach nicht vorstellen.
 Hinter mir lässt er die Tür ins Schloss fallen, dann umfasst er meine Schultern und drängt mich an die Tür zurück.
 »Der Gedanke zählt, findest du nicht?«
 »Ja«, stimme ich ihm zu. Als er mir bloß tief in die Augen blickt, ich sein hübsches Gesicht von seiner Stirn zu seinen Augen, weiter seine Nase entlang wandere, heftet sich mein Blick an seine geschwungenen Lippen.
 Seine rechte Hand legt sich um meine Halsseite, schmiegt sich um meinen Kiefer, trotzdem küsst er mich nicht, sondern betrachtet mich.
 »Ich habe die Tage gezählt, bis du wieder das Anwesen betreten würdest«, raunt er mir zu.
 Zart schmunzele ich ihm entgegen, blicke dann zum Mistelzweig auf. »Worauf wartest du dann?«
 Ich sehe ihn kurz durchatmen, höre dann eine ruhige Musik, die mir zuvor nicht aufgefallen ist. Er hat alles perfekt arrangiert, das muss ich ihm lassen.
 Meine Hand verliert sich auf seiner Wange, rutscht in seinen Nacken, als ich mich an ihm hochziehe. »Seit wann so zögerlich?«
 »Du kennst mich, ich will dir Zeit geben, dich einzugewöhnen, dich nicht gleich am Türeingang überfallen.«
 »Das sieht für mich etwas anders aus.« Mein Blick wandert zu seiner Hand, die meine Schulter umfasst. »Ich bin nicht zerbrechlich, mir geht es gut. Auch wenn ich noch nicht alles verarbeitet habe, geht es mir gut.«
 Ich ziehe mich bis zu seinem Mund hoch, dann lege ich meine Lippen auf seine, beginne ihn sanft zu küssen, dann inniger. Er geht sofort darauf ein. Scheint einen winzigen Moment nur mich gewähren zu lassen, bevor seine Hände zu meinem Po wandern und er mich mit einem Ruck an sich hochhebt. Ich klammere mich in seinem Nacken fest, während ich ihn hemmungsloser mit geschlossenen Augen küsse. Gott, ich will ihn. Ich will all das, was wir hatten und uns zurückerkämpft haben.
 Unsere Zungen verschmelzen zu einem hungrigen Kuss. Zähne ziehen meine Unterlippe zu sich, knabbern an meinem Ohrläppchen, um dann wieder auf meine Lippen zurückzukehren. Ich spüre, nur von dem Kuss ausgelöst, wie es in meinem Becken pocht, ich die gesamte Zeit nur ihn spüren will.
 Meine Hände gleiten durch sein seidiges Haar, greifen hinein und ziehen seinen Kopf von mir zurück. Für einen Moment blicke ich in seine Augen.  
 »Je l’aime à mourir. Ich habe dich so vermisst, jeden Tag, jede Sekunde, in der wir getrennt waren.« Seit ich Dubai verlassen habe und ihn erst wieder vor zwei Wochen am Tor sah.
 Sein schiefes Grinsen erscheint. »Il y a beau temps que je t’attends. Und ich hätte noch länger gewartet, wenn du die Zeit gebraucht hättest.«
 »Bis Helens Wohnung mit Rosen zugestellt wäre?«, hake ich nach und streife meine Lippen über seine.
 »Richtig, bis du gezwungen wärst, wieder einzuziehen, weil du nicht mehr in ihrer Wohnung laufen kannst.«
 Raffiniert. Ein Tapsen ist zu hören. Ich schaue an Gideon vorbei und sehe Dyke aus der Küche laufen, der vor Freude an Gideon hochspringt, ihn kurz ins Wanken bringt.
 »Hey, Kleiner, nicht so stürmisch. Ja, wir haben sie wieder hierhergelockt«, spricht er zu ihm, lässt meine linke Pohälfte los und streichelt über seinen Kopf. Er leckt ihm über die Hand, wedelt aufgeregt mit dem Schwanz, bevor Gideon mich wieder an sich höher zieht. »Am besten, wir lassen ihn nicht zusehen.«
 »Wobei zusehen?«, frage ich ihn, als er mich in den Wohnbereich trägt, in dem Flammen im Kamin auflodern. Davor ist ein Fell ausgelegt, auf das er mich absetzt, nachdem er die Flügeltür vor Dykes Schnauze geschlossen hat.
 »Das ist nicht fair. Er freut sich gerade und du sperrst ihn aus.« Ich will mich erheben, um die Tür zu öffnen, als er mich aufhält.
 »Tatsächlich? Das hältst du für unfair? Mich aber lässt du tagelang zappeln? Er braucht nur zu hecheln und mit dem Schwanz zu wackeln und du bekommst Mitleid?«  

Touché.
 Sofort drehe ich mich mit einem Stöhnen zu ihm um. »Dafür hat er nicht so einen schönen Schwanz wie du«, antworte ich ihm und lache. Er schnappt sich mein Kinn. »Nicht so frech, ja?«
 »Du weißt nicht, wie frech ich werden kann.« Ich streife meinen Mantel von den Schultern, werde die Stiefel los, da mir unglaublich warm geworden ist.
 »Was wird das?«
 »Ich will mich beeilen, damit wir Dyke wieder reinlassen können«, scherze ich. »Außerdem, ich weiß nicht, woran es liegt.« Ich fächele mir mit der Hand Luft ins Gesicht. »Es ist hier ziemlich warm, findest du nicht?«  
 Ich löse mich von seinem Griff, gehe zwischen Couch und Couchtisch entlang, streife im Gehen meine Bluse aus, ihr folgt meine Hose, die ich über die Couchlehne werfe. »Allmählich wird es besser.«
 Ich schmunzele, weil mich seine Blicke überallhin verfolgen. Zum Teil sehe ich darin die pure Lust auf mich, zum Teil seine Zurückhaltung. Er ist so vernarrt in seine Prinzipien, ohne dabei zu sehen, dass ich mich auf ihn einlassen kann. Ich Dubois aus meinen Gedanken sperre. Ich stehe vor Gideon, nicht vor diesem Wichser.  
 Sinnlich streichele ich über meinen Körper, streife dann den BH aus, als ich beim Flachbildfernseher angekommen bin, und hänge ihn an der Stehlampe daneben an. Mit einem lasziven Augenaufschlag begegne ich seinem Blick.
 »Willst du nur zusehen?«, frage ich ihn. Meine Hand gleitet meinen Bauch hinab, stößt bis zu meinem Sliprand vor. Dann verschwindet sie darunter. Mit der anderen öffne ich den Pferdeschwanz, fahre durch mein Haar.
 »Es ist wirklich nicht einfach, dir bloß Zeit geben zu wollen.«
 »Du dachtest doch nicht daran, mit mir auf der Couch einen Film anzusehen?«, necke ich ihn. Seine Lippen öffnen sich, als er in wenigen Schritten bei mir steht, seinen Mantel im Gehen auszieht und mich dann an der Taille schnappt.  
 »Doch, während du am Tisch gefesselt bist«, kontert er, schiebt dann meine Hand beiseite, um seine zu ersetzen, die sich unter die Spitze schiebt.
 Als sie zwischen meinen Beinen verschwindet, spüre ich meine Klit pochen, die er nicht einmal berührt. Zwei Finger tauchen vorsichtig in mich ein. Er dürfte spüren, wie sehr ich ihn will.
 »Perfekt feucht. Sag nicht, mein Anblick hat dich scharfgemacht. Oder war es der Kuss?«

»Beides«, hauche ich vor seinen Lippen, streife sein Jackett von den Schultern und knöpfe sein Hemd auf. Er dürfte ebenfalls wie ich einen Verband tragen. Eigentlich dürfen wir uns noch nicht überanstrengen. Eigentlich.
 Seine Finger dringen tiefer in mich ein, ficken mich, bis er in die Knie geht, mich auf die Couch drängt und mir den Slip auszieht. Keine Sekunde später hebt er meinen Fußknöchel auf die Schulter und seine Zunge leckt über meine Klit. Finger schieben meine Schamlippen auseinander, während er mit der Zungenspitze rau und nachdrücklich meine Perle umkreist, sie fest massiert.  
 »Ich liebe deine Pussy, Kleines«, höre ich ihn zwischen meinen Beinen. Geschmeidig rutsche ich nackt über die Couchlehne, um ihn intensiver zu spüren. Als ich blinzele, sehe ich die flackernden Flammen kopfüber. Ich keuche, vergrabe meine Hand in seinem Haar, als er mich weiter verwöhnt. Mich hingebungsvoll leckt, dass ich das Ziehen kaum mehr kontrollieren kann. Mir wird wärmer, heiß, mein Körper zittert, und der Anblick, wie er im Anzug meinen nackten Körper hält, macht mich unglaublich an. Seine linke Hand verliert sich zu meinen Brüsten, massiert sie, zwirbelt meine Brustwarze fest, verflucht fest, dass ich stöhne, mich unter ihm aufwölbe.  
 Er dürfte allein mit seinen Händen und seiner Zunge spüren, wie sehr ich ihn will.  
 »Wir sollten es langsam angehen. Wenn du Schmerzen hast, gib mir Bescheid.«
 Ich hebe meinen Kopf, um ihm zwischen meinen Beinen entgegenzulächeln. »Werde ich, mach weiter, bitte.«  
 »Was hast du gesagt? Ich habe dich nicht verstanden?«, provoziert er mich, woraufhin ich eine Braue hebe.
 »Bitte, Gideon, leck mich weiter«, antworte ich ihm, woraufhin er mich ein Stück tiefer mit der Hüfte zu sich zieht und dann seine Finger ableckt. Mit einem verbotenen Grinsen verschwindet er wieder zwischen meinen Beinen, dann spüre ich seine Finger in mir eintauchen, einen in meinen Anus eindringen. Zugleich leckt er mich fester. »Gott«, kommt es über meine Lippen, als das Zusammenspiel zwischen seinen Fingern und seiner Zunge mich weiter zum Orgasmus treibt. Seine freie Hand löst sich von meinen Brüsten, schiebt sich über meinen Verband, um mich vorsichtig mit dem Rücken auf die Couchfläche zu schieben. Sie bahnt sich einen Weg meine Arme empor. Als ich meine Beine weiter spreize, meinen Fuß auf seine Schulter ablege und Gottverflucht viel zu schnell komme, stöhne ich laut seinen Namen. Meine Fingerspitzen zittern, meine Fußzehen krümmen sich, als ich den Kopf in den Nacken lege und meiner Lust freien Lauf lasse.  
 Er ist so perfekt in dem, was er tut. Wie er mich anfasst, mich berührt und begehrt, ist unvergleichbar. Kann Liebe so sehr schmerzen? Kann sie so tief gehen, dass man sich vor dem anderen hüllenlos hingibt, ohne mehr darüber nachzudenken, was man tut?  
 Denn ja, das kann ich nur bei ihm, nur in seiner Nähe. So sein, wie ich bin.

Seine Hände suchen meine Handgelenke, die er locker, trotzdem mit etwas Kraft über meinem Kopf zusammenhält. Dann sehe ich ihn oberkörperfrei über mir. Wann ist er das Hemd losgeworden?
 Ich sehe seine athletische Brust, seine Muskeln sich über seine Arme spannen, seine Muskelzüge über der Brust, den Verband, einen halb verheilten Bluterguss, eine genähte Wunde, die immer noch schmerzhaft aussieht, dann …
 »Verflucht, Gideon«, stöhne ich auf, als er in der nächsten Sekunde, während ich von seinem Oberkörper in den Bann gezogen wurde, seine Härte in mich stößt.  
 »Was?«, fragt er sofort und beugt sich zwischen meinen Beinen zu mir herab. »Tut dir etwas weh?« Er verharrt in mir, als ich schnell den Kopf schüttele.
 »Nein, mach weiter.«
 Misstrauisch blickt er mir entgegen, bis er mich intensiv, dafür mit immer schneller werdenden Stößen liebt. Er hebt mein Becken an, um tiefer in mich einzudringen, weiter mit seinen feuchten Fingern meine Klit zu massieren. Gott, ich halte nicht mehr lange durch. Zugleich wünschte ich mir, dieser Moment würde Ewigkeiten weitergehen. Ich sehe in sein makelloses Gesicht, suche seinen Blick und spüre die ansteigende Hitze in meinem Körper. Im gleichen Augenblick breitet sich ein unbeschreibliches Gefühl wie Flügelschläge eines Kolibris in meinem Brustkorb aus. Und nein, es sind keine Schmerzen, die von den Rippenbrüchen stammen, sondern das Gefühl der bedingungslosen Liebe zu ihm.
 Er nimmt mich immer schneller, ich sehe an seinem Körper hinab, spüre Küsse auf meinen Lippen, meinem Hals, dann auf meinen Brüsten, bis er mit tiefen Stößen meinen Kitzler zum Glühen bringt. Ich keuche, stöhne und wimmere in seinem Griff.
 »Komm für mich, wie früher«, raunt er mir entgegen, als ich die Lippen öffne, den Kopf in den Nacken lege und laut stöhnend komme. Sein Daumen reibt feucht und unnachgiebig über meine Klit, er vögelt mich weiter, dass die Gier nach ihm kaum mehr zu ertragen ist.
 »Schau mich an!«, befiehlt er mir. Sofort wandert mein Blick zu ihm. Ich weiß, wie sehr er es liebt, mir beim Orgasmus in die Augen zu blicken. Immer noch verweigere ich es jedem Kunden, nicht aber Gideon. Ein Leuchten ist in seinen grünen Augen zu erkennen, als der Orgasmus quälend lange meinen Körper in Besitz hält, bis er meine Hüfte fester umfasst, dann mit härteren Stößen ebenfalls stöhnt, dann knurrt. Dunkle Haarsträhnen rutschen in sein Gesicht, die ich am liebsten aus seiner Stirn streichen würde. Ein hauchzarter glänzender Film zeichnet seine Muskeln noch deutlicher ab. Sein Tattoo auf der Unterseite seines Oberarms ist in der Bewegung zu sehen, in der er sich zwischen meine Beine schiebt, sein Gesicht meinem sehr nahe kommt. Ich spüre seinen Schwanz in mir pulsieren, sein Stöhnen vor meinen Lippen. Gott, es ist so schön, ihm dabei zuzusehen, wie er in mir kommt.
 Mit den Händen umfasse ich seinen Arsch, spüre den letzten Stoß, beiße dann in seine Unterlippe, um sie zu mir zu ziehen.
 Meine Hände sind überall auf seinem Körper, als die Hitze in mir abebbt und ich wieder durchatme.
 »Was macht deine Verletzung?«
 »Fragt mich der, der ebenfalls einen Verband trägt?«, scherze ich und lache vor seinen Lippen. »Mach dir keine Gedanken, ich werde dir sagen, wenn ich Schmerzen habe.«  
 Sanft küsse ich ihn über mir. Neben meinen Schultern stützt er sich ab, auf meinen Oberschenkeln spüre ich den Stoff seiner Hose. »Keine Session, trotzdem …«
 »Hey, es war perfekt. So wie es war«, flüstere ich vor seinen Lippen. »Die nächste Revanche steht ohnehin mir zu, Chevalier. Also nutze jeden Tag, dich über deinen noch schmerzfreien Arsch zu freuen, bevor er glühen wird«, verspreche ich ihm. Er blinzelt verboten heiß, fährt dann mit dem Zeigefinger über meine Lippen.
 »Ich kann es kaum erwarten, Kleines, denn ich denke, nach übermorgen erlaube ich dir, dich auszutoben, weil du mich hassen wirst. Und ich meine so richtig hassen wirst«, gibt er dieses leise Versprechen preis. Keine Ahnung, was er meint. Will er doch nach New York fliegen? Hat er etwas gekauft, das viel zu teuer ist? Ein Boot? Schmuck? Flugzeug? Einen diamantbesetzten Analplug? Das wäre ihm alles zuzutrauen.
 »Dann wird es mir umso mehr ein Vergnügen sein. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, was es für einen Grund gäbe, dir deinen sexy Arsch zu versohlen, dass du nicht mehr aufrecht gehen kannst.«
 »Du wirst es verstehen, wenn es so weit ist.«
 Ein berechnendes Grinsen, das mir nicht gefällt. Typisch Gideon, denn ich weiß bereits jetzt, dass er mich zappeln lassen wird, mir nichts verraten wird.
 
 
 
 




Das ist das Ungheuerliche in der Liebe, 


daß der Wille unendlich ist und die Ausführung beschränkt, daß das Verlangen grenzenlos ist und die Tat ein Sklave der Beschränkung.
 
 WILLIAM SHAKESPEARE




BONUSKAPITEL
 
 »Wir stechen nicht in die Südsee, oder?«, will ich wissen, als ich seinem Versprechen gefolgt bin und am ersten Weihnachtsfeiertag sein Geschenk blind abholen soll. Zuerst dachte ich, es sei eines von Laws Spielchen. Aber nein. Gideon fuhr mich quer durch die Stadt, bis ich Meer rauschen hörte, als ich ausstieg. Die Kälte schlägt mir ins Gesicht, zieht sich wie kleine Nadelstiche in meine Nase.  
 »Wieso Südsee?«
 »Ich höre die Wellen und kann das Schwanken unter meinen Füßen spüren. Ich bin blind, trotzdem besitze ich meine anderen Sinne noch.«
 »Ich wusste, sie würde es erraten«, erkenne ich Laws Stimme, der sich irgendwo vor mir befinden muss. Wackelig werde ich über eine Treppe geführt. Warum verflucht befinden wir uns auf einem Schiff? Mitten im Winter, draußen in der Kälte. Ich sollte mich warm anziehen, ja, und genau die Kleidung, die mir Gideon in einer Schachtel, während ich geduscht habe, auf mein Bett hingelegt hatte. Ein schwarzes Kleid, Strümpfe, sexy Unterwäsche, Mantel und sogar einen Muff. Zu dem Zeitpunkt habe ich den Muff belächelt. So was tragen nur Russen, nicht aber ich. Jetzt allerdings weiß ich warum, da meine Hände im Wagen gefesselt wurden. Jetzt, da ich angekommen bin und gefesselt Lawrence’ Stimme höre, zudem das leise Lachen von Jane, ahne ich, dass wir uns auf einem Lustschiff befinden wie auf Dorians und Janes Hochzeitsfahrt.  
 »Unser Kätzchen hat geschärfte Sinne. Trotzdem will ich gleich ihr Gesicht sehen, wenn sie ihr Geschenk öffnet.«
 »Ist es ein gekaufter Sklave aus Osteuropa? Ein Doppeldildo mit Abbildung deines Schwanzes? Ein neues SM-Möbelstück?«, will ich ihn verspotten, da es nichts gibt, was mich bei ihm überraschen könnte. Ich kenne Law und seine perfiden Spielchen.
 »Non, non, non, obwohl Lustsklave. Ne, lieber nicht, sonst sind die Bullen hinter mir her.«
 »Law, halt die Klappe, du verrätst sonst noch alles«, sagt Jane. Warmer Duft von heißer Bowle steigt in meine Nase, ich höre Schritte, nicht nur unsere über die Schiffsbohlen gehen. Unter der dunklen Binde kann ich an den Rändern Lichtstreifen erkennen. Obwohl es Nacht ist, genau genommen kurz vor elf, ist das Schiff unverkennbar hell beleuchtet.
 »Gideon, verrate es mir«, flüstere ich. Ich spüre seine Hand auf meinem Rücken, die mich vorsichtig dirigiert. Als ich mein Gesicht blind zu ihm drehe, spüre ich einen Kuss auf meine Lippen.
 »Seit wann so ungeduldig?«, fragt er.

»Seit ich weiß, dass sich Lawrence ebenfalls hier befindet.« Ich ahne bereits, dass das hier ein heißes Sexspiel werden wird. Hemmungslos, ausgelassen und mitten auf dem Meer.
 »Werd mal nicht frech. Du würdest mich vermissen, wenn ich nicht dabei wäre.«
 »Vermissen?«, wiederhole ich spöttisch. »Ich bin jede Sekunde dankbar, in der du nicht in meiner Nä…«
 Eine Hand presst sich unerwartet auf meinen Mund, lässt mich verstummen und drückt mir fast die Luft ab. »Wir hätten sie auch knebeln sollen. Wäre leichter gewesen, als mir ihre Proteste zu geben.«
 »Dann wird sie nicht reden können«, sagt Dorian geheimnisvoll. »Und dabei sollte sie reden, denke ich. Die ganze Prozedur wie im Mittelalter ohne ihre Zustimmung durchzuziehen, fände ich – nun ja …«
 Also muss ich reden? Warum? Mittelalter? Wollen sie mich hier draußen auf eine Streckbank binden, mich foltern, weil ich den Taxifahrer zur Schnecke gemacht habe? Oder zu lange gezögert habe, um zu Gideon zurückzukehren? Habe ich zu Weihnachten etwas verbrochen, von dem ich wissen sollte?
 Ich verstehe die Worte nicht, die Dorian sagt.
 »Komm hier entlang und hör nicht auf die beiden. Sie sind tierisch aufgeregt«, versichert mir Gideon mit einem süffisanten Unterton in der Stimme. Aufgeregt? Seit wann ist Law aufgeregt? Es sei denn, es geht um ein Fußballspiel oder wenn seine Erektion nicht so schnell zustande kommt, wie er es erwartet.
 »Also wenn Lawrence aufgeregt ist, muss ich mir Sorgen machen«, antworte ich Gideon. »Sag mir ganz einfach, was ihr vorhabt. Denn etwas macht ihr mir Angst. Ich möchte kein neues Tattoo, auch keine Weltreise oder bei dieser Kälte Gruppensex – obwohl das sicher spaßig wäre«, erkläre ich und lache. »Aber ich habe Mitgefühl mit Law, er sollte weiterhin zeugungsfähig bleiben. Ich will nicht schuld sein, wenn er keine Kopien von sich auf die Welt setzen kann.«
 »Du bist so gutherzig, Kätzchen. Wirklich. Dank dir wird es meinen Soldaten gut gehen. Um mich mache ich mir auch keine Gedanken, eher um dich«, raunt er mir entgegen. Eine Hand schnappt sich mein Kinn, dreht mich nach links. Rechts lief Gideon direkt neben mir, in einem dunklen Anzug, Mantel, zumindest das, was ich noch erhaschen konnte, bevor mir die Binde umgebunden wurde. »Dir wird so richtig der Arsch auf Grundeis gehen, wenn wir mit dem Ganzen durch sind. Auf den Anblick freue ich mich bereits jetzt.«
 »Halte deine Schadenfreude bloß nicht zurück, Tiger. Deiner wird als Nächstes brennen, versprochen, wenn das, was auch immer ihr wieder geplant habt, vorbei ist.«
 »Könntet ihr euch beruhigen. Ansonsten erinnert sie sich Ewigkeiten an diese Auseinandersetzung statt an den wesentlichen Teil«, unterbricht uns Gideon, der mich an der Mitte an sich zieht. Dass er es weiterhin ist, erkenne ich an seinem betörenden Duft, mit dem er nicht gegeizt hat. Warm, herb und zugleich verboten sinnlich steigt das Parfüm von Wildleder und Zeder in meine Nase.  
 »Wie du willst, ich schau nur stillschweigend zu, wie sie in ihrem Hirn darüber rätselt, so schnell wie möglich das Boot verlassen zu können. Aber …« Lawrence lacht provozierend in mein Ohr. »Wir sind bereits in See gestochen. Schwimmen wäre eine Option, davonlaufen klappt leider nicht mehr.«
 »Lawrence, beherrsch dich. Mir kommt es vor, als seist du ganz aus dem Häuschen. Für dich lassen wir uns ganz bestimmt auch etwas Nettes einfallen«, verspricht ihm Dorian.
 »Niemals. Bevor ihr mich dazu bekommt, vögele ich Buddha persönlich. Ich verzichte. Ich unterstütze nur Gideons Vorhaben, mehr nicht.«

Wieder Hände, die mich vorwärtsschieben. Wohin genau?
In meinem Kopf steigen Wölkchen in Form kleiner Fragezeichen auf, als ich beide miteinander über etwas reden höre, worüber ich mir keine Vorstellung machen kann. 

 »Tut mir leid, Kleines. Ich dachte, meine Brüder seien eine Unterstützung, nicht diejenigen, die alles zum Kippen bringen.«
 »Unterstützung für was?«, will ich wissen und schmiege mich in seinen Arm. »Du würdest doch nicht hier auf dem Schiff einen Gangbang veranstalten? Oder eine Session in der Kälte abhalten? Oder mit mir verreisen? Ich sage es ganz ehrlich, ich will nirgendwo hinfahren. Ich hab noch die Kartons auszupacken, ich muss von Helens Wohnung die letzten Dinge holen, Dyke. Wer kümmert sich um ihn? Ich finde den Versuch wirklich lieb, mich über Weihnachten zu verschleppen – obwohl mir Lawrence winkend am Steg besser gefallen hätte, aber … lass uns hierbleiben. Ich fühl mich noch nicht fit genug.« Die Nummer müsste ziehen. Er würde eine Reise nie über meine Gesundheit stellen. Aber es stimmt, ich fühle mich kräftemäßig noch nicht in der Lage, eine Reise anzutreten.  
 »Sie redet wie ein Wasserfall. So etwas haben Sie sicher nicht erwartet«, höre ich Lawrence zu jemandem sprechen.
 »Nein, die ganze Situation ist selbst für mich neu.« Eine ältere Männerstimme, fremd, aber freundlich. Wir starten keinen Gruppensex mit ihm. Gott, bitte nicht.
 »O nein«, protestiere ich, bleibe auf der Stelle stehen und setze dann einen Schritt zurück.  
 »Wie nein?«, fragt Dorian. »Du weißt doch noch gar nicht, was dich erwartet.«
 »Ich wollte keine Aufträge mehr annehmen und ihr holt einen Mann auf das Schiff … Nehmt es mir nicht übel, aber das ist selbst für euch makaber. Gerade für dich, Gideon.«
 »Ich hätte es ja durchgezogen, aber mir steht es nicht zu«, erklärt Lawrence mit einem ernsten Tonfall, der mir nicht gefällt. Wellen schwappen gegen das Boot, die ich höre, als Ruhe einkehrt, Gideon dann neben mir lacht.
 »Du? Ausgerechnet du hättest es getan? Mach dich nicht lächerlich. Ich weiß genau, was du davon hältst.«
 »Warum nicht, irgendwie muss man das Kätzchen doch endlich zähmen.«
 Mir gefällt das Ganze nicht – überhaupt nicht. Ich schüttele ahnungslos den Kopf, bleibe stehen. Würde mich Gideon nicht an der Hand festhalten, würde ich keinen Schritt weiter über das Außendeck gehen. Eine kalte Windbrise weht um meine Nase, es sind kleine Schneeflocken auf meinem Gesicht zu spüren – so zart wie ein Flügelschlag Haut streicheln kann.  
 »Wenn sie nicht möchte, dann sollten wir abbrechen«, beschließt der ältere Mann, den ich mir in Gedanken schmalgesichtig mit vielen Falten auf der Stirn und einer Brille vorstelle, dünnes silbergraues Haar versteckt unter einer Mütze.
 »Sie wird und sie will«, sagt Gideon. »Wir sollten beginnen.«  

Womit! 

 An den Schultern dreht mich Gideon um hundertachtzig Grad von der Szene vor mir zu sich. Seine Finger umfassen meine, ziehen sie zu sich. Mit dem Daumen spüre ich, wie er über meinen Handrücken streichelt. Immer noch sind meine Gelenke gefesselt, dafür angenehm warm in dem Muff, in den er nun seine Hand geschoben hat.  
 »Ich löse die Seile, aber versprich mir, nicht wegzurennen.«
 »Warum sollte ich das tun?«, frage ich ihn leise und neige meinen Kopf. Ich will lauschen, was die anderen hinter meinem Rücken zu bereden haben, aber höre nichts weiter als Stille, das Glucksen der Meereswellen, die gegen die Schiffshaut schwappen. Der Schiffsmotor ist aus, es scheint nicht weiterzufahren.
 »Ich vertraue dir, Gideon, auch wenn ich gerade die wildesten Ideen habe, was wir hier auf dem Schiff zu suchen haben. Mit einem älteren Mann? Hast du dir das überlegt?«, flüstere ich dicht vor ihm. Ein versucht leises Lachen ist zu hören, bevor er die Seile in dem Muff aufknotet, sie daraus hervorzieht und meine Hände warm mit seinen Fingern umfasst, als ob er mir Sicherheit schenken möchte.
 »Ich bin selber nervös, ob Punkt sieben nicht zu viel wird für dich.«
 Sie foltern mich auf so gemeine Weise, dass ich kaum eine Vorstellung habe, was mich erwartet.
 »Wenn, wenn du dir alles gut überlegt hast, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass es etwas sein wird, was mir schadet«, hauche ich vor seinen Lippen.
 »Wie könnte ich dir schaden, Kleines? Alles, was mir am Herzen liegt, ist deine Sicherheit, dein Glück, dein Lächeln jeden Morgen.«  
 Hauchzart berühren seine Lippen meine. »Ich sagte dir niemals, wie ich es sehe mit uns, in Zukunft und ab heute. Ich wusste, du würdest es nicht wollen, aber vielleicht nur, weil du es dir tief im Innersten gerade wünschst.«

Er kennt meine Sehnsüchte wie kein anderer. Doch was kann es sein, dass er mich auf dieses Schiff bringt?
 Auf meinem Hinterkopf spüre ich, wie jemand die Augenbinde löst, sie sinken lässt und ein Oberdeck preisgibt, das von einer leuchtenden Girlande geschmückt ist. Um uns herum befindet sich das pechschwarze Meer, vor uns Tausende Lichter Marseilles, die sich im Wasser widerspiegeln wie kleine Feuerfunken.
 Was?  
 Dann fällt mein Blick auf einen älteren Mann, der anders, als mein Verstand ihn sich eingebildet hat, aussieht. Er trägt einen Schnauzer, hat volles dichtes Haar, grau meliert, ist groß wie ein Bär und trägt ebenfalls einen Anzug wie Dorian und Lawrence. Jane zieht gerade ihren Mantel über ihr golden schimmerndes Kleid zu, um ihre Kugel zu schützen.
 »Was hat das zu bedeuten?« Ich richte meine Frage an Gideon.

Lawrence lacht kehlig, ohne ein Wort zu verlieren. Wenn er schweigt, bereitet es mir Unbehagen. Gideon grinst charmant, dreht mich zu sich, um dann vor mir in die Knie zu gehen.  

O nein! 

 »Nein«, keuche ich mit einem leichten Kopfschütteln, als ich seine Geste deute.  
 »Hör mir zu«, ermahnt er mich und blickt zu mir auf. Mein Herzschlag gefriert mit jeder Sekunde mehr ein. Jetzt begreife ich, warum wir uns auf dem Schiff befinden, warum der unbekannte Anzugträger bei uns ist, der … Gott, jedes meiner laut ausgesprochenen Vermutungen gehört haben dürfte. Wie peinlich. Wir sind auf einem Schiff und Gideon möchte mich … Ich kann es nicht einmal in Gedanken aussprechen.
 »Heirate mich, Maron. Es soll kein Privileg sein, um zusammen zu sein, sondern vielmehr ein Symbol, an meiner Seite zu sein. Es soll zeigen, dass dein Platz an meiner Seite ist, keiner uns mehr trennen kann, mögen die Zeiten noch so finster sein«, erklärt er mir ruhig mit einer Gefasstheit, die ich bewundernswert finde. Lawrence sehe ich im Hintergrund anerkennend beide Brauen heben, Dorian Jane an seine Seite ziehen. »Es soll eine geheime Hochzeit bleiben, von der niemand erfahren wird, nicht einmal Vater.«
 »Aber Lawrence.« Mein Blick huscht belustigt in seine Richtung.
 »Ich denke, nachdem du meine Brüder kennst, kennenlernen durftest, wäre es ein Verbrechen, sie nicht als Zeugen einzuladen.«
 Ja, ich durfte beide auf ihre besondere Art und Weise kennenlernen. Tiefgründig wie wohl keine Schwägerin zuvor. Meine Blicke kreuzen sich mit denen von Dorian und Lawrence, die gefasst wirken.
 »Da ich eine Verlobung für unnötig halte und keinen Tag länger warten will, dich zu meiner Frau zu nehmen, möchte ich dich heute heiraten. Jetzt.« Er macht eine Pause, während ich pausenlos in sein Gesicht blicke, seine Gedanken, die er sich um das Ganze gemacht hat, nachvollziehen kann. Für mich bedeutet eine Heirat nichts. Menschen lassen sich genauso schnell wieder scheiden, wie sie Ja gesagt haben. Es zieht sich nur länger hin als bei einer Beziehung. Viele heiraten des Geldes wegen, aus Liebe, aus den verworrensten Beweggründen. Ich muss nicht den Menschen heiraten, den ich liebe, achte, schätze, begehre.  
 Allerdings sehe ich, wie wichtig es Gideon ist, mich mit ihm an diesem Ort zu befinden, sehe, was er sich für Gedanken gemacht hat, um mich überhaupt hierherzukriegen.  
 Mit geöffneten Lippen schaut jeder zu mir, als die Frage »Meine Kleine, willst du mich heute hier und jetzt heiraten?« fällt.
 »Ich …« Meine Lippen beben, als ich die verdammten Tränen fortblinzeln will. Ich hasse solche Momente. Die Lichterketten verschwimmen zu einem golden Lichtermeer.

Erwartungsvoll blickt mir Gideon entgegen. Warum überlege ich so lange? Warum zögerst du? Du kennst die Antwort bereits. Er ebenfalls.
 »Ich will dich heiraten«, antworte ich leise mit einem Schmunzeln auf den Lippen, das ich wohl den gesamten Abend über mit mir herumtragen werde. Fühlt es sich so an, den Partner fürs Leben gefunden zu haben? Fühlen sich so Frauen, die heiraten?
 Ich weiß es nicht. Ich möchte es auch nicht wissen. Alles, was ich will, ist, mit Gideons Lippen zu verschmelzen und einer gemeinsamen Zukunft entgegenzublicken.

Notre avenir.

Sein Grinsen ist kaum zu übersehen, als er, nachdem die formellen Dinge geklärt worden sind, eine Halskette mit einem Platinring im Nacken schließt. Für mich etwas Besonderes, da ich nicht möchte, dass andere wissen, dass wir geheiratet haben.
Ich möchte keine Feier, kein Familienchaos, nur mit Gideon verbunden sein.
 »Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, erklingen die bekannten Worte, die wohl jedem kitschigen Liebesroman und Film entstammen. Gerade als Gideon seine Hände um meine Wangen legt, unterbricht uns Lawrence.
 »Ah, ah, ah, nicht so schnell. Ich danke für Ihre Mithilfe«, sagt er zu dem älteren Herren, aber schiebt dann Gideon von mir zurück.
 »Was soll der Blödsinn?«, fragt Gideon perplex mit einem Gesichtsausdruck, als wäre Lawrence geistesgestört. Okay, ich bin der Meinung, er ist es, nur Ärzte habe es noch nicht diagnostiziert.
 »Ich wusste, es war ein Fehler, dass er dabei ist«, murmelt Dorian.
 »Jetzt bleibt mal alle locker. Ich bin nur der Meinung, dass die beiden – wenn sie schon nicht wollen, dass die halbe Welt erfährt, dass sie geheiratet haben –, wenigstens ungestört sind bei ihrem Kuss und was folgt. Kommt schon, wir sollten nach unten gehen und die herrliche Torte vernaschen.«
 Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken und Gideon sieht ebenso überrascht aus.
 »Was war das?«, frage ich nachdenklich, als Lawrence die anderen vom Deck scheucht. »So kenne ich ihn gar nicht.«
 »Mir egal«, raunt mir Gideon entgegen, der den Ehering ebenfalls an seinem Hals trägt und ihn unter seinem Mantel versteckt hält. Als alle verschwunden sind, umfasst er meine Hüfte, eine Hand schiebt sich auf meinen Hals, bis er mich küsst. So begierig, dass ich einen Schritt nach hinten wanken würde, würde er mich nicht halten. Ich erwidere den Kuss, meine Zunge sucht seine, umschmeichelt sie, bis ich meine Hände unter seinen Mantel schiebe und meinen Kopf an seine Brust schmiege.
 »Das ist die schlimmste Bestrafung, die du mir hättest antun können«, flüstere ich an seiner Brust, die Wärme ausstrahlt, zugleich Geborgenheit und Schutz.
 »Ich weiß. Ich rechne bereits ab morgen mit deiner Revanche, Kleines.«
 Und die wird er bekommen. Er wird leiden, wie er noch nie gelitten hat – dieses Mal halte ich mein Wort. Dieses Spiel werde ich nach langer Zeit gewinnen.

Verflucht! Ich muss.




Und zum Schluss ...
 
 vorerst ist Part VIII der letzte Band der »SEHNÜSCHTIG« Reihe, auch wenn mir der Abschied schwer fiel. Doch ich denke, ab nun können Maron und die Chevalierbrüder allein auf sich aufpassen – das hoffe ich zumindest. Und wer weiß, ob nicht doch irgendwann ein weiterer Part erscheinen wird – ausschließen werde ich es nicht, da die Reihe meine erste Erotikserie war, die ich unter diesem Pseudonym veröffentlicht habe.
 Sie ist und bleibt für mich die Erfolgsserie.
 
 Dennoch kann ich schon jetzt für Ende Januar / Anfang Februar
2017 ein neues Projekt ankündigen »FANG MICH! – Wenn du kannst«. Die Geschichte, die sich dahinter verbringt, wird vollkommen anders sein als meine vorherigen – und ich meine wirklich anders, trotzdem in meiner gewohnten Schreibweise. Ich hoffe, ihr gebt ihr eine Chance und werdet sie ebenso mögen, wie meine anderen Mehrteiler.
 
Infos, Neuigkeiten und Auszüge zu meinem neuen Projekt findet ihr wie gewohnt auf meiner Facebookseite. Lasst gerne ein Like da. Ich würde mich freuen.
Meine letzten Worte richte ich wieder gerne an Sybille, Gaby, Nathalie, Jessica & Natalie sowie an die Mitglieder meiner fantastischen Facebook-Gruppe.  
 Merci, für eure Unterstützung und das es euch gibt!
 
 Ich wünsche allen besinnliche Weihnachtsfeiertage mit euren Liebsten, besondere Glücksmomente, Ruhe und Gelassenheit sowie Zufriedenheit. Im nächsten Jahr lesen wir uns hoffentlich wieder.
 
 Und bevor ich meinen wichtigsten Satz vergesse – hier kommt er:

Für diejenigen, die sich E-Books über ominöse Plattformen unberechtigt herunterladen: Ja, ihr dürft ein schlechtes Gewissen haben!
 

Alles Liebe,
Eure D.C.Odesza 
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